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  Mit Humphrey zusammen zu leben war einfach. Daran zu denken, dass es nicht auf Dauer war, weniger. Doch solange es anhielt, genoss ich es. In dem Labyrinth der Katakomben unter der Stadt war es kein luxuriöses Wohnen, aber ein gemütliches.


  Humphrey war mein Fels in der Brandung.


  Ein bisschen wie mein Lauraengel.


  Nur, dass ich ihn dazu vielleicht ein wenig zu sehr mochte. Jeden Tag ein kleines bisschen mehr. Außerdem war er kein Engel. Nein, er war ein Mann. Die tendierten bekanntlich dazu, dass vor dem Engel ein B stand. Bisher hatte er sich mir zwar stets als mein Held präsentiert, doch ich war keine 16 mehr. Mit zunehmender Lebenserfahrung war ich einen Großteil meiner Naivität losgeworden.


  Welcher Spezies Humphrey angehörte, war mir nach wie vor schleierhaft. Anfangs hatte ich geglaubt, er sei ein Vampir; seine Energiepunkte sagten etwas anderes. Ich konnte nur hoffen, dass er es mir irgendwann anvertraute. Ansonsten würde ich eben dumm sterben.


  Spezies hin oder her: Es hatte schon einen gewissen Vorteil direkt bei der Quelle nützlicher Informationen zu wohnen. Nachdem ich meinen Gips losgeworden war, konnte ich direkt an die Arbeit gehen. Humphrey ließ mich weder für die Miete noch seine Hinweise bezahlen. Dennoch versicherte er mir, dass wir beide unseren Nutzen daraus zogen. Meiner Meinung nach zog nur ich einen Nutzen daraus. Es sei denn…


  Ach was, er sah in mir keine potentielle Partnerin.


  Wohl eher ein kleines Mädchen, das er gern in seiner Nähe wusste. Im Augenblick saßen wir an seinem Tisch. Er hatte mich das erste Mal gebeten ihm zu berichten, was im Dezember passiert war. Vermutlich hatte er gespürt, dass ich bereit war darüber zu sprechen. So bereit, wie ich eben sein konnte.


  Darin, meine Gefühlslage zu erkennen, war Humphrey nämlich verdammt gut.


  Vor uns standen zwei Tassen mit dampfendem Tee, der noch viel zu heiß war, um getrunken zu werden. Interessiert lauschte Humphrey meiner Erzählung, bis ich zu dem Tag gelangte, an dem ich mit zu ihm gegangen war. Humphrey kniff die Augen zusammen, hob vorsichtig die Tasse an seinen – ziemlich hinreißenden – Mund, pustete in den Tee und trank einen Schluck. „Du sagst, jemand hat deine Erinnerung gelöscht? Einfach so, ohne sie durch etwas anderes zu ersetzen? Das finde ich merkwürdig.“ Ich räusperte mich schnaubend. „Du findest es merkwürdig? Frag mich mal, wie ich mich dabei fühle.“ Abermals führte er sich den heißen Tee an die Lippen, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass er nachdachte.


  Das tat er oft.


  Humphrey war nicht der Typ der redete ohne nachzudenken.


  Er sagte mir trotzdem – oder vielleicht auch genau deswegen – nicht nur die Sachen ins Gesicht, die ich hören wollte. Dahingegen wusste er auch sehr genau, wann er zu schweigen hatte.


  Vielleicht war das ein Grund, warum ich bei ihm untergeschlüpft war. Er hatte mir nach Lauras Tod nicht gesagt, dass alles wieder gut werden würde. Dass das Leben weiter ginge.


  Selbst wenn es noch so wahr war. Ich hatte es nicht hören wollen. „Vertraust du mir?“ Humphreys stahlgraue Augen fixierten mich über dem Rand seiner Teetasse. Augen, in denen ich irgendwann ertrinken würde. Besonders wenn er mich auf diese Art und Weise ansah. „Ist das eine Fangfrage?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt jemandem vertrauen sollte. Egal ob ich diesen Jemand zufällig sehr mochte. „Ich meine die Frage durchaus ernst, Kleines.“ Ein unsicheres Lächeln huschte über mein Gesicht. „Ich weiß es nicht.“ Humphrey nickte. „Verstehe.“ Abermals führte er die Tasse an seine Lippen und trank. „Ich könnte es versuchen, Kleines.“ Was meinte er damit? „Ich höre deine Gedanken.“, tadelte er mich mit einem amüsierten Räuspern.


  Ah ja, das vergaß ich ständig.


  Humphrey hielt sich zwar meistens zurück, aber anscheinend brüllten ihm meine Gehirnaktivitäten pausenlos etwas zu. Vielleicht wedelten sie auch mit den Händen und schnitten Grimassen, hm?


  Wir wohnten seit fast sechs Wochen zusammen, was ihn seine Zurückhaltung – was das Kommentieren meiner Gedanken betraf – oft genug vergessen ließ. „Ich könnte versuchen dir deine Erinnerungen wieder zu geben.“ Überrascht riss ich meine Augen auf. „Wirklich?“ Er bewegte ganz leicht den Kopf. Ein kaum merkliches Schwenken. Dennoch sagte mir das, dass er mir keine Garantie gab.


  Es war, wie er sagte – ein Versuch.


  Ein Versuch konnte nicht schaden, oder?


  Er verschwieg mir nicht, dass mir missfallen könnte, woran ich mich erinnerte. Tja… eene, meene, muh… Wer nicht wagt…


  „Also gut, ich vertraue dir.“ Humphrey nickte, stellte die Tasse ab und dirigierte mich zum Bett. Er setzte sich, rutschte etwas nach hinten, zog mich zwischen seine Beine und bat mich, mich zu entspannen.


  Scherzkeks!


  Als ob ich das ohne weiteres könnte, wenn er mir dermaßen nah war und mein Herz im Rausch seiner Gegenwart wie wahnsinnig trommelte. Tief atmete ich ein, wobei mir sein vertrauter, angenehmer Duft in die Nase stieg. Er erinnerte einige Regionen meines Körpers daran, dass sie ab und an mehr brauchten, als ich ihnen geben konnte.


  Seine warmen, großen Hände lagen sanft auf meinen Schultern, bevor er begann mich langsam zu massieren, so dass ich mich ganz allmählich lockerte. „Gut so. Schließ deine Augen, Kleines.“ Seine Hände verließen meine Schultern und legten sich auf meine Schläfen.


  Warm.


  Prickelnd.


  Einem sanften Stromstoß ähnlich, drang seine Energie in mich ein, als wollte diese mein Gehirn neu starten.


  Und genau das passierte auch…


  ein Neustart…


  Ich erinnerte mich…


  An alles.


  Schluckend betrachtete ich den Film, der sich vor meinem inneren Auge abspielte…


  Das Fernsehprogramm war langweilig. Also schnappte ich mir ein Buch und futterte nebenbei meine Schokolade. Ich kannte das Buch bereits; hatte es schon einmal gelesen. Deshalb war ich wirklich froh, dass mich das Telefon davon abhielt weiter zu lesen.


  Doch ich war entsetzt, als ich Lauras panische Stimme vernahm.


  Jemand war bei ihr im Bürotrakt. „Sam, bitte, du musst herkommen. Hier ist jemand. Und er weiß, dass ich hier bin. Er ruft mich! Es ist keiner meiner Kollegen; auch nicht Kevin.“


  Sie keuchte.


  Sogar ich hörte wie jemand nach ihr rief. Oh Gott, mein Herz trommelte wie wild. Wie musste sich erst Laura fühlen? „Ich beeile mich. Ich komme zu dir!“


  „Beeil dich, Sam. Bitte.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen. Gerade wollte ich ihr sagen, dass sie um Himmels Willen nicht auflegen sollte – da war die Leitung tot. Mein erster Impuls riet mir, allein zu fahren. Doch eine innere Stimme knurrte, dass ich Alan mitnehmen sollte. Zu zweit hatten wir bessere Chancen. Mit zittrigen Händen wählte ich Alans Handynummer. Ich war noch nie dermaßen froh gewesen, dass der bereits nach dem zweiten Klingeln ranging.


  Na gut, ich konnte mich nicht erinnern, wann ich ihn überhaupt je aus freien Stücken angerufen hätte. Nur gut, dass ich inzwischen seine Handynummer kannte. „Vermisst du mich schon?“ Na klar doch. Und wie! „Du musst mir helfen, Alan. Jemand ist bei Laura im Bürogebäude. Sie ist völlig panisch. Es ist keiner ihrer Kollegen, aber er kennt ihren Namen. Ich hab ihn rufen hören, Alan. Er lockt sie, er spielt mit ihr. Mit ihren Ängsten!“ Kurzes Schweigen folgte. Schließlich versicherte er mir, er sei in zehn Minuten da.


  Das war er auch.


  Umgehend sprang ich in sein Auto.


  Alan fuhr wie der Teufel. Mehr als einmal kniff ich mit angehaltenem Atem die Augen zu, unterstand mich aber zu kreischen. Ich war ihm viel zu dankbar. Sollte er ruhig sämtliche Verkehrsregeln missachteten. Egal. Hauptsache, wir wären schnell genug bei Laura.


  Nach nur einer viertel Stunde kamen wir an dem flachen Bürotrakt an. Schon von außen sahen wir, dass nur noch in einem Büro Licht brannte. Hoffentlich war das Lauras.


  Mit klopfendem Herzen folgte ich Alan nach drinnen, wo er seinen Kopf in den Nacken legte und witterte. „Hier ist niemand mehr, Sam.“ Er sagte es sehr leise. Trotzdem wollte ich mich vergewissern. Doch nach einer halbstündigen Suche stand auch für mich fest, dass niemand im Gebäude war. Abgesehen von uns.


  Laura war nicht heimgegangen.


  Dann wäre ihre Handtasche nicht mehr in ihrem Büro. „Kannst du sagen, ob sie zu Fuß weggebracht worden ist?“ Alan schüttelte den Kopf. „Nein. Oder hast du draußen andere Spuren gesehen? Ich nämlich nicht.“ Stimmte… jetzt, wo er es sagte… Im Schnee, der sich hartnäckig hielt, hätte man Spuren erkennen müssen. Fluchend fuhr ich mir durch die Haare und ließ mich in Lauras Bürostuhl plumpsen. Was nun? Alan hob warnend die Hand und ging zur Tür.


  Jetzt hörte ich es auch.


  Schritte, die aufs Büro zugerannt kamen. „Laura, Schatz, bist du da?“, hörte ich eine atemlose Stimme, die zweifellos Kevin gehören musste.


  Wenig später folgte dem Rufen ein junger Mann, der einen teuren Anzug trug und völlig außer Atem war. „Oh, hallo.“, begrüßte er uns. „Sind Sie Kevin, Lauras Freund?“ Er nickte. „Sie sind Sam?“ Schnell erzählte er mir, dass er in einem Meeting war, als Laura ihm die SMS geschickt hatte, dass jemand sie verfolgte. „Sie ist nicht mehr hier, nur ihre Tasche.“ Kevin wurde blass.


  Richtig blass!


  Ich befürchtete fast, dass er jeden Moment umkippte. „Ich muss sie suchen.“ Alan legte seine Hand beruhigend auf die Schulter des Mannes. „Nein. Wenn jemand eine Chance hat, dann wir. Wir halten sie gern auf dem Laufenden. Fahren Sie heim. Vielleicht hat sie die Möglichkeit bei Ihnen anzurufen. Wenn sie das tut, kontaktieren Sie uns.“ Mit dem Vorschlag einverstanden, gab ich Kevin meine Handynummer; er mir seine. Als ich wieder in Alans Auto saß, hüllten wir uns beide in Schweigen.


  Wie sollten wir Laura finden?


  War seine Nase so gut?


  Egal!


  Wenn er sagte, wir fänden sie, dann würden wir das!


  An dem Abend unternahmen wir jedoch gar nichts. Uns fehlten ein paar Ansatzpunkte.


  Doch in der Nacht kam mir eine fantastische Idee, die ich Alan umgehend mitteilte. Mir schnuppe, dass ich ihn damit aus dem Schlaf riss. Wenn er schon seine Termine für mich absagte, dann sollten wir keine Zeit verlieren. Außerdem: Laura hatte keine Zeit und ich konnte sowieso nicht schlafen.


  Nicht, wenn meine allerbeste Freundin in Gefahr war.


  Der Gedanke, sie anhand ihres Energiemusters zu finden, war gut. Allerdings hatte ich Laura in letzter Zeit nicht allzu oft um mich gehabt. Zu allem Übel hatte ich so gut wie nie darauf acht gegeben.


  Wir suchten die gesamte Nacht, den ganzen Vormittag, über den Mittag hinweg, bis ich schließlich am Nachmittag plötzlich eine sehr intensive Spur wahrnahm. Wir fuhren aus der Stadt hinaus.


  In einen Wald hinein.


  Tatsächlich fanden wir eine alte Papierfabrik.


  Sie war dort. Und – mein Herz stolperte – zusammen mit diesem scheiß blöden Wandler.


  Mit eintausendprozentiger Sicherheit.


  Doch das Risiko, Alan in die Nähe des Wandlers zu bringen war viel zu hoch. Wir brauchten einen anderen Plan.


  Dringend.


  Verdammt! Ich war so nah dran.


  Unverrichteter Dinge fuhren wir heim, was meine Laune nicht sonderlich steigerte. Dort angekommen, kam uns die geniale Idee, Ribbert am folgenden Morgen einzuweihen. Der würde keine Probleme haben dem Wandler gegenüber zu treten.


  Daraufhin suchte ich in der Nacht sämtliche Pläne für die Papierfabrik aus dem Internet, druckte sie aus und überlegte gemeinsam mit Alan, was der beste Weg in das Gebäude wäre.


  Am nächsten Morgen fuhr Alan allein zu Ribbert.


  Warten war keineswegs meine Stärke.


  Ganz besonders nicht mit angefressenen Nerven. Ich war mir sicher, Rillen in den Teppich zu laufen. Viele Rillen. Tiefe, unzählige Rillen. Aber hey, es war mein Teppich. Ich konnte damit machen, was ich wollte.


  Erst gegen Mittag tauchte Alan wieder auf. Zu meiner Erleichterung versicherte er mir, dass wir am Abend aufbrächen. Am Abend!


  Das waren noch Stunden – gefühlte Jahrhunderte – bis dahin. Wie sollte ich das aushalten? „Warum nicht tagsüber?“, fragte ich. „Weil er wahrscheinlich genau das erwartet. Aber nachts haben wir das Überraschungsmoment und die Möglichkeit mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Ich will auch Roman dabei haben. Ich fahre jetzt zu ihm. Willst du mitkommen?“ Wow, er fragte mich? Ich war erstaunt. Ein guter Grund wortlos zu nicken.


  Ich kannte Romans Anwesen bereits. Dennoch war ich wie schon beim ersten Mal überwältigt.


  Roman war charmant. Als wolle er wieder gut machen, was er und Alan das letzte Mal verkackt hatten. Wie Männer nun mal waren, hatte Roman das schwache Menschlein – also mich – auf Alans Geheiß ausgeschaltet. Während die zwei sich in eine brenzlige Situation begaben, schlief ich tief und fest. Natürlich traf alles genauso ein, wie ich es den beiden vorhergesagt hatte.


  Roman bot mir Kaffee an, den ich dankbar annahm. Meine Nerven waren eh schon zum Zerreißen gespannt. Da konnte der Kaffee nicht mehr viel verderben. Ich wollte nur meine Laura wieder bei mir haben. Dafür nähme ich sogar einen Koffeinschock in Kauf. Alan erklärte Roman in aller Ruhe, was wir planten. Der Vampir nickte zustimmend.


  Nun… selbst wenn er wie ein Irrer den Kopf geschüttelt hätte, wäre das kein Grund für mich gewesen, meine beste Freundin im Stich zu lassen. Geschweige denn meinen Plan aufzugeben.


  Notfalls würde ich allein dorthin gehen.


  Ich war froh, dass Alan mit Ribbert gesprochen hatte. Hoffentlich war der nicht allzu sauer auf mich. Ich schluckte, weil mir unerwünschte, hässliche Szenarien in den Kopf schossen, die Ribbert sich für mich ausdenken könnte. Schließlich war es seine Statue gewesen, die ich… äh… entwendet hatte. Sein Anwesen, in das ich problemlos eingebrochen war.


  Ich atmete tief ein.


  Für diese Aktion brauchten wir Ribbert. Nur so konnte ich garantieren, dass Alan weit weg von diesem dämlichen Wandler wartete. Wobei ich mir kaum vorstellen konnte, dass Alan freiwillig Däumchen drehte. Hatte er deswegen Roman dabei?


  Äh… nein.


  Der sollte bestimmt auf mich aufpassen. Mich notfalls beschützen. Sowohl vor dem Wandler als auch vor Ribbert. Schließlich hatte ich die ganze Sache erst ins Rollen gebracht. Ein Vampir als Rückendeckung war nicht unbedingt das, was ich unter beruhigend verstand. Aber seine Rückendeckung war besser als gar keine.


  Kurz vor zwei nahm ich Alans Ratschlag, dass ich mich noch eine Weile hinlegen sollte, an. Schließlich wäre ich in meinem gegenwärtigen, müden Zustand keine großartige Hilfe für Laura. Als ich nach gut drei Stunden wieder zu den beiden kam, war von Aufbruchsstimmung noch nichts zu bemerken. Dabei war es schon dunkel. Höchste Zeit, dass wir in die Spur kamen.


  Warum hatte Alan mich nicht geweckt? Wie lange mussten wir noch auf Ribberts Leute warten?


  Kurz vor sechs wurde ich langsam hibbelig. Immer wieder schaute ich auf die Uhr. „Alan, wann kommen die endlich?“ Alan sah erst mich an, dann Roman, der aufstand und zielstrebig zu mir kam. Irgendwas sagte mir, dass da was nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte.


  Hätte ich mal auf mein Bauchgefühl gehört…


  Denn noch bevor ich aufspringen konnte, hatte Roman sich neben mich auf die Couch gesetzt, meinen Kopf in beide Hände genommen und sah mir tief in die Augen. Alans Worte klangen verhöhnend in meinen Ohren. Er sagte sie leise. Dennoch hatten sie auf mich die Wirkung eines Vorschlaghammers. „Ich kann das Rudel nicht gefährden, Sam. Auch nicht für deine Freundin. Wir werden sie nach dem Ritual holen.“ Was ging mich sein beschissenes Rudel an? Ich wollte ihn anbrüllen, ihn treten, schlagen, das Gesicht zerkratzen, ihm sämtliche Knochen brechen. Anschließend diesem blöden Vampir, der ihn unterstützte.


  Ich hätte es auch getan, wenn ich mich hätte bewegen können! „Samantha, du wirst dich an nichts von alledem erinnern. Nicht, dass Laura weg ist. Nicht, dass ihr geplant habt sie zu retten oder dass du weißt, wo sie ist.


  Alan ist aus dem Haus gegangen, du hast die letzten zwei Tage mit allen möglichen Dingen verbracht, die du sonst auch tust. Du hast Laura angerufen und sie hat dir kurz angebunden mitgeteilt, dass sie ein wenig Zeit für sich braucht. Sie hat dir gesagt, dass sie gekündigt hat.


  Du verstehst das.


  Heute Morgen hast du dich einsam gefühlt. Also hast du ausfindig gemacht, wo Alan sich aufhält und bist zu ihm. In seiner Garderobe seid ihr mehr oder weniger übereinander hergefallen, aber Alan hat dich aus zeitmangel auf später vertröstet. Immerhin bist du die Eine für ihn. nicht nur ein kurzer Fick für zwischendurch.


  Ich bringe dich jetzt nach Hause. Mach dich hübsch für ihn. Zieh dir ein paar schicke Dessous an. Du willst ihn. Verführe ihn!“ Während Roman eindringlich mit mir sprach, lief in meinem Kopf eine Art Film ab. So, als würde ich diese letzten Tage im Zeitraffer betrachten. Irgendwann gingen das Gesagte und der vor meinem inneren Auge ablaufende Film in ein statisches Rauschen über. Tausende Ameisen schienen über meine Ohren und Augen zu krabbeln.


  Ich wollte nicht vergessen!


  Wozu sollte das gut sein? Laura brauchte mich doch!


  Und warum sollte ich Alan verführen? Sogar Dessous sollte ich anziehen. Was dachte sich Roman mit dieser Aktion? Waren die zwei völlig von allen guten Geistern verlassen?


  Dann stand ich barfuß auf meiner Terrasse, mein Kopf war völlig leer und ich fror…


  Tja, und das war der Punkt, an dem ich wieder zu mir gekommen war. Ohne die falsche, aber leider auch ohne die echte Erinnerung. Tränen liefen mir übers Gesicht: Laura hatte mich angerufen. Sie hatte mich um Hilfe gebeten. Alan hatte mich erst in Sicherheit gewogen und dann für sein Rudel hintergangen.


  Eiskalt. Zusammen mit Roman!


  Ich hatte geglaubt, dass er sich eins und eins zusammengereimt hätte. Dass er jedoch von vornherein wusste, dass Laura in den Händen des Wandlers gewesen war… „Er hat mich verarscht!“ Entsetzt schüttelte ich den Kopf. „Wie konnte er nur?“ Humphrey saß nach wie vor hinter mir, seine Arme um meine Schultern geschlungen und hielt mich, während ich schluchzend um einen klaren Gedanken und eine logische Antwort kämpfte.


  


  


  2 Wochen später…


  


  


  Müde und ausgezehrt kam ich von meinem Streifzug zurück. Von einem äußerst erfolgreichen. Die Edelsteine hatten einen beachtlichen Wert. Meine Gürteltasche nicht wie üblich unter dem Kopfkissen verstauend, sondern in meinem bereits gepackten Rucksack, streckte ich mich und kreiste mit den Schultern, die ein knackendes Geräusch von sich gaben. Ich war wahrhaftig in einem knackigen Alter. Wehmütig sehnte ich mich nach einem heißen Bad und meinem eigenen Bett.


  Morgen.


  Morgen würde ich heimkehren. Humphrey wusste Bescheid. Meinen Bruder hatte ich ebenfalls angerufen.


  Ich musste zurück. Schließlich konnte ich mich nicht ewig verstecken.


  Gott, wie sehr ich das Haus vermisste.


  Wie sehr ich Laura vermisste!


  Zwei Monate waren einfach nicht genug, um meine Trauer zu begraben. Oder meine Wut auf einen ganz bestimmten Mann. Einen Mistkerl. Einem, der nicht nur ein- oder zweimal mein Vertrauen missbraucht hatte, sondern gleich drei Mal.


  In nicht mal zwei Monaten.


  Dass die letzten beiden unmittelbar mit Laura zusammen hingen, war unverzeihlich. Nicht nur, dass er und Roman meine Erinnerungen manipuliert hatten, sondern auch die von Kevin. Doch sie vergaßen in ihrer manipulativen Selbstüberschätzung, dass die beiden ein Paar waren. Dass Kevin Laura erneut suchen würde. Liebe fand ihren Weg.


  Das hatten weder Alan noch Roman einkalkuliert.


  Mich dazu zu bringen mich Alan anzubieten war aus demselben Grund gescheitert. Hoffte ich zumindest.


  Zu dumm, dass ich zu dem Zeitpunkt, als Kevin mich das erste Mal auf Handy anrief, nicht auf der Höhe war und Alan das Gespräch angenommen hatte.


  Was für ein glücklicher Zufall – für Alan.


  Natürlich hielt er es selbst dann noch nicht für notwendig, seine Entscheidung zu überdenken.


  Hatte er ohne jegliche Skrupel Lauras möglichen Tod in Kauf genommen?


  Die Antwort war niederschmetternd: Ja, hatte er.


  Noch einmal ließ ich mir durch den Kopf gehen, woran ich mich seit zwei Wochen erinnerte. Doch noch immer konnte ich es nicht fassen. Mein anfängliches Entsetzen, hatte sich, übergehend in blankes Entsetzen und völlige Taubheit, in rasende Wut verwandelt.


  Der sollte mir in die Quere kommen!


  Für mich war dieser Armleuchter von einem Mann gestorben!


  Ab sofort waren wir wieder per Sie!


  Hoffentlich vergaß ich das nicht, sobald ich ihm gegenüber stand. Denn früher oder später würde das passieren.


  Sicherlich schäumte er vor Wut, weil seine Alpha – nämlich ich – abhanden gekommen war.


  Der arme Kerl. Jetzt musste er bei seinen Partys allein aufkreuzen. Ganz zu schweigen von den Rudeltreffen, die ich versäumte.


  Wenigstens hatte er mich weitgehend aus der Presse heraus gehalten. Ansonsten könnte ich mich bestimmt auf etwas gefasst machen.


  Und das Rudel?


  Sah ich irgendwie pelzig aus, hatte Reißzähne und Klauen? Leuchteten meine Augen fanatisch, weil ich mich wie eine Irre freute zu diesen Fellärschen zu gehören? Trotzdem gehörte ich dazu. Leider. Laut den Regeln durfte ein Mitglied des Rudels aus Unpässlichkeit abwesend sein. Es wurde nicht genau definiert, ob das meinen Status mit einschloss und war somit ein Punkt, auf den ich mich jederzeit berufen konnte.


  Unpässlich war ich nämlich in vielerlei Hinsicht.


  „Bist du dir sicher, dass du heim willst? Du kannst gern noch bleiben.“ Humphrey lehnte lächelnd an dem provisorisch angebrachten Türrahmen des zweiten Zimmers, das ich die letzten acht Wochen bewohnt hatte. Es glich dem ersten fast bis aufs Haar: Ein Feldbett, ein Tisch, Steinwände, Decken vor den Türen, damit es nicht zu kalt wurde, dicke Teppiche auf dem Boden, zwei Stühle, ein Heizstrahler. Doch anstelle des Herdes, der in dem anderen Zimmer stand, besaß dieses eine altmodische Dusche. „Ja. Nein. Ich weiß nicht. Aber ich muss zurück. Ich bin das Verstecken allmählich leid. Laura kommt davon nicht wieder, weißt du?“


  Humphrey nickte mit einem zaghaften Lächeln. „Du bist mir jederzeit Willkommen, Kleines.“ Ich dankte ihm, indem ich dem großen, manchmal sehr wortkargen Mann um den Hals fiel. „Danke, für alles.“, murmelte ich an seiner Brust, denn höher reichte ich nicht. „Gern geschehen.“ Humphrey küsste meine Stirn, wozu er sich doch glatt ein wenig zu mir herunter beugen musste. „Gute Nacht, Kleines. Wir sehen uns.“ Ja, da war ich mir sicher. „Wir sehen uns. Ach, Humphrey?“ Er drehte sich noch mal um. „Hm?“ Verstohlen biss ich mir auf die Unterlippe und flüsterte, dass ich ihm vertraute. Ein Lächeln huschte über sein schönes Gesicht, was auch die Narbe für mich nicht entstellte. „Danke.“


  Er drehte mir den Rücken zu, tippte sich mit zwei Fingern zum Abschied an die Schläfe und schloss leise hinter sich die Tür. Schwer schaukelnd fiel die Decke in ihre richtige Position, so dass von der Tür nichts mehr zu sehen war. „Gern geschehen.“, flüsterte ich, streckte meine müden Glieder und legte mich schlafen.


  Mit Klamotten.


  Ohne Dusche.


  Als ich am späten Vormittag aufwachte und in das andere Zimmer lugte, war Humphrey längst unterwegs. Ich ging zurück, warf mir ein wenig Wasser ins Gesicht, kämmte mir die Haare, schulterte meinen Rucksack und verließ die Katakomben auf dem Weg, den ich in den letzten acht Wochen verinnerlicht hatte. Eins war sicher – hier unten würde ich mich nie mehr verlaufen.


  Wenige Stunden später war ich daheim, ordentlich in einer heißen Badewanne aufgeweicht worden, pappsatt und rundum zufrieden. Nicht glücklich… nur zufrieden. Ich war sauber, im Haus war es warm und die Couch war die reinste Offenbarung. Nur die Stille im Haus und die Gewissheit, dass ich allein war, waren beinah unerträglich.


  Also schaltete ich den Fernseher, die Stereoanlage und das Radio in der Küche an und begann mich mit mir selbst zu unterhalten.


  Jeder, der das sähe, würde mich für plemplem halten. War mir egal. Würde eh keinen interessieren. Es war mein Elend.


  Mein Verlust, mit dem ich klarkommen musste.


  2


  


  


  Eine Woche war vergangen. Jemand vom Rudel musste mein Haus beobachtet haben. Denn meine Klamotten, die sich bis dato bei Alan befunden hatten, waren wieder bei mir. Maya hatte sie mir vorbei gebracht. Sie war nur kurz geblieben. Hatte noch andere Verpflichtungen zu erledigen. Sie versprach mir jedoch, mich baldmöglichst zu besuchen.


  Langsam gewöhnte ich mich an das Alleinsein.


  Ich hatte sogar begonnen, mir regelmäßig etwas zum Lesen zu besorgen. Aus einem ganz bestimmten Grund: Ich stand in der Zeitung! Oh yeah. Ich bin berühmt! Nun ja, nicht direkt. Mein Name wurde nirgends erwähnt, dafür hatte die Presse mir einen Beinamen zugeteilt, an den ich mich nicht gewöhnen wollte. ‚Der graue Mann’. Pah! Wer schrieb denn solchen Müll? Weder trug ich grau noch war ich ein Mann.


  Tja… sollten die ruhig im Dunkeln tappen.


  Solange sie über meine Streifzüge berichteten, verdrängte ich sogar Artikel über Alan Garu – weltbekanntes Topmodel und riesiger Arsch, der zufällig in derselben Stadt lebte wie ich – auf eine andere Seite. Rein zufällig war Alan Garu auch der Alpha eines bestimmten Rudels. Blöderweise hatte er mir die Position als Frau an seiner Seite zugedacht.


  Wo war ich stehen geblieben?


  Ach ja – meine Streifzüge.


  Meine sehr erfolgreichen Streifzüge, die mir eine ordentliche Stange Geld einbrachten – wenn ich das hinzufügen durfte. Als ob es denen, denen ich es entwendete, etwas bedeutete!


  Ich nahm nie von jemandem, dem es wehtun würde, wenn ein kostbares Kleinod fehlte. Bekam ich einen Auftrag, der das verlangte, lehnte ich ab. Obwohl es nicht ehrenhaft war auf diese Weise seinen Lebensunterhalt verdienen, so konnte ich zumindest noch mit ruhigem Gewissen schlafen gehen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich einiges davon spendete.


  Apropos Alan Garu.


  Ich war mir sicher, dass er wusste, wer hinter dem Synonym des grauen Manns steckte. Solange er das jedoch für sich behielt, war mir das egal.


  Ich wollte diesen Typ vergessen.


  Dass ich seine Alpha war und obendrein seine einzig wahre – würg – Gefährtin, machte die Sache etwas schwierig.


  Aber nicht unmöglich.


  Es war mir immerhin die letzten zweieinhalb Monate sehr gut gelungen ihm aus dem Weg zu gehen. Ich hoffte, das würde auch so bleiben; bis Juni. Dann stünde ein neues Ritual zur Bannung uralter, böser Seelen an, was ich trotz meiner Abneigung diesem Mann zu begegnen, nicht versäumen konnte.


  Hatte ich erwähnt, dass ich zu Alans Rudel gehöre?


  Als Mensch!


  Mit Zusatz.


  Nun ja, es war nicht schwer zu erraten nachdem ich schon sagte, dass ich seine Alpha war. Das hieß noch lange nicht, dass ich es akzeptierte. Er hatte mich damit überrumpelt. Ganz so, wie es seine Art war. Tja, ohne mich. Ich war keine Frau, die sich Vorschriften machen ließ. Allerdings musste ich mich an die eine oder andere Regel des Rudels halten, um weniger erfreulichen Konsequenzen aus dem Weg zu gehen. Andere Anweisungen meines Alphas – Gott, das klang so absurd – ignorierte ich mit ausgestrecktem Mittelfinger, ähm… mit einem Lächeln. Außerdem hatte ich mit ihm noch ein Hühnchen zu rupfen…beziehungsweise einen ausgewachsenen Strauß.


  Humphrey, bei dem ich die letzten Wochen untergetaucht war, hatte es geschafft, meine ‚Amnesie’ aufzulösen. Was er mir dabei enthüllt hatte, war alles andere als gut für den unfehlbaren Alan.


  Oder für seinen Freund Roman.


  Jedes Mal wenn ich daran dachte, fühlte ich einen Anflug von Bitterkeit in meinem Mund, der sich nach unten ausbreitete und als Stein in meinem Magen liegen blieb.


  Ich hatte diesem, diesem… Mann… vertraut!


  Ich faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Altpapierstapel, auf dem unter anderem auch vier ungeöffnete Briefe von Alan ihr Dasein fristeten.


  Nachdem was Humphrey mir offenbart hatte, sah ich keinerlei Anlass diese Briefe zu öffnen.


  Natürlich könnte ich die Zeitungen aufheben. Jeden Artikel, der sich auf mich bezog, akribisch ausschneiden und an die Wand kleben oder penibel in einem Hefter sammeln. Ich war bloß nicht wild darauf, dass jemand die logischen Schlüsse daraus zog, sobald er diese kleine, fröhliche Sammlung entdeckte.


  Gut… Gäste hatte ich in letzter Zeit… äh… weniger.


  Aber man konnte nie wissen.


  Ich traute Alan einiges zu, obwohl die Idee reichlich grotesk war. Trotzdem: Solange ich nichts aufbewahrte, egal ob Zeitungsartikel oder Wertsachen, konnte mir auch niemand etwas nachweisen.


  Wenn ich etwas in meinem Leben gelernt hatte, dann, dass movere automatisch als erstes in den Kreis der Verdächtigen aufgenommen wurden. Und auch als zweites.


  Und zwar so ziemlich alle, die a) die möglichen Fähigkeiten besaßen, b) eingetragen waren – also den Zusatz im Pass nachweisen konnten und c) in der Nähe wohnten. Oh, fast vergessen: d) die einem einfach nicht in den Kram passten. Ich selbst hatte das Spielchen schon ein paar Mal hinter mir.


  Jedoch nie in einer Sache, derer ich tatsächlich schuldig gewesen wäre


  Ja, ich war ein eingetragener movere. Wie alle movere in den letzten 30 Jahren. Nur so bekam man den Zusatz im Pass.


  Davor hatte man es nicht publik machen müssen. Jetzt allerdings war es Vorschrift, sich als das kenntlich zu machen, was man war. Von mir aus. Diese Kennzeichnung sagte lediglich, dass ich mich genetisch von anderen Menschen unterschied, indem ich in die Schublade der Telekinese gesteckt worden war.


  Im weitesten Sinne waren alle movere Telekinetiker, da sie Dinge beeinflussten. Sei es durch Bewegung oder Manipulation. Ich selbst kannte vier, die allesamt in derselben Schublade steckten wie ich. Telekinese war ein Wort, was für so ziemlich alle möglichen Fähigkeiten stand, für die es keinen Namen gab; die man dennoch irgendwie katalogisieren musste. Claude, ein movere, mit dem ich in die Schule gegangen war, hatte die Gabe das Feuer zu beherrschen. Nicht nur das: Er konnte es durch seinen Willen entfachen. Auf seinen bloßen Händen! Im Prinzip tat auch er nichts anderes als Teilchen zu beeinflussen. Er fiel in den Bereich der Pyrokinetik.


  Sascha, ein anderer movere, konnte das Gleiche; allerdings mit Wasser. Da es dafür keinen Namen gab… Nun, er war einer der erwähnten vier, die mit mir in der Schublade der Telekinese hofierten.


  Dabei war oftmals nur eine von mehreren Fähigkeiten angegeben. Bisher hatte die Regierung sich für kein Gesetz entschieden, das vorschrieb, dass man alle Fähigkeiten anzugeben hatte.


  Zumindest nicht einstimmig.


  Welch ein Glück!


  Ich persönlich war dagegen, dass präzise Angaben gemacht wurden. Nicht, weil ich selbst ein movere war, sondern weil ich es unnötig hielt. Wie unter allen Menschen, egal ob mit oder ohne Zusatz, gab es gute, weniger gute und echt durchgeknallte Typen. Bei einem Verbrechen, egal welcher Art, war es auch jetzt schon so, dass als erstes immer die movere verdächtigt wurden. Selbst fast 60 Jahre nach den großen Revolutionen. Wenn dann auch noch aufgeschrieben werden würde, was welcher movere anstellen könnte, hätten wir bald ein drittes Salem.


  Jeder movere war zwangsläufig gefährlich; wie jeder andere Mensch auch.


  Nehmen wir Claude: Natürlich konnte er ein Feuer legen und – wenn er das wollte – jemandem aus reiner Boshaftigkeit die Haare versengen. Oder denjenigen selbst in Brand stecken. Aber war er dadurch gefährlicher als ein normaler Mensch mit Brandbeschleuniger und Feuerzeug oder gar mit Pistole?


  Wohl kaum.


  Man sollte die Relationen im Auge behalten.


  Das Potential zur Gewalt war überall vorhanden. Egal bei welcher Rasse. Meist jedoch waren die am aggressivsten, die sich bedroht fühlten. Die der Meinung waren, ihre Existenz vor Gefahren retten zu müssen oder einen um sich greifenden Rachefeldzug starteten. Die Geschichte hatte uns das mehr als einmal bewiesen.


  Was würde also passieren, wenn wir movere uns bedroht fühlten?


  Wären wir so zurückhaltend wie unsere Vorfahren zur Zeit der zwei großen Revolutionen, aus Angst, dass man uns für Monster hielt?


  Ich hatte erhebliche Zweifel daran.


  Eine Tasse Tee in der Hand ging ich aus der Küche. Dabei warf ich einen kurzen Blick die Treppe hinauf, auf deren Absatz ein Engel milde lächelte. Ich hatte die knapp einen Meter hohe Statue meiner Freundin Laura schenken wollen.


  Leider hat Laura das letzte Weihnachten nicht mehr erlebt.


  Mit einem leichten Kloß im Hals schlurfte ich in die Wohnstube, in der ich mich auf die Couch plumpsen ließ – nachdem ich den Tee abgestellt hatte – um meiner momentanen Lieblingsbeschäftigung nachzugehen: Dem Fernsehen.


  Wie sollte ich bloß den Sommer überstehen, ohne eine einzige Grillparty mit meiner Laura?


  Aber hey, noch war nicht Sommer und alles war besser als schon jetzt daran zu denken.


  Draußen dämmerte es bereits. Obwohl es heute Morgen sonnig ausgesehen hatte, war der Tag mit Wolken verhangen gewesen, die letztendlich doch ihre Schleusen öffneten. Der Regen prasselte so laut ans Fenster, dass er sogar den Fernseher übertönte. Sollte mir recht sein... ich saß im Trockenen. Während ich an meiner Teetasse nippte, überlegte ich, seit wann ich eigentlich abends mit Tee da saß anstatt mit Kaffee.


  Heilige Waldfeegroßmutter!


  Mutierte ich zur feinen Lady oder schlimmer – zur alternden Dame vom Land? Fehlte nur noch, dass ich mir einen Dackel zulegte und Strickzeug.


  Ich hasste stricken!


  Argwöhnisch schaute ich in die Tasse und entschied mich, endlich wieder die zu werden, die ich gewesen war.


  Dazu gehörte auch Kaffee; eine ganze Menge davon.


  Beinah hätte mich der Schock einen Meter in die Luft springen lassen, als mitten in meinem Vorhaben in die Küche zu gehen, Bingham Senior in meiner Wohnstube auftauchte.


  Schluckend und meine Stirn runzelnd betrachtete ich den jungen Mann, der älter war als ich, meine Brüder und meine Eltern zusammenaddiert. Sein Blick war eisig, sein Lächeln nicht echt. Verflixt, warum ich?


  Konnte der alte Vampir nicht irgendwo anders zum Teekränzchen auftauchen?


  „Guten Abend, Samantha. Wie geht es Ihnen?“ Wow, so was von freundlich! Die Worte waren gut gewählt, aber in der Art, wie er sie sagte, hätte er mich auch fragen können, wem ich gern mal das Gesicht streicheln wollte... mit einem Vorschlaghammer. „Danke, ganz gut. Und Ihnen? Was… verschafft mir die… ähm, Ehre Ihrer Anwesenheit?“


  Hoffentlich nicht noch ein Wandler. Von denen hatte ich die Schnauze gestrichen voll.


  „Nun, ich möchte mich mit Ihnen unterhalten, meine Liebe.“


  Irgendwas an seinem Auftreten war nicht ganz koscher. Ich wusste nur nicht was. Im Bruchteil einer Sekunde stand er hinter mir. Sein Arm lag um meinen Hals. Er hielt mich so, dass ich mich nur bewegen könnte, sofern ich vorhatte mich zu strangulieren. „Eigentlich bevorzuge ich gar nicht zu reden. Sie haben kein Recht zu leben, Samantha. Eine Mörderin wie Sie muss bestraft werden. Aber ich habe nicht die erforderliche Geduld, um auf die langsam mahlenden Mühlen des Gesetzes zu warten.“ Keuchend schnappte ich nach Luft, als er seinen Arm lockerte, wobei er mit seiner Linken in meine kurzen Haare griff und meinen Kopf zur Seite riss. „Es könnte schnell gehen. Aber ich will, dass Sie leiden.“


  Mir schwante nichts Gutes.


  Besonders weil ich keine Möglichkeit fand mich gegen ihn zu wehren. Ich musste seine Energiepunkte schon sehen, um ihre Namen zu erkennen. Denn in meiner Panik erinnerte ich mich blöderweise an keinen einzigen. Doch da er hinter mir stand – und ich keine Augen am Hinterkopf besaß – war das unmöglich.


  Ich versuchte zu sprechen, zu schreien, zu brüllen... doch kein Wörtchen entrang sich meiner Kehle. Mein Herz klopfte derart laut in meinen Ohren, dass ich darauf gefasst war, dass es jeden Moment aus meinem Brustkorb sprang.


  Oder aus meinen Ohren.


  Um kreischend im Zickzack in die Sicherheit zu hüpfen.


  Und dann traf mich unvermittelt ein stechender, ziehender Schmerz. Bingham gaukelte mir nicht einmal vor, dass sein Biss etwas anderes war als das. Ich hörte das Schmatzen, als er mein Blut trank. Das hämmernde, rasende Klopfen meines Herzens, das immer lauter wurde, obwohl ich das nicht für möglich gehalten hätte. Ich fühlte den pochenden Schmerz an meinem Hals, an dem seine Zähne meine Haut durchbohrten. Zur Bewegungslosigkeit verdammt, konnte ich nichts dagegen unternehmen.


  Ich lag an seiner Brust wie eine Strohpuppe.


  Obwohl ich wusste, dass seine Zähne eigentlich nur etwa zwei Zentimeter lang – und außerdem verdammt spitz – waren, fühlte es sich an, als reichten sie bis zu meinem Fußsohlen.


  Ebenso der Schmerz, der wie ein reißender Fluss durch meinen Körper raste. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis er endlich von mir abließ. Wie ein Sack Zement knallte ich auf den Boden. „Auf das Sie in der Hölle schmoren mögen.“, zischte er leise, bevor er auf dieselbe Weise verschwand, auf die er gekommen war.


  Schnell und lautlos.


  Verdammt!


  Warum ich?


  Was hatte ich denn getan, dass ich sowas verdiente?


  Es war einem Vampir bei Strafe verboten einen movere zu beißen. Bingham hatte sich jedoch nicht nur an mir genährt, er hatte mich bestraft. Nur... wofür? Warum ging er dafür nicht den Weg des Gesetzes? Ein Missverständnis, ganz sicher.


  Wen sollte ich seiner Meinung nach denn ermordet haben?


  Ich könnte nicht sagen, wie lange ich meinen Fußboden ansah, der – nebenbei bemerkt – ein interessantes Holzmuster besaß. Fast so, als würden einen Augen anschauen. Jedenfalls schaffte ich es irgendwann mich aufzurappeln. Ich war am verdursten. Außerdem machte es mich verrückt, dass das Haus begann, sich um mich zu drehen.


  Ich taumelte, mehr als dass ich aufrecht lief, in Richtung Küche. An deren Eingang musste ich mich kurz am Türrahmen anlehnen. Mein Kopf fuhr Karussell.


  Links herum.


  Mein Körper in die entgegengesetzte Richtung.


  Jeder kann sich vorstellen, was für ein Gefühl sich dadurch in der Halsgegend bildete.


  Ich holte Luft oder versuchte es zumindest, aber der Sauerstoffgehalt in meiner Wohnung schien auf ein Minimum gesunken zu sein. Obendrein war ich undicht: Ich tropfte.


  Ich spürte das warme Blut deutlich, das an meinem Hals nach unten lief und mein Shirt versaute. Vielleicht könnte ich die Löcher irgendwie stopfen? Ach was, die… ein Tuch vielleicht?


  Egal, erstmal trinken.


  Es fühlte sich an, als würde mein Mund eine Wüste beherbergen.


  Keuchend schleppte ich mich zur Anrichte, angelte mit klammen Fingern ein Wasserglas und hielt es zitternd unter den Wasserhahn. Leider scheiterte ich sowohl daran, den Wasserhahn zu öffnen als auch daran das Glas festzuhalten. Nicht nur, weil meine Hände glitschig waren von meinem eigenen Blut. Mir fehlte jegliche Kraft dazu. Scheppernd fiel das Glas in die Spüle und zersprang in tausend Stücke.


  Angestrengt schaute ich auf die Scherben, in denen sich das Licht spiegelte; dieses funkelnd zurückwarf. Die Farben, die sich dabei bildeten, konnten unmöglich echt sein. Besonders nicht, da sie anfingen wie Dampf aufzusteigen und durcheinander zu wirbeln. Das Kichern, das aus meiner Kehle drang, klang erstickt und blechern. Mühsam zwang ich meine immer tauber werdenden Beine sich aufrecht zu halten, schätzte die Entfernung zu meinem Küchentisch, der seltsam schwankte und waberte, stieß mich von der Anrichte ab und torkelte auf diesen zu.


  Unendlich erleichtert ihn endlich erreicht zu haben, ließ ich mich auf den Stuhl sinken, legte die Arme und den Kopf auf den Tisch und versuchte meine Atmung zu beruhigen. Würde ich einen Marathon rennen, wäre ich nicht mal annähernd so fertig.


  Darauf könnte ich einen Eid schwören.


  Ich könnte den sogar auf die Bibel schwören. Ehrenwort. Ich war fix und alle und fertig.


  Warum hatte Bingham mich gebissen? Wen sollte ich umgebracht haben? Mich durchzuckte die Idee, dass er Nicoletta Devereaux gemeint haben könnte.


  Es fiel mir zusehends schwerer einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Oberkörper war sicher Blei gefüllt. Möglicherweise stand ein Baufahrzeug auf meinem Rücken.


  Oder der gesamte Fuhrpark einer Baufirma.


  Verflixt!


  Ich wollte nicht sterben.


  Nicht so.


  Nicht mit gerade mal 29.


  Mein Atem rasselte, als hätte ich einen Teich mit Fröschen leer getrunken, die sich jetzt alle in meiner Kehle versammelten. Meine Augen gaukelten mir seltsam hüpfende Lichter vor, bevor ich sie für eine Sekunde schloss. Es war viel zu anstrengend sie offen zu halten. Meine Beine und Arme fühlte ich gar nicht mehr. Würde ich nicht sitzen, kämen mir Zweifel, ob ich überhaupt ein Hinterteil besaß. Zu spät fiel mir ein, dass ich jemanden anrufen könnte. Aber das Telefon lag in der Wohnstube.


  Glaubte ich zumindest.


  Im nächsten Moment war ich mir nicht einmal mehr sicher, was ein Telefon eigentlich war.


  Mein Gehirn war ein einziger Brei, der in meinem Kopf hin und her schwappte. „Sam, mach die Augen auf.“ Ein hysterisches Glucksen kroch aus meinem Mund, als ich ihre Stimme hörte. Denn das bedeutete, dass ich entweder schon tot war oder halluzinierte. „Sam, na los. Sieh mich an! Du lässt dich von ein bisschen Vampirgift doch nicht unter die Erde bringen.“ Mit einem Kraftakt, der ans Gewichte stemmen erinnerte, hob ich die Augenlider.


  Sie stand vor mir.


  Mit einem besorgten Lächeln und ihren strahlend blauen Augen. „Laura?“ Mein Mund war trocken. Eine Wüste voller Sand, der auf meiner Zunge rieb. „Ja. Ich bin hier. Komm Süße, setz’ dich richtig hin. Wir müssen reden.“ Ja, genau. Das mussten wir.


  Aber nicht jetzt.


  Ich war beschäftigt.


  Mit wach bleiben.


  Mit Luft holen.


  Lauter solchem Zeugs.


  Konnte ich nicht von ihr fantasieren, wenn ich nicht kurz davor war den Löffel abzugeben? „Sammylein, setz dich richtig hin! Ich weiß, es ist anstrengend, aber tust du das bitte für mich?“


  Zitternd richtete ich mich auf, was mehr von einer Marionette hatte, als mir lieb war. Mit einem Ruck zog ich erst meinen linken, dann meinen rechten Arm vom Tisch, so dass sie wie Teigrollen in meinen Schoß glitten.


  Waren das meine Arme? Sie fühlten sich nicht so an. Aber sie hingen an meinen Schultern, also mussten sie es wohl sein. „Sam, sieh mich an!“ Sie sagte das so einfach.


  Das war es nicht.


  Mein Kopf wog grob geschätzt eine Tonne, saß aber auf einem Hals, der maximal einen Zentimeter breit war. Ein äußerst schwieriger Balanceakt, der meine ganze Konzentration erforderte.


  Was tat ich hier eigentlich?


  Ich saß an meinem Küchentisch und hörte auf meine Laura, die vor drei Monaten gestorben war. Das war…


  Etwas glitt kitzelnd über meine Wangen, als sie mir gegenüber Platz nahm, ihre Hände nach meinen ausstreckte – die ich erst auf meinen Schoß hatte fallen lassen und die nicht mehr wirklich zu mir gehörten. Doch jetzt bewegten die sich von ganz allein auf die Mitte des Tischs zu, wo sie Lauras Hände berührten. Ich sah es, konnte es aber nicht fühlen. „Nicht weinen, Sam. Ich bin hier.“ Ich weinte? Komisch, dass ich es nicht spürte.


  „Bin ich tot?“ Mein Kopf weigerte sich gegen diese Vorstellung. Wenn ich es wäre, würde mir doch nicht alles wehtun, oder? „Nein. Du stehst auf der Schwelle. Ich bin hier, um dich davon abzuhalten sie zu überschreiten.“


  „Warum?“ Hey, ich wollte absolut nicht sterben. Aber so wie sich mein Körper anfühlte oder eher nicht anfühlte, wäre mir sogar der Tod recht. Mir tat alles weh. Gleichzeitig spürte ich nichts.


  Absurd.


  Trotzdem war es so.


  Als wären meine Gliedmaßen an den völlig falschen Stellen angewachsen, nachdem sie mir das Gift vom Körper getrennt hatte. Meine Nerven übertrugen zwar die Gewissheit, dass sie schmerzten, aber waren damit überfordert, den Rest zu übermitteln. „Sam, deine Zeit ist noch nicht um. Du hast noch einiges zu tun. Ich werde Hilfe für dich holen.“


  Hilfe.


  Für mich?


  Super.


  Wäre ich nicht damit beschäftigt gewesen gedankenverloren in ihre Augen zu sehen, hätte ich mich auch noch erinnert, wofür ich Hilfe brauchte.


  Ist heute Montag? Wollte ich etwas erledigen?


  „Sam, konzentriere dich auf das Wesentliche.“


  Das Wesentliche... geht klar... Was war das gleich nochmal?


  Ich runzelte die Stirn – hoffte ich. Mein Kopf war viel zu groß; meine Haut viel zu straff gespannt.


  Bin ich beim Zahnarzt gewesen? Bestimmt. Die Spritzen, die man dort bekam, hatten einen ähnlichen Effekt. Nur, dass mir trotzdem alles wehtat.


  Wieso ist Laura nicht auf Arbeit? Hat sie Urlaub?


  Die Fragen, die sich in meinem Kopf überschlugen und ineinander verhedderten ergaben keinen Sinn. Irgendetwas lief hier gerade völlig falsch.


  Nur dass ich keinen Schimmer hatte, was. „Alan wird gleich hier sein. Du wirst dir von ihm helfen lassen!“


  Alan? Der Name tuckerte durch meine Gehirnwindungen wie eine Dampflok.


  Wer ist das? Ein Freund? Ein Arzt? Vielleicht der Zahnarzt?


  „Er kommt nicht allein.“


  Wieso kommt der Zahnarzt hier her? Vielleicht ist er gar kein Zahnarzt, sondern mein Chef? Herrje, habe ich was Dummes angestellt? Bringt er Kollegen mit? Mein Kopf dröhnte und es wischten Hände über mein Gesicht. Ich glaubte nicht, dass es meine waren.


  Warum hängen die dann an meinen Schultern?


  Hier lief definitiv etwas ohne mich ab! „Ich glaube, mit mir stimmt was nicht.“, flüsterte ich angestrengt. Meine Stimme ging allmählich auf Tauchgang. Laura lächelte. „Vertrau mir Sam, es kommt alles in Ordnung. Du musst dir nur helfen lassen.“


  Gut. Ich vertraute Laura. Wenn sie sagte, dass alles wieder gut wurde, würde es schon stimmen. Hoffentlich wusste sie, wo meine richtigen Arme abgeblieben waren.


  Ein dümmliches Grinsen kräuselte meine Lippen, doch ich konnte es nicht abstellen. Ebenso wenig die Tränen.


  So sehr ich mich auch anstrengte.


  


  


  Starke Arme hoben mich vom Stuhl, nachdem etwas Raues über meinen Hals gehuscht war. Glaubte ich zumindest. Mein Kopf fiel gegen eine breite Brust, und ich hing in diesen Armen wie eine überdimensionale, gekochte Makkaroni.


  Kurz darauf wurde ich in ein Bett gelegt. Meine Augen fielen von ganz allein zu. Irgendjemand strich mir sanft über die Stirn. Vielleicht war es auch nur ein Windhauch.


  Die Matratze hinter mir sackte leicht ab und dieselben Arme, die mich hochgehoben hatten, zogen mich an sich.


  Ein Mann.


  Ein gut riechender Mann.


  Ein anderer Mann begann zu sprechen. Und eine Frau. Kannte ich die beiden? Sie sagten seltsame Dinge. Noch mehr Stimmen kamen hinzu und verfielen in eine Art Sprechgesang.


  Warum brachten mein Chef und mein Zahnarzt mir ein Ständchen? Hatte ich Geburtstag? Laura hörte ich nicht.


  Ist sie doch zur Arbeit gegangen? Sie hätte mir bestimmt sagen können, warum die vielen Leute hier waren und ich so müde, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen.


  „Sam, ich bin hier. Vertrau mir. Höre auf das Rudel. Seine Magie wird dir helfen. Alan wird deinen Geist festhalten, solange die Magie wirkt. Wehre dich nicht dagegen.“


  Ok, Laura war also noch da.


  Ich wollte sie fragen, wieso dieser Alan meinen Geist festhalten sollte. Ich hatte keinen Geist. Noch nicht mal einen winzig kleinen Hausgeist, der für mich Ordnung machte.


  An so was glaubte ich nicht…


  


  


  … was zum Henker!


  


  


  Wo war ich?


  Ein Traum?


  Offensichtlich…


  


  


  Denn als ich an mir hinuntersah, trug ich ein weißes, hauchdünnes Kleidchen. Ich wusste immer noch, wer ich war, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich hierher gelangt war. Und wo dieses Hier überhaupt war.


  Neben mir stand Laura. Auch sie trug ein weißes Kleid. „Was tun wir hier?“ Laura lächelte, setzte sich auf die Wiese und bat mich, neben ihr Platz zu nehmen. Überall war Gras. Saftiges, grünes Gras bis zum Horizont. Bunt betupft mit winzigen, farbenfrohen Blüten. „Wir ruhen uns aus.“


  „Wovon?“


  „Vom Leben.“ Oh. Bin ich tot? „Nein Sam, du bist nicht tot. Wenn die Magie wirkt, wirst du leben. Aber du musst Alan hier herein lassen.“ Wie meinte sie das? Wieder lächelte sie. „Das hier, das alles…“, sie beschrieb mit ihren Armen einen riesigen Kreis, „…ist der Ort, an den du dich zurückziehst. Ich kann hier sein, weil ich deine Freundin bin. Gegen Alan hingegen wehrst du dich. Lass ihn herein, Sam. Bitte!“ Alan.


  Ja, jetzt fiel es mir wieder ein.


  Dieser selbstgefällige Blödmann, der, der mich hintergangen hatte – den sollte ich hierher lassen?


  Auf gar keinen beschissenen Fall!


  „Laura?“ Sie ist doch tot, oder? „Mein Körper ist tot. Er war nur eine Hülle.“ Ich verstand, was sie mir sagen wollte. Gott, ich hatte so viele Fragen an sie. „Später Sam, du kannst mich später fragen. Jetzt musst du mir vertrauen, bitte! Lass Alan zu dir.“ Ich tat es ausschließlich für Laura.


  Nur für sie.


  Für sie würde ich alles tun.


  Immer.


  Laura verschwand. In dem einen Moment saß sie noch neben mir, im nächsten war sie verschwunden. Na super. Jetzt saß ich allein auf einer Wiese mitten im Nirgendwo.


  Oho, Korrektur!


  So ganz allein war ich doch nicht.


  Am Rand der Wiese tauchte ein Kalb auf.


  Das ist doch ein Kalb, oder?


  Blinzelnd versuchte ich zu erkennen, was da auf mich zukam. Nein, kein Kalb. Die Größe kam zwar hin, aber so wie sich das Tier bewegte, war es etwas anderes. Etwas Gefährliches.


  Ein Raubtier.


  Ich würde gern behaupten, mein Herz klopfte bis zum Hals. Doch ich musste leider feststellen, dass ich keinen Herzschlag besaß. Langsam bewegte sich die riesige Katze auf mich zu. Sie war schwarz. Abgesehen von ein paar Rosetten, die ich sehen konnte, sobald die Sonne direkt auf ihr Fell schien. Ein Panther? Meine Finger kribbelten. Etwas in mir wollte dem Tier übers Fell streichen. Bloß, weil ich wissen wollte, ob es sich so samtig anfühlte wie es aussah. Andererseits: Ich wollte nicht wissen, ob meine Finger dem Gebiss dieses Raubtiers gewachsen waren.


  Goldgelbe Augen fixierten mich.


  Eigentlich wäre jetzt der Zeitpunkt panisch ums Leben zu rennen. Aber die Katze wäre schneller als ich, und nirgends gab es eine Möglichkeit sich in Sicherheit zu bringen. Lautlos und geschmeidig glitt der Panther auf mich zu, blieb vor mir sitzen und legte schließlich seinen riesigen Kopf in meinen Schoß.


  Ich tat das einzige, was mir in den Sinn kam: Ich legte meine Hände auf sein weiches Fell und glitt streichelnd darüber.


  Weich.


  Warm.


  Genießend schloss ich meine Augen, spürte das seidige Fell zwischen meinen Fingern, hörte das Brummen der Insekten, das Zirpen der Grillen, das Zwitschern der Vögel, das Rauschen des Grases.


  In diesem Augenblick fühlte ich mich vollkommen.


  Doch etwas zupfte an mir; wollte mich von hier wegzerren. Der Panther hatte seinen Kopf gehoben und stupste mich an. Du musst zurück, Sam.


  Jetzt!


  Lauras Stimme.


  Und Alans.


  Komisch, ich hatte ihn gar nicht gesehen…


  


  


  Mir war kalt.


  Furchtbar kalt.


  Als hätte ich eine Nacht in einem Gefrierhaus verbracht. Mein Körper zitterte unkontrolliert. Ich schmiegte mich noch enger an den warmen Körper hinter mir. „Hallo Sam, da bist du ja wieder.“ Matthes. Langsam öffnete ich die Augen.


  Was war passiert?


  Nach und nach fiel mir alles wieder ein.


  Sogar meine idiotischen Überlegungen in der Küche. War Laura wirklich da gewesen? Sie hatte gesagt, wir könnten später reden. Das war nicht gelogen, oder? Keine Wunschvorstellung?


  „Du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt.“ Maya. Ein schwaches Lächeln glitt über mein Gesicht. „Das war verdammt knapp.“ Josh. Noch mehr Gestaltwandler aus Alans Rudel traten an mein Bett. Wo war Alan?


  Oh... er war doch nicht…


  „Ist dir kalt?“ Ich schluckte. Natürlich würde er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen mit mir in einem Bett zu liegen. Am liebsten hätte ich wie eine Furie um mich geschlagen, aber es war schon eine Kraftanstrengung gewesen mich an ihn zu kuscheln. Egal!


  Selbst wenn es Alan war, er war warm. Und mir war furchtbar kalt. Ich nickte, weil ich befürchtete mir auf die Zunge zu beißen, sollte ich versuchen wollen zu sprechen. „Maya, lass ihr ein Bad ein. Ein heißes.“


  War er bescheuert? Ich würde jämmerlich ersaufen! So sehr wie ich zitterte, war mir klar, dass ich meinen Körper kein bisschen unter Kontrolle hatte.


  Nach und nach verließ das Rudel mein Zimmer.


  Vermutlich auch mein Haus.


  Nur Matthes und Alan blieben. Und Maya. Aber die war in meinem Bad. „Matthes, dreh die Heizungen auf. Alle. Auch oben.“ Heizung.


  Heizung klang gut.


  Viel vernünftiger als ein Bad, obwohl auch das sehr verlockend schien. Nur würde ich allein nicht aufrecht sitzen können. Maya könnte mich festhalten. Ja, das wäre einleuchtend.


  „Sam, ich werde dich ausziehen.“


  ‚Untersteh dich’, wollte ich fauchen. Aber welche Sprache auch immer ich dabei fabrizierte, sie war nicht mal in meinen Ohren verständlich. „Schsch, ganz ruhig. Ich werde die Situation nicht ausnutzen. Versprochen.“ Wenigstens hatte Alan nicht verlangt, dass ich ihm vertraute.


  Er zog mich so behutsam aus, als wäre ich zerbrechliches Porzellan. Sofort war mir noch kälter. Aber er nahm mich auf seine Arme und wickelte eine große Decke um uns beide. Mein Kopf rollte gegen seine Brust.


  Ah, die kannte ich.


  Er hatte mich also vorhin auch schon getragen. Nur dass ich jetzt wieder einigermaßen klar denken konnte, mich nicht mehr wie eine Nudel al dente fühlte – oder zumindest nicht mehr allzu sehr – und ich beziehungsweise wir beide vorhin sicher nicht nackt gewesen waren. Mit leisen Worten scheuchte er Maya aus dem Bad. „Handtücher liegen auf dem Stuhl. Ich setze ihr noch einen Tee an, dann gehe ich.“ Alan nickte.


  Oh hey… er bedankte sich sogar!


  Meine Ohren mussten kaputt sein.


  „Sam, kannst du dich an mir festhalten?“ Er machte wohl Scherze. Immerhin schaffte ich es meine Augen vor Entrüstung weit aufzureißen: Ganze zwei Millimeter!


  Die Idee, mit ihm in die Wanne zu klettern war gar nicht so schlecht, fand ich. Er hatte genug Kraft, um mich nicht untergehen zu lassen.


  Nur der Gedanke, mich an ihm festzuhalten war absurd. Dazu müssten meine Arme nämlich gebrauchsfähig sein. Das waren sie nicht. Genauso wenig wie meine Beine. Selbst mein Kopf war viel zu schwer. Mein Körper war eine einzige Mischung aus Beton und Gelee. Ein katastrophaler Zustand, von dem ich mich hoffentlich bald erholte.


  Herrlich warmes Wasser umspülte mich. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie Alan mit mir in die Wanne gestiegen war. Er saß hinter mir, die Arme über meinen Brüsten verschränkt, sein Gesicht in meiner Schulterbeuge vergraben. Es war mir ein Rätsel, weshalb ich nicht protestierte. Es fühlte sich richtig an. Als ob es genau so sein müsste. Wahrscheinlich war mit meinem Gehirn auch nicht alles in Ordnung.


  Das Zittern ließ allmählich nach.


  Ob das am warmen Wasser oder an Alans beruhigendem Streicheln lag, war mir einerlei. Hauptsache war, dass es funktionierte. Mir war zwar noch kalt, aber nicht mehr so sehr. Vorsichtig hob Alan mich aus der Wanne, setzte mich langsam auf den Stuhl – hey, ich konnte tatsächlich ganz allein sitzen – rubbelte mich sorgfältig und behutsam trocken, nahm dann das zweite Handtuch und trocknete sich ebenfalls ab. Seine Blicke, die voll Sorge, aber auch Zärtlichkeit auf mir ruhten, sagten mehr als Worte. Sowie er fertig war, nahm er mich wieder auf die Arme, hüllte uns in die Decke und trug mich zurück ins Bett, in dem er hinter mich glitt, mich fest an sich zog und uns zudeckte.


  Es dauerte nicht lang und ich fiel in einen tiefen Schlaf.


  


  


  Als erstes bemerkte ich, dass etwas Pelziges auf meiner Zunge saß. Schmatzend versuchte ich es zu vertreiben. Doch das Biest hielt sich hartnäckig.


  Als zweites stellte ich fest, dass ich derart durstig war, dass ich einen See hätte leer trinken können.


  Oder zwei.


  Als drittes fiel mir auf, dass ich allein im Bett lag und meine Arme und Beine wieder funktionierten. Zu gern hätte ich mir eingeredet, dass alles nur ein Traum gewesen war. Leider wusste ich es besser.


  Bedächtig glitt ich mit den Fingern zu meinem Hals, an dem die Wunde, die Bingham hinterlassen hatte, träge pulsierte. Noch immer konnte ich nicht begreifen, weshalb er das getan hatte oder warum Alan dazu in der Lage gewesen war mir zu helfen. Möglicherweise zählte ich auch einfach zu den zehn Prozent der movere, die die Attacke eines Vampirs überlebten.


  Jawohl!


  Und jetzt nennt mich Zahnfee!


  Nein, ich war mir sicher, dass es etwas mit dieser Rudelsache auf sich hatte. Der Panther… war das Alan gewesen?


  Obwohl es mir überhaupt nicht in den Kram passte, würde ich mich bedanken müssen.


  Langsam schälte ich mich aus dem Bett und betrachtete gedankenverloren meine nackten Zehen, die nicht in das Bild mit den gelben Enten passen wollten. Ich erinnerte mich an Lauras Lachen, als wir diesen Teppich gekauft hatten und ich ihr erklärt hatte, dass ich die Enten toll fand. Sie passten zu den blauen Vorhängen – hatte ich betont. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Prüfend richtete ich mich auf.


  Yeah, ich kann stehen!


  Ganz allein. Auf meinen Beinen.


  Na gut, sie trugen mich. Trotzdem schlurfte ich wie eine alte Omi zu meinem Kleiderschrank. Hey, immer schön langsam, sagte ich mir. Ich lebte noch. Alles andere war erstmal zweitrangig. In aller Ruhe zog ich mich an, schlüpfte in meine Pantoffel und trottete zur Küche. Ich hatte nicht nur riesigen Durst, ich hatte auch einen Bärenhunger.


  Es wunderte mich nicht, dass ich Alan in meiner Küche vorfand. Er hatte Eierkuchen gemacht, einen riesigen Stapel davon und stellte mir eine Tasse kalten Tee vor die Nase. Wow, konnte Alan hellsehen? Heißen Tee hätte ich nämlich ausgeschlagen. „Maya hatte ihn für gestern Abend gedacht.“


  Ooh-kay? Möglicherweise konnte er nicht hellsehen, sondern Gedanken lesen. Woher hatte er eigentlich gewusst, dass ich kurz davor gewesen war die Radieschen von unten anzusehen? Natürlich hatte er gewusst, seit wann ich wieder im Haus war. Davor hatte ich nämlich keine Post von ihm bekommen.


  Ich konnte also davon ausgehen, dass jemand das Haus bewacht hatte.


  Aber Bingham war nicht durch die Tür gekommen!


  „Laura war hier.“, murmelte ich. Vielleicht, weil ich seine Reaktion sehen wollte. Vielleicht auch, weil ich bestätigt haben wollte, dass es unmöglich war. „Ich weiß.“ Ähm, hoppla! Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. „Du hast sie auch gesehen?“ War das möglich? „Nein. Aber sie hat mich gerufen. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Das ganze Rudel hat es gespürt. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es dich betraf. Bis Laura mich um Hilfe bat.“ Also war sie wirklich hier gewesen. Aber wie war das möglich? „Sie ist tot.“ Und das ist deine Schuld! Meine Gedanken schrieen es so laut, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es doch aussprach. „Ich weiß.“ Gut. Trotzdem hatte ich sie gesehen. Alan hatte sie gehört.


  Und sie hatte mir versprochen, mit mir zu reden.


  Leise setzte er sich mir gegenüber an den Tisch. Den Teller mit den Eierkuchen hatte er in die Mitte gestellt, einen leeren Teller vor mich. Ebenso Besteck, Zucker, Marmelade und Sirup. „Danke.“, murmelte ich, während ich mir einen Eierkuchen auf den Teller legte, ihn mit Zucker bestreute, einrollte, ein großes Stück abschnitt und in meinen Mund schob. Himmlisch. „Wofür?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Für das Essen. Den Tee. Das ich noch lebe.“


  „Keine Ursache.“ Während ich kaute, betrachtete ich sein Gesicht. Er wirkte selbstzufrieden. Beinah schon glücklich. „Hey, wenn du denkst, ich stehe damit in deiner Schuld, vergiss es. Ich bin dir dankbar. Wirklich. Aber ich vergesse nicht, was du mir angetan hast. Das kann ich dir nicht verzeihen.“


  „Du redest von der Sache mit Laura, oder?“


  „Auch. Aber ich meine das, was vorher passiert ist.“ Alan runzelte die Stirn und fauchte leise. „Was meinst du? Dass ich dich zu meiner Alpha gemacht habe? Geht es darum? Oder dass ich dich für mich beanspruche? Verdammt Sam, wenn Roman mich nicht entführt hätte, wärst du mit mir ins Bett gegangen! Freiwillig.“ Ich lachte bitter. „Ja, und hinterher hätte ich mir dafür in den Hintern gebissen. Ich sollte dem Wandler wirklich dankbar sein, findest du nicht?“


  Den Kopf schüttelnd stopfte ich ein weiteres Stück in den Mund, kaute, schluckte es hinunter und sprach weiter. Hm, meine Energie kehrte zurück. Sehr gut! „Warum Alan? Ich hätte Laura da rausholen können! Du hättest mir nur vertrauen müssen. So wie ich dir vertraut habe. Ich war so blöd! Ich bin zweimal auf dich und Roman hereingefallen. Warum hast du das getan?“ Alan schluckte, sichtlich geschockt, weil ich ihn damit konfrontierte. „Du weißt es?“


  Oh ja, und ob ich das tat. „Roman hat mich vergessen lassen. Kevin und den Angestellten der Versicherung hat er andere Erinnerungen gegeben. Aber bei mir hat das nicht geklappt, stimmt’s? Darum konnte ich mich an nichts erinnern. Ich weiß, woran ich mich hätte erinnern sollen, wenn es denn funktioniert hätte. Warum ausgerechnet diese Erinnerung und wieso der Plan, dass ich bei dir einziehe? Eigentlich ist das nebensächlich. Vermutlich, dass du dir sicher sein kannst, dass ich dein Spiel nicht doch durchschaue. Die wichtigste Frage ist doch: Warum hast du mir nicht vertraut? Ich hätte Laura helfen können. Mein Plan war perfekt. Du weißt das! Genauso habe ich nämlich auch dich rausgeholt. Das, Alan, kann und werde ich dir nicht verzeihen. Niemals.“


  Er hatte mir ruhig zugehört. Ein bisschen, als wäre er versteinert. Jetzt holte er tief Luft, stand auf und lief wie ein hungriges Raubtier in der Küche auf und ab. „Ich hatte meine Gründe. Herr Gott nochmal, ist das wichtig?“ Während ich langsam den Kopf schüttelte, aß ich weiter. „Jetzt nicht mehr. Ich habe dir das Leben gerettet, du mir. Wir sind quitt.“ Alan schnaubte. „Noch nicht. Du packst ein paar Sachen und kommst mit mir. Ich kann das Risiko dich zu verlieren nicht eingehen. Ich werde mit Bingham reden und ihn dazu auffordern herauszufinden, welcher Vampir dich gebissen hat. Derjenige wird sich dem Rudel gegenüber verantworten müssen.“ Ich verschluckte mich doch wahrhaftig an meinem Eierkuchen! Hastig trank ich den Tee, damit auch der letzte Krümel aus meiner Kehle verschwand. Besorgt legte Alan eine Hand auf meinen Rücken, die ich reflexartig von mir schüttelte. „Fass mich nicht an!“, zischte ich, immer noch hustend, bevor ich endlich wieder richtig atmen konnte.


  „Gestern Nacht hat dich das nicht gestört.“, erwiderte er leicht belustigt. „Gestern Nacht war ich halbtot und mein Kopf zu nichts zu gebrauchen. Ich dachte, du bist mein Zahnarzt!“ Auf sein fragendes Gesicht hin winkte ich ab. „Du isst, ich packe deine Sachen.“ Oh nein, so nicht! Ich war froh, dass sie alle wieder hier waren. „Vergiss es. Ich ziehe nicht zu dir. Und spar dir die Mühe Bingham zu fragen. Es war Bingham. Senior. Er meinte, ich sei eine Mörderin und das ich bestraft werden müsse.“ Alans schöne Gesichtszüge entglitten, bis sie etwas beunruhigend Fratzenhaftes an sich hatten. Das Tier in ihm saß sehr nah unter der Oberfläche. „Alan?“ Ich verspürte leichte Panik. „Er hat was?“


  Viel zu ruhig diese Stimme.


  Die Gefahr, die von ihm ausging, war nahezu greifbar. Doch ich wusste, dass nicht ich diese Wut zu spüren bekäme.


  Ich erzählte ihm, was vorgefallen war; was Bingham mir gesagt hatte. Nachdem ich geendet hatte, ging er wortlos aus der Küche in den Flur, wo ich ihn wenig später telefonieren hörte.


  Was er am Telefon sagte, gefiel mir ganz und gar nicht.


  Zeit für einen Kaffee. Einen großen, nicht entkoffeinierten, heißen Kaffee. Ich brauchte dringend einen klaren Kopf. Ohne Koffein war es nach dieser Nacht schlichtweg unmöglich. Selbst auf die Gefahr hin, dass ich dadurch noch nervöser und aufgedrehter wurde, was ich mir jedoch kaum vorstellen konnte.


  Ich hatte den Biss eines Vampirs überlebt.


  Möglicherweise nur durch die Hilfe des Rudels, aber ich hatte überlebt. Nur, zu welchem Preis? Bingham würde es wieder versuchen, oder nicht? Wen hatte ich in seinen Augen umgebracht, abgesehen von dem Wandler, dass ich es verdient hatte zu sterben?


  Hatte der Wandler ihn damals so weit unter Kontrolle gehabt, dass er nicht mehr unterscheiden konnte? Weshalb hatte er so lang gewartet? Ich war mir sicher, dass er mich hätte finden können. Auch als ich bei Humphrey untergetaucht war.


  Während ich geistesabwesend die Kaffeemaschine füllte und Alan am Telefon Befehle bellen hörte, kreisten unaufhörlich Fragen in meinem Kopf, auf die ich keine Antworten wusste. Eine davon betraf Laura.


  Ich wünschte, ich hätte eine Antwort. Doch leider konnte die mir niemand geben.


  Während das Wasser geräuschvoll in die Maschine gluckerte, schloss ich die Augen und versuchte mich an ihre Worte zu erinnern.


  An ihre Gesten.


  Ihre Stimme.


  Alles schien so weit weg. Dennoch war ich mir ganz sicher, dass ich mir Laura nicht eingebildet hatte. Sie würde mit mir reden. Früher oder später. Vielleicht in meinen Träumen. Oder wenn ich mal wieder ohnmächtig war? Lieber wäre es mir, wenn sie sofort auftauchen und vor allem bleiben würde.


  Letzteres war unmöglich; ich wusste das.


  Seufzend nahm ich eine Tasse aus dem Schrank und füllte sie mit dem köstlich riechenden, dampfenden Getränk, dessen wohlwollendes Aroma verlockend an meinen Sinnen zupfte. Die Maschine hatte ihn auf meine Programmierung hin bereits mit Milch und Zucker versetzt. Ich brauchte heute Zucker. Viel davon! Außerdem war mir nach einem riesigen Steak und diversen anderen Dingen, die ich allesamt nicht vorrätig hatte. Und dass, nachdem ich bereits eine riesige Ladung Eierkuchen vertilgt hatte. Missmutig schielte ich auf den leeren Teller, der auf dem Tisch stand. Mein Magen knurrte hungrig. Anscheinend mutierte ich durch meine Nahtoderfahrung zu einem gefräßigen Etwas.


  Der Kaffee belebte meine Sinne, rollte weich und heiß über meine Zunge, meine Kehle hinunter und durchflutete mich mit wärmender Energie.


  Himmlisch.


  Seufzend trank ich einen weiteren Schluck und stellte mir vor, wie es wäre ihn unter schöneren Umständen zu genießen.


  Es gelang mir nur kläglich.


  Zu viele Dinge schwirrten in meinem Kopf herum, die jegliche, wundervolle Illusion zerstörte. Alans Stimme riss mich aus dem Versuch, wenigstens eins der schönen Trugbilder aufrecht zu erhalten. „Ich habe sämtliche Jobs der nächsten Wochen abgesagt. Bingham wird sich dafür verantworten müssen.“ Schön. Sämtliche Jobs, ha. Dass ich nicht lache. Wenn er einen in zwei Monaten annahm, war das schon fast eine Premiere. Kein Wunder, bei dem Geld was man ihm für einen Job anbot. Besonders, da sich sämtliche Agenturen um ihn rissen.


  Glaubte Alan ernsthaft, er könnte Bingham aufspüren?


  Ich bezweifelte es.


  Noch mehr bezweifelte ich, dass Bingham in seinem burgähnlichen Anwesen auf die Rache des Gestaltwandlers wartete. Mehr als ein schwaches Nicken brachte ich nicht zustande. Wo sollte ich mich vor Bingham verstecken?


  Was, wenn er es nochmal tat?


  Was, wenn er es diesmal nicht auf die langsame Art versuchte, sondern mir gleich das Genick brach?


  Ich schauderte bei dieser Vorstellung.


  Gleichzeitig schauderte es mich bei dem Gedanken, wieder bei Alan wohnen zu müssen. Gab es denn keine andere Lösung? „Er wird es bereuen, meine Gefährtin angegriffen zu haben.“


  Alan sprach so leise, dass sich bei mir sämtliche Nackenhaare aufstellten. Ah... die Sache mit der Gefährtin. Noch eine dieser unerfreulichen Angelegenheiten, die ich gern verdrängte. Bingham hatte das sicher nicht gewusst.


  Was brachte es Alan also, jetzt das Kriegsbeil auszugraben?


  Genau das hatte er am Telefon nämlich getan.


  Nicht, dass ich Bingham verteidigen wollte, aber ich hatte die untrügerische Vermutung, dass der Wandler ihn möglicherweise mehr unter Kontrolle gehabt hatte, als wir alle vermuteten. Jetzt rächte er sich für dessen Tod. Möglicherweise hatte er gesehen, wie ich den Wandler, der Romans Aussehen angenommen hatte, ins Jenseits gesprochen hatte. Gesprochen – jawohl. Als movere besaß ich unter anderem die Fähigkeit die Namen von Energiepunkten zu erkennen. Mit Hilfe meiner Stimme konnte ich durch das Aussprechen eben dieser Namen gewisse Vorgänge aktivieren beziehungsweise erzwingen. Selbst den Tod.


  Hm.


  Nein.


  Das Aussehen des Wandlers schien keine Rolle zu spielen. Roman Bingham hatte ich kein Haar gekrümmt, was Bingham Senior wissen müsste. Gab es sonst jemanden, den ich massakriert haben könnte?


  „Sam, du wirst mit mir kommen. Ich werde es nicht riskieren, dich diesem Vampir auszuliefern. Einen weiteren Angriff wirst du nicht überleben.“ Das war mir auch klar.


  Doch alles in mir sträubte sich mich von ihm bevormunden zu lassen. Oder ihn pausenlos um mich herum zu haben.


  Ohne Freiraum.


  Er beanspruchte mehr von mir, als ich bereit war ihm zu geben. Zumindest auf geistiger Ebene. Mein Körper hatte in seiner Nähe die Tendenz meine Vernunft zu übertrumpfen. Ich erinnerte mich sehr wohl an den Abend bevor Roman – unter dem Einfluss des Wandlers – Alan aus seinem Haus entführt hatte. Wäre das nicht geschehen, wäre ich mit ihm im Bett gelandet. Oder gleich auf dem Teppichboden des kleinen Salons. Eine leichte Röte überzog meine Wangen, als ich mich daran erinnerte. Hoffentlich fiel das Alan nicht auf. „Nein, werde ich nicht. Ich habe andere Möglichkeiten.“ Humphrey zum Beispiel. „Mach dich nicht lächerlich, Sam. Du wirst mitkommen. Ohne Diskussion.“ Er träumte wohl! „Nein. Du kannst mich nicht zwingen.“ Alan schnaubte anzüglich. „Kann ich nicht?“ Schneller als ich blinzeln konnte, stand er hinter mir und biss mir in den Nacken, so dass mir die Tasse mit dem Kaffee klirrend aus den Händen fiel. Meine Knie gaben nach. Hätte er mich nicht festgehalten, wäre ich der Tasse gefolgt.


  Mir war zum Heulen zumute.


  Ich hasste es, wenn er das machte.


  Ich hatte einen freien Willen, verdammt nochmal!


  Doch durch seinen Alphastatus beziehungsweise seine Fähigkeit als Gestaltwandler, raubte er mir diesen, indem er mir einfach meine Bewegungsfähigkeit nahm.


  Beinah so wie Bingham, der mir die Möglichkeit genommen hatte mich gegen ihn zu wehren. Konnten sie das nur tun, weil ich ein Mensch war?


  Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass Alan auch andere Möglichkeiten hatte mich zum Gehorsam zu zwingen.


  Ohne mit der Wimper zu zucken oder das Chaos in meiner Küche zu beseitigen, warf Alan mich über seine Schulter und trug mich nach draußen. Dort ließ er mich auf den Beifahrersitz seines Autos plumpsen und schnallte mich an. Er rannte zurück zum Haus, verschloss die Tür, kam zurück gerannt, riss die Fahrertür auf, hob vorsichtig meinen Kopf an, der nach vorn gefallen war – weil ich ihn nicht aufrecht halten konnte – streichelte mit dem Daumen über meine Wangen und lehnte meinen Kopf vorsichtig an die Stützen. Er sagte kein Wort als er das Auto startete und wie ein Irrer durch die Stadt bis zu seinem Anwesen raste.


  Noch immer konnte ich mich nicht rühren und auch nichts dagegen unternehmen, dass er mich erneut wie einen Kartoffelsack über seine Schultern warf und mit mir ins Haus stürmte, in dem er mich direkt in den kleinen Salon auf die Couch verfrachtete. Obwohl ich unfähig war zu sprechen, sagte ihm mein Blick hoffentlich mehr als tausend Worte. „Ich werde mich dafür nicht entschuldigen, Sam. Hasse mich, wenn dir dabei wohler ist. Aber zweifle niemals meinen Entscheidungen an. Ich bin nun mal, was ich bin.“ Als ob mich das interessierte!


  Hatte mich jemand nach meiner Meinung gefragt?


  Nein!


  Hatte ich ein Mitspracherecht?


  Offensichtlich nicht.


  Verflucht, was war nur mit meinem Leben passiert? Was war meine Existenz wert, wenn ich nicht mehr selbst entscheiden durfte?


  Sicher: Alan war ein Hingucker von einem Mann. Groß, mit den richtigen Proportionen, langen Beinen, einer breiten Brust, wohl definierten Muskeln, einem göttlichen Gesicht, beeindruckenden Augen, sinnlichen Lippen und einer Stimme wie Samt und Honig. Sex, verpackt in einer stattlichen männlichen Hülle, unter deren Oberfläche die Gefahr lauerte.


  Im Moment brodelte die so deutlich, dass ich liebend gern einige Kontinente zwischen uns gehabt hätte. Doch es loderte noch etwas anderes in ihm. Etwas, von dem ich wusste, dass es mich früher oder später übermannen würde. Eine derartig verzehrende Gier, gepaart mit einer Leidenschaft, für die es kein Entrinnen gab.


  Oh, oh!


  Ich hatte mich in den letzten acht Wochen keinen Deut darum geschert, wann ich meine heißen Tage hatte. So nannten die Gestaltwandler die fruchtbaren Tage einer Frau. Ich konnte mich nicht mal erinnern, wann ich meine Periode gehabt hatte. Vor einer Woche? Vor zwei? Mit etwas Glück hatte ich noch ein wenig Zeit, bis ich in Schwulitäten geriet. Ich wollte nämlich definitiv nicht mit ihm schlafen. Naja, vielleicht ein bisschen. Aber dann bildete er sich womöglich ein, dass ich ihm zustimmte; in allem. „Du wirst dich nicht von mir entfernen! Sollte ich verhindert sein, wird jemand auf dich aufpassen. Wenn es nötig ist, binde ich dich irgendwo fest. Haben wir uns verstanden?“ Der Drang ihm meinen Mittelfinger zu zeigen, war überwältigend. Leider reagierten meine Muskeln noch immer nicht auf meine Befehle. Wieso eigentlich nicht? Es hatte doch sonst nie so lang gedauert! Lag es an Binghams Biss?


  Hatte Alan irgendeinen Nerv erwischt?


  Oh Gott, was, wenn ich gelähmt bliebe?


  Panik überrollte mich und drohte mich zu ersticken. „Sam, du musst mir vertrauen. Ich werde alles Mögliche tun, damit Bingham dir nie wieder zu nah kommt.“ Vertrauen? Für Witze war ich definitiv nicht zu haben.


  Wusste er überhaupt, welche Bedeutung dieses Wort hatte? „Ich kann es nicht zulassen, dass er sich ungestraft an Mitgliedern meines Rudels vergreift. Gleich recht nicht an meiner Alpha. Er wird dir nichts antun können, solange du das tust, was ich dir sage.“ Da war ich mir nicht sicher. Was, wenn Bingham jetzt auftauchte? Würde Alan es bemerken, bevor der Vampir ihn angriff? Roman hatte er an dem einen Abend auch nicht kommen gehört. Konnte Bingham Alan umbringen?


  Um ehrlich zu sein, ich wollte es nicht wissen.


  Es waren nur Überlegungen, die mich davon abhielten, mich meiner Panik hinzugeben oder Alan weiter zuhören zu müssen. „Finde dich damit ab. Ich lasse dich nicht sterben. Dafür bist du mir zu viel wert.“ Ja klar. Als zukünftige Gebärmaschine für seine Kinder. Tja, ohne mich. Da konnte er sich auf den Kopf stellen.


  Nackt.


  Auf dem Himalaya.


  Denn selbst wenn ich vergessen hatte darauf zu achten, wann meine fruchtbaren Tage waren, so hatte ich doch inzwischen dafür gesorgt, dass ich nicht mit einer ungewollten Schwangerschaft konfrontiert wurde. Immerhin war ich nicht so dumm mir einreden zu wollen, dass ich seiner Anziehungskraft gegenüber immun war. Es war mir klar gewesen, dass sich unsere Wege früher oder später wieder kreuzen würden.


  Allerdings hatte ich eher mit später gerechnet.


  Jetzt hoffte ich nur darauf, dass ich mich dennoch nicht mit ihm einließ. Mit ihm ins Bett zu steigen war gleichbedeutend mit einem willigen Zugeständnis, dass ich ihm keinesfalls geben wollte.


  Bitte lieber Gott, lass meine Hormone in Tiefschlaf fallen!


  Eigentlich war ich nicht gläubig. Aber es konnte nicht schaden. Mir waren alle Mittel recht, wenn sie nur diese verflixten kleinen Biester in meinem Körper davon abhielten, Alan um den Hals zu fallen und ihn anzubetteln mich endlich flachzulegen.


  Um ehrlich zu sein, ich verhütete nicht nur, weil ich bei Alan schwach werden könnte. Es gab einen anderen Mann. Und bei dem schrie mein Verstand nicht nein. Zu schade, dass er noch keinerlei Versuche unternommen hatte – vermutlich auch nie unternehmen würde – und ich dafür einfach zu blöd war.


  Zumindest wenn es um ihm ging.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, die Alan neben mir auf der Couch sitzend und meine Wangen streichelnd verbracht hatte, fühlte ich endlich nicht mehr diese Taubheit in meinen Gliedern.


  Sie erwachten mit einem grauenvollen Kribbeln allmählich wieder zum Leben. Wie hatte er es geschafft, dass ich so lange nicht dazu in der Lage war mich zu bewegen? War das Absicht gewesen oder ein Unfall? Es wurmte mich, dass ich die Antwort nicht kannte und auch nicht von Alan erfahren würde. „Nimm deine Finger aus meinem Gesicht!“, fauchte ich schleppend, bevor ich mich unbeholfen aufrichtete und keuchend gegen die Lehne des Sofas fallen ließ. Eine Kraftanstrengung, die fast so schlimm war, wie das gestrige Laufen von meiner Küchenanrichte zum Küchentisch. „Wie du willst. Aber du wirst mich noch anbetteln, meine Finger zu spüren.“ Leise Worte, die mehr nach einer Drohung als nach einem Versprechen klangen und die in mir ein irrsinniges Lachen ausbrechen ließen. „Na eher friert doch die Hölle zu, du…“


  Schneller als mir lieb war, hatte er mich unter sich auf der Couch begraben. Ich hätte nicht einmal sagen können, wie er das angestellt hatte. Eine Hand hielt meine Handgelenke umklammert, mit der anderen stützte er sich neben mich ab. „Ich verstehe dich nicht. Andere Frauen verzehren sich nach mir. Sie betteln mich an, dass ich sie vögel. Du unterdrückst dein Verlangen, obwohl ich spüre, dass du mich willst. Ich kann es riechen! Warum lehnst du mich ab, Sam?“


  Verflixt, wie sollte ich antworten, wenn er auf mir lag, mit Pheromonen um sich warf und seine freie Hand begann meine Seite zu streicheln? „Antworte mir.“, raunte er in mein Ohr, was mir ein höllisches Kribbeln durch die Adern bis in meinen Bauch rauschen ließ. „Weil ich dich nicht ausstehen kann. Ich hasse dich!“, fauchte ich, angewidert von meinem eigenen Verlangen. „Aber du willst mich.“, flüsterte er in mein Ohr, während sich seine Hand unter meine Taille schob und er sich zwischen meine Beine drängte.


  Gott sei Dank waren wir beide angezogen.


  Denn so wie ich wimmerte, als er begann, seine Hüften kreisend gegen mein Becken zu bewegen, hätte ich für nichts garantieren können. Zu meinem Glück war sein Stolz größer als sein Verlangen. „Ich könnte dir alles geben, wonach du dich sehnst. Ich könnte dir unzählige Orgasmen verschaffen. Ich könnte dich nehmen; auf der Stelle. Hart. Tief. Ich könnte dich lecken, bis du dich vor Lust windest. Sofort. Nur ein Wort von dir und ich nehme dich auf eine Art, wie du noch nie genommen worden bist. Aber…“, seine Zunge schnellte über meine Lippen, „… du willst mich ja nicht.“ Mir einen schnellen Kuss stehlend, sprang er auf, richtete seine Erektion und musterte mich. Ich war viel zu benebelt und zitterte vor Verlangen, als das ich geeignete Worte fand, die ich ihm hätte an den Kopf werfen können. Mein Mund war staubtrocken. Seiner hingegen versprach die Erlösung, nach der ich mich sehnte.


  Meine Augen schließend schüttelte ich den Kopf.


  Was um Himmels Unwillen dachte ich denn da? Hatte Bingham nicht nur mein Blut, sondern auch mein Gehirn ausgesaugt? Die Vermutung lag nah; auch wenn ich wusste, dass das unmöglich war.


  Mein gesamter Körper bebte. Ich kämpfte darum, mich annähernd graziös aufzurichten, möglichst gelassen auf der Couch zu sitzen und diesem dämlich grinsenden Bastard hasserfüllte Blicke zuzuwerfen.


  Ich wollte nicht hier sein.


  Aber ich hatte die böse Vorahnung, dass sämtliche Argumente der Welt nicht ausreichen würden ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Ich selbst wusste schließlich auch, dass ich vermutlich nirgends sicherer war als bei ihm. Abgesehen von Humphrey, dem ich das ebenfalls zutraute.


  Ich hatte allerdings meine berechtigten Zweifel daran, dass Alan mich zu Humphrey gehen ließe. In Alans Augen gehörte ich zu ihm – ob mir das nun passte oder nicht – und es war seine Pflicht, mir beizustehen. Dabei spielte es keine Rolle, ob ich das wollte.


  Nach einer einstündigen Diskussion mit Alan hatte ich mehr oder weniger eingewilligt vorübergehend bei ihm zu bleiben. Unter der Voraussetzung, dass ich das Gästezimmer benutzen durfte.


  Es wunderte mich, dass er dem so schnell zustimmte.


  Seine Darlegungen, die meinen sehr ähnelten, hatten dazu beigetragen mich von der Notwendigkeit dieser temporären Lösung zu überzeugen. Verdammte Scheiße!


  Ja, ich hatte Angst.


  Bingham konnte mir jederzeit erneut auflauern. Egal, ob ich mich für eine Weile versteckte oder ob ich im Haus blieb. Bei Alan hingegen konnte Bingham zwar ebenfalls auftauchen, würde aber mit einem Wer konfrontiert sein.


  Einem verdammt wütenden, wenn ich das hinzufügen durfte.


  So kam es, dass ich nach fast drei Monaten, die ich Alan aus dem Weg gegangen war, wieder dazu verdammt war mit ihm zusammenzuleben. War es nur Glück, dass Bingham mich angetroffen hatte oder hatte er nach mir gesucht? Mir fiel ein, dass das nun eher zweitrangig war. Ich würde meinen Job ruhen lassen müssen, bis Bingham entweder unschädlich gemacht oder von seiner hirnrissigen Idee mich zu bestrafen abgebracht worden war. Denn er hatte mein Blut getrunken.


  Ein unfehlbarer Wegweiser für ihn.


  Eine Leuchtreklame, die ihn jederzeit zu mir führen konnte.


  Ich hatte das zwar schon vermutet, doch Alan bestätigte es mir.


  Wie schön!


  Dabei hatte ich so sehr gehofft, dass sich mein Leben endlich wieder in die richtigen Bahnen lenkte.


  Auch ohne Laura.


  


  


  Zu meiner Überraschung war Sven nicht da.


  Dafür zwei andere Angestellte. Der ältere Herr wurde mir als Scott vorgestellt, die junge, recht hübsche Frau als Elaine. Nun, im Gegensatz zu Sven schien Scott von der ruhigen Sorte zu sein. Seine Augen blickten mit einer Ruhe zu mir herab, dass ich mir wie ein kleines Kind vorkam. In ihnen blitzten Intelligenz und eine Weisheit, die das Alter wohl mit sich brachte. Grob geschätzt vermutete ich ihn irgendwo um die 70. Er trug einen Frack und verhielt sich auch sonst recht förmlich und steif, so dass er wie der Butler eines stinkreichen Lords wirkte.


  Ähm... in gewisser Weise war er das wohl auch.


  Elaine hingegen trug eine Dienstmädchenuniform, die beim Waschen eingelaufen war. Ich fragte mich, ob ihr Busen in diesem winzigen Kleidchen blieb, wenn sie sich bückte. Sie musterte mich, als müsse sie einen Katalog meiner Vorzüge und Nachteile erstellen. Eine Musterung, die mir sehr herablassend erschien.


  Meinetwegen.


  Ich musste sie schließlich nicht mögen.


  „Wo ist Sven?“ Alan schaute mich an, als hätte ich ihm ein Messer in die Brust gerammt. „Wir hatten Differenzen.“ Das sollte wohl beiläufig klingen, tat es jedoch nicht.


  Eher als würde er es bereuen. Denn dass Sven von zwei Personen ersetzt wurde, sagte einiges über dessen Kompetenz aus.


  Beziehungsweise die seiner Nachfolger.


  Obwohl mir die nächste Frage bereits auf der Zunge lag, ließ ich es bleiben. Es ging mich nichts an, welcher Art Differenzen der Personalwechsel zu verdanken war.


  Elaines Frage, ob sie das kleine Gästezimmer vorbereiten sollte, beantwortete Alan mit einem mürrischen Wischen seiner Hand. „Das große, nicht das kleine.“ Da ich wusste, dass beide gleich groß waren, fragte ich mich, wieso sie die zwei Zimmer nicht einfach in das linke und rechte teilten. Zuletzt hatte ich im hintersten gewohnt, also dem rechten. Wo war der Unterschied? „Sachen findest du genug im Ankleidezimmer. Oder bestehst du auf deine persönliche Garderobe? Ich kann sie dir holen lassen.“ Ich überlegte nur kurz.


  Es wäre zwar nett, meine eigenen Klamotten zu haben, aber ich entschied mich aus zwei Gründen dagegen: Ich wollte erstens nicht, dass jemand sich durch meine Wäsche wühlte. Zweitens: Sollte ich schnell von hier verschwinden müssen, würde es nicht Wochen dauern, bis ich meine persönlichen Sachen wieder bekam. „Essen für zwei. Bringen Sie es in mein Arbeitszimmer. Das obere.“ Scott senkte leicht den Kopf. „Sehr wohl, mein Herr.“ Ui.


  Ich war baff.


  Das hörte sich an wie tiefstes Mittelalter. Oder zumindest frühes 19. Jahrhundert.


  „Sie sind sich sicher, dass ich das große Zimmer herrichten soll?“, fragte Elaine argwöhnisch, wobei sie Scotts entrüsteten Blick ignorierte. Alan bedachte sie mit einem Stirnrunzeln. „Tun Sie, was ich Ihnen sage. Und stellen Sie nie wieder meine Anweisungen in Frage.“ Das hatte gesessen. Schuldbewusst senkte sie den Kopf, machte einen leichten Knicks und stürmte die Treppen hinauf. Scott war längst verschwunden. Absolut lautlos. Fast wie ein Geist. Der Gedanke an Laura durchzuckte mich. Würde sie wirklich mit mir reden oder hatte ich mir das alles nur zusammen fantasiert?


  „Komm mit.“ Alan hielt mir seine Hand entgegen, die ich kühl lächelnd ignorierte. Ich konnte die verdammte Treppe allein hochsteigen.


  Ein amüsiertes Glitzern huschte durch seine Augen, bevor er sich umdrehte und vor mir nach oben ging. Was für ein hinreißender Anblick. Schnell schob ich meine gierigen Fantasien beiseite, die mir seine knackige Kehrseite vorgaukelte.


  Nie im Leben!


  Hoffte ich.


  Aber verdammt nochmal, der Typ war heiß!


  Eine erschreckende Gegebenheit, die meine Nerven aufs äußerste strapazierte und diese verflixten kleinen Biester in mir zu ihrer Höchstform antrieb, die einem verheerenden Amoklauf glich. Reiß dich zusammen! Er ist nur ein Mann. Ein schöner, ja, aber ein Arschloch. Ein blödes, hinterhältiges, widerliches, rechthaberisches, selbstgefälliges, eingebildetes, testosterongesteuertes Arschloch! Ich fühlte mich gleich viel besser.


  Kurzfristig.


  


  


  „Setz dich.“ Mit einer schnellen Handbewegung zeigte er auf den Sessel vor seinem Arbeitstisch, bevor er sich auf eben diesen Tisch setzte und hinter sich griff. Zum Vorschein kamen einige Schreiben, die offenbar versiegelt gewesen waren.


  Wie altmodisch war das denn? „Warum hast du auf meine Briefe nicht reagiert?“ Auf die, hm, mal überlegen… „Weil ich mit dir nichts mehr zu tun haben möchte.“ Tief Luft holend seufzte er, vermied jedoch eine Äußerung. „Lies.“


  Damit hielt er mir die Schreiben entgegen, die er eben vom Tisch geangelt hatte. Mit gerunzelter Stirn überflog ich die Papiere, die allesamt mit einer feinen Handschrift aufgesetzt waren und alle denselben Wortlaut besaßen:


  


  


  Hiermit fordern wir Sie, Alan Garu, Alpha des Rudels der Bannenden, Samantha Bricks wegen Mordes an einem der Unsrigen innerhalb von drei Monden auszuliefern.


  


  


  Hochachtungsvoll, Reesmann


  


  


  i. A. d. CdPir


  


  


  Das erste Schreiben stammte vom Dezember des Vorjahres.


  Da musste ein Irrtum vorliegen.


  Der Clan der Pir vertrat die hiesige Vampirgemeinde. Ich hatte definitiv keinen Vampir umgebracht. Das wüsste ich doch! Außerdem war ich eine Diebin, keine Mörderin. Ich war mir ganz sicher, keine Herz-Lungen-Maschine geklaut zu haben. Brauchten Vampire so was überhaupt?


  Waren die nicht so gut wie unsterblich und vor menschlichen Krankheiten gefeilt? Ich grub in meinem Gedächtnis… nein – ich hatte keinen Blutsauger auf dem Gewissen.


  Wieso forderten sie dann meine Herausgabe? Sollte ich vor das Gericht der Vampire gestellt werden? Deren Gesetze waren viel zu verworren für mich. Würden die mich als Mensch verurteilen oder als Gestaltwandler?


  Herrje, was dachte ich da eigentlich?


  Ich hatte keinem Blutsauger das Licht ausgeknipst!


  Doch irgendwie hielten sie mich dafür fähig. Sowohl dieser Vampirrat als auch Bingham bezeichneten mich als mordverdächtig.


  Bingham hatte mich sogar schon bestraft.


  Abermals überflog ich eines der Schreiben, doch es änderte sich nichts an dem absurden Inhalt. „Soll das ein Scherz sein?“ Alans Gesichtsausdruck blieb unergründlich. „Ich fürchte nicht. Was meinst du, wieso ich versucht habe dich zu kontaktieren? Aus Spaß? Aus Sehnsucht?“ Er lachte leise, was ich nicht verstand. Hatte er keine Sehnsucht gehabt? Nicht mal ein kleines bisschen? Dabei schien er doch der festen Überzeugung zu sein, dass ich zu ihm gehörte!


  Waren wohl zweierlei paar Schuhe.


  Ich hatte ihn schließlich ebenfalls weder vermisst noch irgendeine Sucht nach ihm verspürt.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, du willst dich einschleimen. Warum hast du nicht angerufen?“ Zugegeben: Ich hätte seinen Anruf ignoriert. Er hätte sich totbimmeln können. Aber der Anrufbeantworter hätte es auch getan. Oder er hätte jemanden vorbeischicken können, der mir die absurde Hiobsbotschaft überbrachte.


  Denn ihm persönlich hätte ich vermutlich die Nase vor der Tür zugeschlagen. Maya hingegen hätte ich angehört.


  Wahrscheinlich.


  „Ich muss mich an Formalitäten halten, Sam.“


  Oh, achso. „Ich frage dich das ungern, aber welchen Vampir hast du getötet?“ Na da wurde doch das Huhn in der Pfanne verrückt! Er glaubte wirklich, dass ich einen Vampir umgebracht hatte?


  Ich?


  Für wen hielt er mich denn?


  Für Superwoman?


  Selbst bei dem tollen Trick mit den Energiepunkten knockte mich diese Fähigkeit hinterher blöderweise aus. Sofern der Vampir still hielt! Wäre ich also auf die hirnrissige Idee gekommen, einen Vampir auf diese Weise zu erledigen, wäre ich sozusagen neben der Leiche gefunden worden.


  In tiefster Bewusstlosigkeit.


  Für alle anderen Methoden, die möglicherweise zum Ableben eines Vampirs führten, war ich als Mensch gänzlich ungeeignet. Blutsauger waren einfach zu schnell für mich. Zu stark.


  Noch dazu hatte ich keinen Grund einen zu töten. Naja... selbst wenn ich einen hätte, würde ich mir vermutlich eher in die Hosen machen. Ich hatte nicht wirklich Angst vor ihnen, aber ungeheuren Respekt. Sie waren gefährlich für mich.


  Für movere im Allgemeinen!


  Entsetzt starrte ich Alan an, klappte meinen Mund auf und wieder zu.


  Schluckte.


  Versuchte geeignete Worte zu finden. „Spinnst du jetzt völlig?“


  Unwirsch wedelte ich mit den Schreiben. „Das hier ist absoluter Schwachfug! Wenn du mir das zutraust, sorry, dann kennst du mich kein bisschen. Wen soll ich denn eigentlich umgebracht haben? Hast du eine Ahnung, wie viele Vampire ich kenne? Zwei! Beide heißen Bingham.“ Oho, Moment! In meinem Gehirn ratterte es wie in einem großen Uhrwerk. Bingham hatte mich als Mörderin bezeichnet. Hieß das, er glaubte, dass ich seinen Sohn umgebracht hatte?


  Nein. Stopp.


  Roman war am Leben.


  Hatte er vielleicht geglaubt, der Wandler sei Roman?


  Unwahrscheinlich. Schließlich hatte Roman sich im gleichen Raum aufgehalten. Jeder der Anwesenden musste ihn dort gesehen haben. „Genau. Und Roman ist seit dem Abend verschwunden.“ Wie bitte? „Dafür kann ich doch nichts. Vielleicht war ihm alles zuviel und er hat Urlaub genommen?“ Die Möglichkeit bestand durchaus. Schließlich hatte auch ich mich eine Weile von der Welt abgekapselt. „Glaubst du, dass sie Roman meinen? Müsste sein Vater ihn nicht spüren? Du weißt schon, dieser Vampirkram?“


  Alan schnalzte mit der Zunge. „Tatsache ist, Roman ist weg. Er vernachlässigt seine Geschäfte. Niemand kann ihn erreichen. Und offensichtlich ist Bingham der Meinung, dass das deine Schuld ist. Nur hätte ich nicht gedacht, dass sein Vater dich ohne Gericht bestrafen würde. Das verstößt gegen die Gesetze des Clans. Er wird sich dafür verantworten müssen. Vor seinem und vor unserem Gericht.“ Ha, wie schön. Und was nützte mir das? „Hör mal, ich habe ihn nicht umgebracht. Das weißt du doch.“ Sein distanzierter Blick gefiel mir nicht. „Tut mir leid, Sam. Ich weiß es nicht. Falls du dich erinnerst, ich war nicht ganz ich selbst. Als du mich zurückgeholt hast, lehnte ein toter Roman an der Wand und du bist auf einen Kopf zugetaumelt. Ich fürchte, ich bin kein guter Zeuge, was diesen Abend betrifft.“


  Ich spürte, wie mein Kiefer nach unten klappte, konnte aber nichts gegen meine Sprachlosigkeit tun.


  Ribbert wusste, dass zwei Romans dort gewesen waren, oder nicht? Und die anderen? Die mussten doch auch etwas gesehen haben. Richtig? „Für die Zeit, bis das Ultimatum abläuft, bist du in meinem Gewahrsam. Es ist dir nicht gestattet, das Anwesen zu verlassen. Zu deinem Schutz, das verstehst du doch, oder Sam?“


  Na aber sicher doch... Soviel also zum Thema Vertrauen.


  Wäre ich nicht derart perplex, würde ich hysterisch lachen und ihm eine knallen. Aber mein Körper war erstarrt. Es gelang mir kaum, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. „Du lässt das zu?“ Er fuhr sich müde über das Gesicht, stand auf, kam auf mich zu, kniete sich vor mich und legte seine Hände auf meine Oberschenkel. „Mir sind die Hände gebunden, Sam. Als Alpha muss ich das tun, was für das Rudel gut ist. Wenn die Pir dich ausgeliefert haben wollen, muss ich das tun. Ob es mir gefällt oder nicht. Ein Krieg ist das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können.“


  Verdammt, er hatte mich reingelegt! Er konnte keinen Krieg gebrauchen? In meiner Wohnung am Telefon hatte er ganz anders geklungen. Er hatte mir nichts davon gesagt, dass er glaubte, dass ich einen Vampir abgemurkst hatte und Bingham lediglich Rache für seinen Sohn übte. Ich könnte ihm das nicht verübeln, wenn ich Roman wirklich umgebracht hätte.


  Was für ein Spiel spielte Alan eigentlich?


  Erst machte er einen auf besorgt, dann auf verführerisch und jetzt auf Lieferant? Also... Auslieferant... sozusagen.


  Ohne mich.


  So hatten wir nicht gewettet!


  Ich dachte, er wollte mich vor Bingham schützen und herausfinden, was diesen gegen mich aufgebracht hatte. Jetzt musste ich erfahren, dass er es bereits wusste und dass er vorhatte, mich an die Vampire auszuliefern, um sein geliebtes Rudel zu schützen!


  War ich nicht auch Teil des Rudels?


  Ich blöde Kuh hatte doch tatsächlich geglaubt, es sei ihm wichtig, dass ich in Sicherheit war. Ich hätte mich ein weiteres Mal darauf eingelassen, ihm zu vertrauen.


  Nur gut, dass er bereits jetzt die Karten auf den Tisch legte. So käme ich gar nicht erst in Verlegenheit enttäuscht zu werden. Leider, so musste ich zugeben, war das dennoch der Fall. Ich war zutiefst erschüttert. Mein Gehirn war geschockt von dem, was er mir eröffnet hatte.


  Er verteidigte mich mit keiner Silbe.


  Er zog nicht in Erwägung, dass ich unschuldig war.


  Er machte keinen Vorschlag, die Sache aufzuklären oder Beweise für meine Unschuld zu sammeln.


  Ribbert wollte er nicht hineinziehen, da dieser dann ebenfalls angeklagt wäre. Immerhin hatte der den Wandler – der zufällig aussah wie Roman – einen Kopf kürzer gemacht.


  Es war beinah so, als würde alle mit dem Finger auf mich zeigen und schreien: Die war’s!


  Ja, genau.


  Ich war es.


  Ich hatte den Wandler aufgehalten.


  Und was hatte ich jetzt davon? Eine Anklage vom Clan der Pir, dem hiesigen Vampirobermackerchefclan. Die höchste Instanz der Vampire. Richter und Henker in einem.


  Toll, einfach toll!


  „Dann nützt es nichts, wenn ich hier bei dir rumsitze. Wir müssen etwas unternehmen. Roman ist dein Freund. Habt ihr nicht irgendein geheimes Zeichen? Irgendwas, womit ihr euch im Notfall erreichen könnt?“ Falls es sich wirklich um Roman handelte. Aber da ich keinen anderen Vampir kannte, musste es um ihn gehen. Außerdem hatte ich, abgesehen von dem Wandler, noch nie jemanden getötet. Weder mit Absicht noch aus Versehen. Wie kamen die Vampire nur auf diese Idee?


  Und Alan?


  Ich verstand ihn nicht.


  Auf der einen Seite war ich seine Alpha und seine unersetzbare Auserwählte. Auf der anderen Seite wollte er mich ausliefern. „Haben wir nicht. Es sieht ihm nämlich nicht ähnlich, sich einfach so aus dem Staub zu machen, ohne sich hin und wieder zu melden. Oder zumindest erreichbar zu sein.“ Das hieß im Klartext, er stimmte mit den Vampiren überein.


  Er traute es mir zu!


  „Dann sollten wir etwas unternehmen, um ihn zu finden. Ich gehe ganz sicher nicht freiwillig zu irgendwelchen Blutsaugern.“ Alan nickte. „Verständlich, angesichts deiner… Unannehmlichkeiten. Aber es lässt sich nicht ändern. Wie ich schon sagte, mir sind die Hände gebunden.“ Er wirkte ziemlich zerknirscht. Verdammt nochmal: Wollte er tatsächlich Däumchen drehen? „Noch ein Grund mehr ihn zu suchen und den Vampiren klar zu machen, dass ich niemanden umgebracht habe. Das ich dazu gar nicht fähig bin.“


  „Das bist du sehr wohl. Du hast die Möglichkeit dazu.“ Ich schnaubte empört. „Klar. Na sicher doch. Dann hätte ich aber neben dem Opfer gelegen. Außerdem, wie kann man mich des Mordes anklagen, wenn es kein Opfer gibt? Gibt es doch nicht, oder?“


  „Die Verbindung zu ihm ist abgetrennt. Ich gehe wirklich davon aus, dass sie Roman meinen. Keine Verbindung heißt soviel wie, er ist tot.“


  „Oder dass er nicht gefunden werden will?“, spekulierte ich mit klopfendem Herzen. „Auch das ist möglich, aber eher unwahrscheinlich.“ Wütend sprang ich auf. „Schön. Schiebt es ruhig in die Schuhe des blöden Menschen. Der Vampir hat seine Jahrhundertdepression oder was auch immer und ich darf dafür meinen Kopf hinhalten? Ohne mich! Du kannst mich mal. Ihr blöden Andersweltler könnt mich alle mal! Ihr hättet in euren Löchern bleiben sollen, wo ihr hingehört!“ Ich hatte es gründlich satt als Sündenbock abgestempelt zu werden, sprang wütend auf und schritt energisch zur Tür.


  „Was hast du gesagt?“ Alan kam mir bedrohlich nahe. „Du hast mich doch gehört.“ Eingeschüchtert streckte ich hinter meinem Rücken die Hand nach der Türklinke aus, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich diese öffnen konnte, ohne einen Schritt auf Alan zumachen zu müssen. „Ihr Menschen denkt, ihr seid die Besten, hm? Ihr denkt, ihr seid die Intelligentesten. Ihr denkt, ohne euch ginge die Welt zu Grunde. Besonders ihr movere. Dabei seid ihr nichts. Noch weniger als nichts! Alle Menschen. Man sollte euch alle…“ Alan kniff die Augen zu, presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und winkte ab. „Man sollte uns alle…? Was? Sprich dich ruhig aus.“


  Zum Teufel! Ich war so wütend. „Nichts, vergiss es. Geh in das Gästezimmer und bleib dort!“


  Oh, der konnte mich mal so was von gern haben! „Nein. Na los Alan, ich will es wissen. Was sollte man mit uns? Sag es.“


  Sein Gesicht verzog sich zu einer raubtierhaften Grimasse, die mir Angst einjagte. „Euch von der Oberfläche verschwinden lassen. Euch in eure überheblichen Ärsche treten. Ihr seid nichts weiter als Vieh. Man sollte euch Manieren beibringen und Gehorsam. Euch zusammentreiben und einsperren, zu unserer Belustigung. Wer sich dem nicht fügt, verschwindet. So wie ihr es mit euren Haustieren macht, wenn sie nicht mehr zur Einrichtung passen.“ Seine Nasenflügel blähten sich auf, seine Augen glitzerten bedrohlich. Gut, wenigstens kannte ich jetzt seine Meinung über mich. Über Menschen und movere im Allgemeinen.


  Ich hatte es ja unbedingt wissen wollen.


  Ich nickte.


  Zu Wörtern war ich nicht fähig.


  „Geh in dein Zimmer. Jetzt sofort!“ Jawohl mein Herr und Meister! Was bildete sich dieser Kotzbrocken eigentlich ein? Der würde sich noch wundern. Ich würde zwar in das besagte Zimmer gehen, aber auf keinen Fall dort bleiben. Dann lieber lief ich Bingham in die Arme, als dass ich mich mit einem Mann unter demselben Dach aufhielt, der solch eine Meinung von mir hatte. Klar, ich hatte ihm auch ein paar unschöne Dinge an den Kopf geworfen. Aber gegen das, was er mir entgegengeschleudert hatte, war meines doch recht harmlos gewesen.


  Tapfer schluckend verließ ich sein Arbeitszimmer, bog um die Ecke und öffnete die Tür zum Gästezimmer. Als erstes fiel mir das Bett ins Auge, dass – im Gegensatz zu meinem früheren Zimmer – für zwei Personen geeignet war.


  Ansonsten glich es dem hinteren Zimmer wie ein Ei dem anderen. Dunkles Parkett, helle Teppiche, weiße Tapete mit dezentem Muster, eine einladende Couch, ein riesiger Flachbildfernseher, zwei gemütliche Sessel, ein marmorierter Tisch, ein viertüriger Kleiderschrank, ein Badezimmer mit Dusche, Wanne und WC. Wütend riss ich das Fenster auf und fuhr erstaunt zusammen. Okaaay, das ist nicht wie in dem anderen Zimmer.


  Das war wirklich die Krönung!


  Wollte er mich hier wahrhaftig einsperren?


  Entgeistert sah ich mir die flackernden Linien an, die das Fenster mit einem verwirrenden Muster zierten. Dabei hatte ich vorgehabt, so schnell wie möglich zu verschwinden. Die paar Meter nach unten machten mir als movere nichts aus. Diese Lichtschranken allerdings – falls es nur Lichtschranken waren – würden sofort einen Alarm oder wer weiß was auslösen. Waren es jedoch keine Schranken, sondern Lichtgitter, würden die alles, was ihren Weg kreuzte, in Flammen aufgehen lassen.


  Wie weit war Alan bereit zu gehen? „Oh, du hast es also schon entdeckt. Ich an deiner Stelle würde nicht testen, ob sie einen Alarm auslösen. Du brauchst deine Hände sicher noch.“ Dieses Arschloch! Ich hatte ihn nicht mal herein kommen gehört. „Du wirst nicht lang hier bleiben. Der Clan der Pir ist bereits informiert und auf dem Weg hierher. Du kannst vorher etwas essen.“


  Für meinen Geschmack ein wenig unsicher, stellte er einen herrlich duftenden, reichlich gefüllten Teller auf den Tisch. Dachte er, ich würde damit nach ihm werfen, wenn er nicht aufpasste?


  Der Kerl hatte echt keine Ahnung!


  Am liebsten hätte ich ihm in seinen aufgeblasenen Hintern getreten. Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung mich zurück zu halten. Ich bedankte mich nicht, bedachte ihn keines weiteren Blickes, ließ das Fenster offen und ging regungslos an ihm vorbei ins Bad, dessen Tür ich mit einem lauten Rumps hinter mir zu krachte.


  Er hatte die Vampire schon informiert!


  Weshalb hatte er mich erst gerettet, wenn er mich jetzt an sie auslieferte? Hätte er mich nicht einfach sterben lassen können? Ich war doch sowieso schon fast hinüber gewesen. Ich wäre jetzt bei Laura.


  Meine Hände zitterten.


  Die Frau, die mich aus dem Spiegel heraus ansah, sah mir überhaupt nicht ähnlich. War ich so blass, weil ich dermaßen entsetzt war oder war die Blässe nur eine Nachwirkung des gestrigen Erlebnisses? Wie konnte Alan mir das antun? Wenn ich Teil des Rudels war, wie er sagte, warum unternahm er dann nichts? Weshalb bat er nicht darum, die Sache aufklären zu dürfen? Warum verteidigte er mich nicht? Warum glaubte er nicht an mich? Wollte er Rache, weil ich mich die letzten Wochen nicht als seine Alpha präsentiert hatte?


  Super, ich heulte!


  War das denn zu fassen?


  Wütend drehte ich das kalte Wasser auf, wusch mir damit das Gesicht, trocknete mich ab, kämmte flüchtig mit den Händen durch meine Haare, straffte meinen Rücken, holte tief Luft und trat wieder in das Zimmer.


  Alan war weg.


  Nur um mich zu vergewissern, dass er wirklich der Arsch war, den ich glaubte in ihm zu sehen, drückte ich die Türklinke nach unten. Sie war abgesperrt.


  Wie ich vermutet hatte.


  Zu dumm, werter Herr Garu, dass du nicht alle meiner Fähigkeiten kennst, hm?


  Er wusste, dass ich Chakren beeinflussen konnte. Außerdem war ihm bekannt, dass ich Energiezuflüsse unterbrechen konnte und diverse gesteigerte Bewegungsmöglichkeiten besaß. Dass mich jedoch weder verschlossene Türen noch andere Sicherheitssysteme aufhalten konnten, wusste er glücklicherweise nicht.


  Was glaubte er, wie ich meinen Job verrichtete? Dachte er, ich hätte nur mit Kameras und Bewegungsmeldern zu tun?


  Vermutlich.


  Immerhin hatte er keine Ahnung, dass ich auch schon einigen Museen und verschiedenen anderen, extrem hoch gesicherten Einrichtungen, einen Besuch abgestattet hatte. Lächelnd drehte ich mich zum Fenster, schloss die Augen und suchte den Anfangspunkt des geschickt gewebten Musters. Dass es sich dabei um ein geklügelt ausgedachtes Netzwerk handelt, was menschliche Technik und echte Magie miteinander verwob, war mir einerlei. Das einzige was ich finden musste, war der Ursprung. Und der dürfte bei einem Lichtgitter nicht weit entfernt sein.


  Bingo!


  Zwei Runen zitterten, als ich sie mit meinen Energiesensoren berührte und mit deren Hilfe außer Kraft setzte. Magie... Pah! Dass ich nicht lachte. Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen, du aufgeblasener Fellarsch. Er war sich anscheinend derart sicher, dass ich hier – gezwungenermaßen – brav wartete, dass er weder an einen Bewegungsmelder noch an eine Kamera gedacht hatte. Auch nach unten konnte ich nichts dergleichen spüren. Um ganz sicher zu gehen, überprüfte ich die Umgebung auf weitere magische Felder oder irgendeine versteckte Technik.


  Doch da war nichts.


  Gar nichts.


  Wie schön für mich!


  Zu schade, dass Scott und Elaine nur halb so effektiv waren wie Sven. Ansonsten hätte ich mir wenigstens eine Strickjacke anziehen können. Tja, es musste auch ohne gehen. Gott sei Dank war es nicht mehr allzu kalt.


  Mich ein letztes Mal vergewissernd, kletterte ich auf die niedrige Fensterbank und sprang in die Tiefe. Als normaler Mensch hätte ich mir sämtliche Knochen gebrochen.


  Ähm... als normaler Mensch wäre ich gar nicht erst in diese Zwickmühle geraten...


  Statt das Anwesen auf direktem Weg zu verlassen, lief ich hinter das Haus, dicht an der Mauer entlang, schaltete jeweils für ein paar Sekunden die Kameras aus, die sich dort befanden und sprang schließlich über die beinah fünf Meter hohe Außenmauer. Niemand hatte mich gesehen. Also nahm ich meine Beine in die Hand und rannte, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her.


  In gewisser Weise war er das auch.
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  Nach gut zwanzig Minuten erreichte ich die Stadt, in der ich mich keuchend in einen der stets überfüllten Busse zwängte. Nicht, dass ich irgendwo hin wollte. Aber mir blieb keine andere Wahl, um meine Spuren zu verwischen. Alan konnte mich anhand meines Geruchs finden. Auf diese Weise würde sich mein Duft hoffentlich ein wenig zerstreuen. Geld hatte ich keines dabei. Wie denn auch? Um eine Fahrausweiskontrolle machte ich mir jedoch die wenigsten Sorgen. Nach fünf Mal Umsteigen und eine Menge Schweiß von anderen Menschen inhalierend, schlenderte ich seelenruhig zum Dom, überlegte es mir aber im letzten Moment anders. Ich schwenkte nach rechts am Brunnen vorbei, lief über den mit allerhand Menschen gefüllten Platz und glitt durch die Schwebetüren des – im Gegensatz zum Dom – rein menschlichen Kaufhauses.


  Nun, das war eigentlich Quatsch.


  Nur sah man hier lediglich Menschen, selbst wenn sie etwas anderes waren. Ich hoffte, dass mir so schnell niemand über den Weg lief, der in Alans Auftrag oder dem der Vampire hinter mir her war. Denn hier hatte ich die besten Chancen mir andere Kleidung zu besorgen und die Gelegenheit, Humphrey anzurufen.


  Ein Pluspunkt für ihn.


  Hätte ich nach wie vor Wiesel als Informanten, wäre es umständlicher.


  Lachhaft! Wiesel hätte ich niemals, nie, nicht um Asyl gebeten.


  Als erstes ging ich direkt in ein Klamottengeschäft, indem es zwar von Menschen nur so wimmelte, indem es aber keinerlei lebende Beschäftigte gab. Hier bedienten Roboter, die einem Menschen zwar sehr ähnlich sahen, aber – haha, die konnte ich manipulieren. So fiel es niemandem auf, dass ich mit zwei Lederjacken in der Umkleidekabine verschwand, eine davon probierte, sie anbehielt, die elektronische Diebstahlsperre entfernte – nachdem ich diese außer Kraft gesetzt hatte – die andere Jacke in der Kabine ließ, wo sie von einem fleißigen Helferchen später weg geräumt werden würde und mit einer niegelnagelneuen Jacke aus dem Geschäft ging. Selbstverständlich hatten die Kameras der Überwachungsanlage eine klitzekleine, kurze Störung aufzuweisen. Somit würde mir niemand nachweisen können, dass ich mich jemals in diesen Räumen aufgehalten hatte.


  Wie erwartet, stoppte mich niemand.


  Auf dieselbe Weise besorgte ich mir neue Schuhe und Hosen.


  Neu eingekleidet rief ich bei Humphrey an, teilte seiner Mailbox mit, dass ich seine Hilfe brauchte und dass ich dort auf ihn warten würde, wo wir uns das erste Mal begegnet waren.


  Nur für den Fall, dass jemand anderes das Gespräch mithörte. Man konnte schließlich nie vorsichtig genug sein.


  Mit langen Schritten verließ ich das gigantische Einkaufszentrum und ging mit ein paar Umwegen über Seitenstraßen und diversen anderen kleinen Läden zu dem vereinbarten Treffpunkt.


  Ich hatte zwar keine Ahnung, wann Humphrey die Nachricht hören würde, aber ich wollte keine Zeit vergeuden. Komplett in Leder gekleidet, fielen meine weiblichen Attribute nicht all zu stark auf, so dass ich mich beinah frei bewegen konnte. Vorausgesetzt, niemand sah mir ins Gesicht. Das erwartete ich aber von den wenigsten.


  Die meisten Menschen hatten die Angewohnheit auf den Fußweg zu starren, auf ihre Handys und andere schlichtweg zu ignorieren. So ging man Unannehmlichkeiten am ehesten aus dem Weg. Immerhin gab es Kreaturen – insbesondere einige Dämonenarten – die selbst einen flüchtigen Augenkontakt bereits als Herausforderung oder Beleidigung auffassten.


  Ich stellte mich ein wenig abseits von der Straße in eine Seitengasse, lehnte mich an die Wand, verschränkte Arme und Füße und wartete.


  


  


  Es war schon fast dunkel, als Humphrey endlich auftauchte. „Probleme?“, lächelte er und zog mich am Arm tiefer in die Seitengasse; ohne mich sprechen zu lassen. „Ich weiß schon. Der Clan der Pir. Angeblich hast du einen Vampir um die Ecke gebracht. Soweit ich gehört habe Bingham Junior. Wie geht es deinem Hals?“ Wow... also er war wirklich gut informiert.


  Ich erfuhr sogar, dass er es schon eine ganze Weile wusste, aber nicht geglaubt hätte, dass Alan oder Bingham Senior mich für schuldig hielten. „Geht schon. Mein Problem ist: Ich will nicht ausgeliefert werden. Ich war es nicht! Aber der werte Herr Alpha will Däumchen drehen.“ Humphrey nickte. „Als erstes sorgen wir dafür, dass er dich nicht mehr verfolgen kann. Denn das tut er. Ich habe seine Leute in der Stadt gesehen; ebenso ein paar von den Vampiren. Ich glaube, er ist stinksauer.“ Humphrey feixte. „Geschieht ihm recht.“


  Jepp, darum war er mir so sympathisch.


  „Du hast ein paar Busse genommen, oder? Wirklich clever. Aber ich hab was Besseres.“ Er zwinkerte mir zu, hüllte mich in seinen Mantel und im nächsten Moment standen wir in den Katakomben. Erst jetzt bemerkte ich, dass sein Mantel nach wie vor zugeknöpft war.


  Ungläubig blinzelte ich mit den Augen.


  Waren mir seine Haare ins Gesicht gefallen? Seltsam, auch die steckten nach wir vor fest in einem Zopf.


  „Gut, dass du nicht direkt hergekommen bist. Du hättest sie zu mir geführt.“ Das wusste ich auch. Darum hatte ich ihn angerufen. „Schlau Kleines, wirklich schlau von dir. Also, erzähl, was hast du vor?“ Ahnungslos zuckte ich mit den Schultern. „Roman finden? Wenn möglich lebend?“


  Langsam bewegte er seinen Kopf. Kein richtiges Nicken, eher der Auftakt zu einem Einwand. „Was, wenn er nicht gefunden werden will?“ Wieder zuckte ich ratlos mit den Achseln. „Tja, dann stecke ich nicht nur knietief, sondern bis zum Hals in der Scheiße.“


  „Gut gesprochen. Tee?“ Ein Kaffee wäre mir zwar lieber, aber ich wollte nicht meckern. Ich nickte, zog meine Jacke aus, hängte sie über den Stuhl und setzte mich. Die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, legte ich die Stirn in meine Hände, schloss die Augen und atmete tief ein. Ich stand tief in Humphreys Schuld. So tief, dass ich kaum daran zu denken wagte. Erst hatte er mich unterschlüpfen lassen, weil ich Alan aus dem Weg gehen wollte und nun half er mir schon wieder, weil ich… Alan schon wieder aus dem Weg gehen wollte… ähm, musste und nebenbei Beweise finden, dass ich keine Vampirmörderin war. „Mach eine Rechnung, Humphrey. Ich bin dir einiges schuldig.“, seufzte ich müde. Falls er etwas dazu sagte, hörte ich es nicht. Möglicherweise ignorierte er es einfach.


  Auch egal.


  Es war nun mal nichts umsonst. Selbst wenn er ein Freund geworden war.


  Geräuschlos setzte er sich zu mir an den Tisch, was ich erst bemerkte, als er eine Tasse in meine Richtung schob. „Danke.“, murmelte ich und pustete in das dampfende Getränk. „Darf ich dich was fragen? Aus reiner Neugierde?“


  Humphrey lächelte und nickte. „Glaubst du an Geister? Ich meine, denkst du, sie sind echt oder Einbildung. Sagen wir, eine Fantasie des Gehirns in einer Stresssituation?“ Er kniff seine Augen zusammen, trank einen Schluck Tee und leckte langsam über seine Lippen, an denen ich mit den Augen kleben blieb.


  Räuspernd löste ich mich von diesem hinreißend schönen Mund und schaute wieder in meinen Tee.


  „Geister, huh? Sie sind real. Manche haben noch eine Aufgabe zu erledigen, bevor sie gehen können. Manche sind besessen von Rache und wieder andere gehen nicht, weil sie sich nicht damit abfinden können, dass sie tot sind. Hast du einen gesehen?“ Nach den richtigen Worten suchend, erzählte ich ihm von meiner Begegnung mit Laura. Von ihrem Versprechen, dass wir reden würden. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wann. Musste ich dafür erst wieder halb tot sein? „Unwahrscheinlich, Kleines. Vermutlich wird sie Kontakt mit dir aufnehmen, wenn es die Situation erfordert. Ich glaube, sie hat eine Aufgabe zu erledigen. Wäre sie ein Geist, der in eine der anderen Kategorien fällt, hätte sie dir nicht geholfen. Ich denke, sie hat eine Aufgabe, die dich unmittelbar betrifft.“ War er sich sicher?


  Was, wenn Laura auf Rache aus war?


  Was, wenn sie sich bereits um Roman gekümmert hatte?


  Was, wenn ich von ihr besessen gewesen war und Roman umgebracht hatte? „Kleines, deine Gedanken sind sehr laut. Und davon abgesehen völliger Schwachsinn.“


  Seine Augenbrauen hüpften amüsiert. „Entschuldige… ähm, erklärst du es mir?“


  „Was bekomme ich dafür?“ Ok, das war unerwartet. Aber wie bereits erwähnt, ich hatte Schulden bei ihm.


  Eine ganze Menge!


  „Übliches Honorar?“, bot ich ihm. Er lachte leise. „Was, wenn ich etwas anderes möchte?“ Von mir aus: Was immer er wollte.


  „Was auch immer?“ Ich nickte bestätigend. „Gut, ich werde dich zu gegebener Zeit daran erinnern.“ Er zwinkerte mir zu und schnalzte mit der Zunge, bevor er mich aufklärte, weshalb Laura nichts mit Romans Verschwinden zu tun haben konnte.


  Nach dem Sterben gab es vier Optionen, wobei nur drei zu einer Geistererscheinung führten. Die erste war die einfachste: Direkt ins Jenseits zu gehen und darauf zu warten, wieder geboren zu werden. Die zweite: Eine Aufgabe zu übernehmen, um im nächsten Leben die liebsten Personen wieder um sich zu haben und diese bis ins hohe Alter zu begleiten. Die dritte: Rache zu üben. Allerdings würde man dann im nächsten Leben an die Person, an der man Rache übte, gekettet sein. Meist in einer Art Abhängigkeit, die für die wenigsten angenehm war. Und die vierte: Man weigerte sich mit allen Mitteln zu akzeptieren, dass man tot war und blieb im Hier und Jetzt hängen. Den wenigsten dieser Kaste gelang es, sich je aus diesem Zustand zu befreien.


  Geister, die eine Aufgabe zu erledigen hatten, waren immer dann zur Stelle, wenn eine Person, die mit dieser Aufgabe unmittelbar zu tun hatte, eine Entscheidung treffen musste. Sie verschwanden, sobald ihre Aufgabe erledigt war.


  Rachegeister hefteten sich nur an die Person, an der sie Rache üben wollten. Meist bis zu deren gewaltsamen Ende. Alles andere war für diese Geister nicht vorhanden. Sie vergaßen jeden, der je für sie wichtig gewesen war. Das einzige, was für sie existierte, war ihr Rachedurst. Logisch, dass Laura damit ausfiel.


  Gott sei Dank!


  Die Geister, die fest hingen, weil sie den Tod nicht wahrhaben wollten, vergaßen ebenfalls. Sie wurden verrückt, weil ihr Leben nicht mehr funktionierte. Weil sie nicht begreifen konnten – oder wollten, dass sie tot waren. Sie waren die Ursache von spukenden Erscheinungen. Die anderen Geister verschwanden früher oder später, doch diese blieben.


  Meistens.


  Auch dazu konnte Laura nicht gehören. Ein weiterer Punkt, für den ich Gott dankte. Das wird in letzter Zeit echt zur Gewohnheit. Dabei war ich nicht gläubig. Vielleicht sollte ich über meine Konfession nochmal nachdenken. Zwar ritt mich dieser ominöse Gott immer wieder in irgendwelche Kacke, aber hey: Bis jetzt lebte ich, oder?


  Er hatte also einen Plan mit mir.


  Hoffentlich wollte er nicht nur spielen und sehen, wie lange ich durchhielt.


  „Übrigens: Besessenheit, Kleines, dafür sind Geister nicht zuständig.", nahm Humphrey das Gespräch wieder auf. "Das übernehmen andere. Ein paar der niederen Dämonen sind dafür bekannt. Sie machen sich einen Spaß daraus. Ebenso wie junge Dämonen. Egal ob von niederem oder von höherem Rang. Allerdings stellen die höherrangigen Dämonen das im Erwachsenenalter ein. Es ist zu gefährlich. Nicht, dass die Dämonen sich daran stören würden, wenn ein Mensch stirbt. Aber deren eigene Gehirne können durchaus einen Knacks bekommen, weil sie in diesem Moment nicht schnell genug aus den Körpern fahren und ihre eigene Gestalt materialisieren können und somit ebenfalls sterben. Sie tun das nicht wirklich – aber erklär das mal dem Gehirn. Es gibt ein paar Ausnahmen von dieser Regel, doch das führt jetzt zu weit. Wichtig ist: Laura scheint eine Aufgabe zu haben, die mit dir zusammenhängt. Wenn sie dir also gesagt hat, ihr werdet reden, dann werdet ihr das tun. Dafür musst du nicht halb tot sein, es muss lediglich der richtige Zeitpunkt kommen.“


  Das hieß, ich würde meine Laura wieder sehen.


  Wir würden reden. Ich könnte mich von ihr verabschieden. Ich konnte ihr noch so vieles sagen, was ich ihr nicht gesagt hatte. Ich freute mich, sie bald zu sehen. Gleichzeitig fürchtete ich mich auch schrecklich davor.


  Woher wusste Humphrey das alles?


  Er war ein Informant, klar. Aber wen hatte er das fragen können? Gab es ein Nachschlagewerk für seine Berufsgruppe?


  


  


  Irgendwann lag ich im Bett.


  Während ich auf dem Feldbett in Humphreys zweitem Zimmer lag und die unverputzte Steindecke über mir anstarrte, gingen mir dutzende Überlegungen durch den Kopf. Leider brachte mich keine einzige davon auch nur einen Schritt weiter. Klar hatte ich mir vorgenommen Roman zu finden. Mir fehlte allerdings ein Ansatzpunkt. Wenn nicht mal die Vampire ihn fanden, wie sollte ich das können? Was, wenn er nicht gefunden werden wollte? Sollte ich eine Anzeige schalten, dass er sich dringend zu melden hatte, da ich ansonsten unschuldig für einen Mord bestraft würde? Was, wenn er sich gar nicht mehr in der Stadt aufhielt? Oder überhaupt im Land? Was, wenn er auf einem ganz anderen Kontinent war? Ich konnte unmöglich weltweit eine Suchanzeige starten. Selbst wenn: Wer sagte mir denn, dass er sich in der Zivilisation aufhielt? Er konnte sonst wo sein; vorausgesetzt, dass er am Leben war. Denn nur weil ich ihn nicht getötet hatte, hieß das nicht, dass ein anderer es nicht getan hatte.


  Das wäre eine Katastrophe.


  Eine weitere in meinem Leben, dass damit arg verkürzt wurde. Sofern ich keine Beweise fand, die meinen Kopf aus der Schlinge zogen.


  Wie war ich nur da hinein geraten?


  Wieder einmal verfluchte ich mich, weil ich diese blöde Statue geklaut hatte. Hätte ich nur die Finger von diesem Ding gelassen.


  Stopp!


  Das brachte jetzt auch nichts mehr.


  Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen.


  Ob Humphrey mir helfen konnte? Meine Schulden bei ihm stiegen damit ins Unermessliche. Egal! Das war es mir wert. Ich war dem Tod nicht von der Schippe gesprungen, um mich freiwillig ein weiteres Mal drauf legen zu lassen.


  Weder von Alan noch von einem Vampirrat.


  Wut kroch durch meine Gedärme, die sich brodelnd in meinem Bauch einnistete und hartnäckig verweilte. Natürlich hatte ich gewusst, dass für Alans Art das Rudel immer an erster Stelle stand. Laut seiner Aussage gehörte ich ebenfalls dazu. Hieß das, es war besser ein einziges Rudelmitglied zu opfern als das gesamte Rudel? Irgendwie erschien mir das fragwürdig.


  Ich hatte angenommen, dass das Rudel eine geschlossene Einheit bildete, die lieber ein einziges Mitglied verteidigte als dieses aufzugeben.


  Anscheinend hatte ich mich darin gründlich geirrt.


  Wie passte das in Alans Bild von mir als Gefährtin? Stellte er das Wohlergehen seines Rudels über seine privaten Ansprüche? Das war… hm… deprimierend. Es zeigte mir jedoch, wie sehr ich mich auf ihn verlassen konnte.


  Nämlich gar nicht.


  Seufzend drehte ich mich auf die Seite, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Dafür gingen mir zu viele Fragen und Gedanken durch den Kopf. Wie sollte ich Roman suchen, wenn jeder wusste, wie ich aussah? Wenn jeder Wer mich am Geruch erkennen und Bingham meinem Blut folgen konnte wie einem riesigen, leuchtenden, blinkenden Reklameschild? War ich in den Katakomben tief unter der Stadt sicher? Humphrey wusste, dass Bingham mich gebissen hatte. Ich ging davon aus, dass Humphrey damit auch klar war, dass Romans Vater mich ohne weiteres aufspüren konnte.


  Fluchend drehte ich mich wieder auf den Rücken, trommelte mit den Fingern auf meine verschränkten Arme und versuchte durch eine präzise Atmung in den Schlaf zu finden.


  Leider erfolglos.


  Selbst das Schafe zählen brachte nichts. Oder meine sehr ausgereiften Vorstellungen, wie ich Alan in seinen Allerwertesten trat.


  Denn sogar in meinen Gedanken schaffte er es jedes Mal mich zu übertrumpfen.


  War das denn zu fassen?


  Diverse Schimpfwörter ausspuckend, setzte ich mich auf, schwang die Beine aus dem knarzenden Bett auf die dicken Teppiche, stützte die Ellenbogen auf die Knie, legte den Kopf in meine Hände und seufzte.


  So hatte ich mir den Neubeginn meines Lebens ganz sicher nicht vorgestellt.


  


  


  Woher ich wusste, dass es Morgen war?


  Keine Ahnung.


  Doch auch innerhalb der Katakomben – tief unter der Stadt – brauchte ich nicht auf die Uhr zu sehen, um zu wissen, dass draußen die Sonne ihre ersten Strahlen über den Himmel reckte. Ich hatte nie darüber nachgedacht, doch jetzt empfand ich es als bizarr.


  Dabei hatte ich ganz andere Probleme.


  Voller Tatendrang begab ich mich in das andere Zimmer, das unmittelbar neben meinem lag. Ich war erleichtert, dass Humphrey noch nicht aufgebrochen war. Er saß mit dem Rücken zur Tür am Tisch und trank einen Tee. Schon wieder. Ich konnte mich nicht erinnern, Humphrey jemals etwas anderes trinken gesehen zu haben. Er begrüßte mich mit einem geraunten Guten Morgen, so, als wäre seine Stimme noch nicht ganz wach und deutete, ohne sich umzudrehen, mit der Hand auf den einzigen anderen freien Stuhl. Ich setzte mich. Auf dem Tisch stand eine zweite Tasse, bereits gefüllt mit Tee, die er zu mir schob.


  Woher hatte er gewusst, dass ich…


  „Du machst dir keine Vorstellung davon, wie laut deine Gedanken sein können, Kleines.“


  Ohne seinen Kopf zu heben, bedachte er mich mit einem vorwurfsvollen Blick, bevor er tief einatmete und seine Tasse abstellte. Oh man, habe ich ihn die gesamte Nacht wach gehalten? „Ich habe ebenfalls nachgedacht. Als erstes müssen wir dafür sorgen, dass Bingham dich nicht aufspüren kann. Hier unten bist du sicher, aber an der Oberfläche blinkst und glitzerst du für ihn wie ein riesiger Weihnachtsbaum, der obendrein mit lautem Geplärr um Aufmerksamkeit kreischt.“ Sehr bildlich.


  Ich fühlte mich gleich um einiges besser.


  Vielen Dank!


  „Trink deinen Tee, Kleines. Iss etwas und dann reden wir darüber.“


  Am liebsten hätte ich ihn sofort ausgequetscht wie eine Zitrone, aber er stellte mir frisches Brot, Wurst und Butter hin, so dass ich nichts anderes konnte als zuzugreifen. Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Immerhin hatte ich seit gestern Morgen nichts mehr gegessen. Das Mittag bei Alan hatte ich ausfallen lassen... müssen. Ich war mit lapidareren Dingen beschäftigt. Meiner Flucht zum Beispiel. Außerdem konnte er sonst was ins Essen gemischt haben, was jeglichen Fluchtgedanken minimierte oder zumindest vereitelte. Zuzutrauen war ihm das. Zugegebenermaßen fiel mir diese Möglichkeit erst jetzt ein.


  Humphrey genoss schweigend seinen Tee, während ich das Brot regelrecht hinunterschlang, bis ich vollkommen satt war, mich zurücklehnte und zufrieden über meinen Bauch streichelte. Lächelnd stand er auf, räumte die Reste weg, setzte sich wieder hin, verschränkte die Arme und sah mich an.


  Seinen Augen wich ich aus, wie so oft. Ich wusste, dass ich mich in ihnen verlieren würde. Peinlich, wenn er dabei meine Gedanken las. Anfangs war er meinen Blicken ausgewichen, nun suchte er sie. Ich vermied sie.


  Blöd, oder?


  Dafür heftete sich mein Blick auf seinen Mund. Ein perfekter Mund. Wie Alans. Nur dass ich bei Humphreys sinnlichen Lippen ständig davon träumte, diese auf meinen zu spüren.


  Bei Alan – irgendwie war es bei dem anders.


  Vielleicht, weil ich Humphrey vertraute. Vielleicht, weil er mich nie getäuscht hatte. Vielleicht aber auch, weil ich mich zu ihm hingezogen fühlte, ohne dass massenweise Pheromone aus ihm sprudelten. Er behandelte mich nicht von oben herab. Er gab mir nicht nur Ratschläge, er hörte sich auch meine Überlegungen an.


  Obwohl, wenn ich es recht bedachte: Alan gab mir niemals Ratschläge, sondern ausschließlich Befehle. Alan mochte mich begehren und ab und an, häufig – na gut, viel zu oft – verzehrte sogar ich mich nach ihm. Aber er sah mich nicht als gleichberechtigten Partner.


  Humphrey hingegen… für ihn entwickelte ich womöglich echte, tiefgründige Gefühle.


  Momentan das Dümmste, was passieren konnte.


  Also entschied ich, mich von seinen hinreißenden Lippen loszureißen und stattdessen seine Nasenspitze anzuvisieren. Ich musste geseufzt haben, denn Humphrey lachte leise. „Deine Gedanken sind… interessant.“ Verflixt aber auch! „Kannst du nicht weghören? Du hast mal gesagt, das hat was mit Respekt zu tun. Hast du keinen mehr vor mir?“


  Ganz kurz runzelte er seine Stirn. „Ich entschuldige mich. Nur bist du mir inzwischen so vertraut, dass es mir schwer fällt, deine Gedanken zu überhören. Das bedeutet nicht, dass ich keinen Respekt vor dir habe, sondern dass du mir wichtig bist, Kleines.“ Ich rollte mit den Augen und winkte ab. So genau hatte ich es nicht wissen wollen. „Ich wollte dich nur ein bisschen aufziehen. Jetzt erzähl. Wie kann ich Bingham davon abhalten, meine schöne Weihnachtsbeleuchtung zu sehen?“ Die bunte Umschreibung gefiel mir besser als zu sagen, dass mein Blut nach ihm schrie. „Nun, grob gesagt, wir ziehen den Stecker.“


  Ähm… das klang… ein wenig… beunruhigend.


  „Den Stecker ziehen?“ Ich schluckte entmutigt. Meine Stimme quietschte dezent, aber nicht derart ängstlich, wie ich mich gerade fühlte. „Keine Panik, Kleines. Wir schließen lediglich seine Fähigkeit kurz dich zu finden.“


  Klar.


  Meine lustigen Bildchen mussten ihm wohl direkt ins Gesicht gesprungen sein: Ich als Tannenbaum, abgesägt und nackt, ohne die wunderschöne Beleuchtung und die glitzernden Kugeln, die mich zu etwas Besonderem machten.


  Ok… ohne Worte...


  Ich nickte schnell, auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wie Humphrey das anstellen wollte. „Vertraust du mir, Kleines?“ Wenn ich mich richtig erinnerte, stellte er mir diese Frage nicht das erste Mal. Doch diesmal konnte ich sie sofort mit ‚Ja’ beantworten. „Gut, dann schließ deine Augen.“ Ich tat, was er von mir verlangte. Schon im nächsten Moment legten sich große Hände auf meine Schultern und er raunte mir eine weitere Frage ins Ohr, von der ich nicht wusste, ob er sie mir tatsächlich stellte oder ob es reines Wunschdenken war. Wie war er so schnell hinter meinen Stuhl gekommen? Er ist kein Mensch – Frage beantwortet. Aber ich war nicht erschrocken.


  Zurück zu seiner Frage. „Ähm, wie bitte?“ Humphrey lachte leise, was meine aufgewühlte Seele beruhigend streichelte. „Darf ich dich küssen?“ Ich hatte mich nicht verhört. Aber wie wollte er damit Bingham abwehren? Schnurzpiepegal.


  Ich wollte ihn küssen.


  Das hatte ich schon vorhin gewollt und auch die letzten Wochen, in denen ich bei ihm gewohnt hatte. Mein Mund – samt Lippen, Zunge und sonstigem Zubehör – war plötzlich wie Watte. Daher brachte ich auch nur ein schwaches ‚Hm.’ zustande. Seine Hände wanderten zu meinem Hals, zu meinen Wangen, kippten meinen Kopf sanft nach hinten, so dass er an seinem Bauch lag. „Lass die Augen zu, Kleines.“, raunte er, während er mit den Daumen zärtlich über meine Wangen strich und sich zu mir herunter beugte. Erwartungsvoll schluckend befeuchtete ich meine Lippen.


  Sanft, unendlich sanft legte er seine Lippen auf meine, tauchte mit seiner Zunge in meinen Mund und bewegte sie streichelnd über meine. Etwas strömte in meinen Mund. Süß, schwer, stark, flüssig, warm, kalt, wie heißer Honig und köstliches Eis, das keines von alldem war. Es fühlte sich an, als wäre es lebendig. Es füllte meinen Mund, drängte sich in meine Kehle und zwang mich, es zu schlucken. Es schmeckte so, wie es sich anfühlte: berauschend.


  Ich wollte mehr davon.


  Meine Hände legten sich auf Humphreys, während wir uns küssten und er mich mit etwas konfrontierte, was ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hatte; Ich wurde trunken von seinem Kuss. Ich schwebte und taumelte, flog hoch hinauf und fiel in die Tiefe, tanzte und stand absolut still, weinte und lachte, war atemlos und ruhig. Es war nicht genug. Es würde nie genug sein. Immer noch küsste er mich. Sanft. Zärtlich. Als hätte er Angst mich zu zerbrechen.


  Vielleicht würde ich das sogar.


  Ein letztes Mal glitt seine Zunge über meine Lippen, bevor er sich von mir löste. Sein warmer Atem streifte meine Lippen und meine Wangen, bevor er sich zu meinem Hals beugte, tief einatmete und mir auch dort einen flüchtigen Kuss gab. Seine Lippen strichen kitzelnd darüber. Seine Zähne schabten vorsichtig über meine Haut. Obwohl ich spätestens jetzt in Panik hätte ausbrechen müssen, fühlte ich nichts dergleichen.


  Er war nicht Bingham; er war Humphrey.


  Ihm vertraute ich.


  „Genug für heute.“, flüsterte er an meinem Hals. Seine Stimme klang wie rauer Samt, der über meine Haut fuhr und mir eine wohlige Gänsehaut bescherte.


  Dann ließ er mich los.


  Langsam, ganz langsam kehrte ich zurück in die Realität; öffnete blinzelnd die Augen. Humphrey saß mir gegenüber am Tisch und beobachtete mich. ‚Wow‘, wollte ich sagen, tat es aber nicht.


  Was hatte er gemacht?


  Wieso war ich durchflutet von dem Bewusstsein, dass Bingham meine Existenz nicht mehr spürte, selbst wenn ich direkt neben ihm stünde? Wie war das möglich? „Sagen wir einfach, es ist Magie. Meine Magie, Kleines. Und jetzt gehen wir an die Oberfläche und sehen zu, dass du dir eine Tarnung für die anderen zulegst.“


  Wäre ich allein gewesen, hätte ich den Fahrstuhl genommen, der mich eine ganze Weile sicher hinein und hinaus befördert hatte. Ja, es gab einen Fahrstuhl! Einen versteckten, aber einen sehr effektiven. Er war inzwischen der einzige Zutritt zu den Katakomben und einer der Gründe, weshalb die menschlichen Behörden diese vermieden. Die anderen, sichtbaren Eingänge führten sie nämlich allesamt in die Irre. Vielleicht sollte ich erwähnen, dass in meiner normalen Welt, in der ich lediglich eine kleine Diebin war, sich alles so abspielte wie vor etwa hundert Jahren.


  Äußerlich hatte sich die Welt kaum verändert: Häuser waren nach wir vor Häuser, egal ob es Plattenbauten waren oder kleine Reihenhäuschen. Abgesehen von ein paar wenigen, die nahezu schrien: Seht her, wir sind die Zukunft! Es gab nach wie vor Reiche und Arme und eine Schicht, die die Kluft dazwischen füllte. Die meisten Arbeiten wurden nach wie vor von Menschen ausgeführt – oder anderen Rassen, die Ländergrenzen waren nahezu dieselben. Die Schweiz war nach wie vor neutral. Und während andere Länder euphorisch ihre Vaterlandsliebe in die Welt hinaus schrieen und stolz ihre Fahnen schwenkten, zogen wir Deutschen noch immer unsere Köpfe ein.


  Warum genau wusste ich nicht, aber ich kannte es nicht anders.


  Es gab immer noch Kriege. Mal in Asien, mal in Europa, mal in Amerika, fast ständig irgendwo in Afrika. Der Mond war nicht bevölkert, ebenso wenig der Mars. Ich wusste, dass das vorgesehen gewesen war, aber nach den großen Revolutionen hatte sich keiner mehr um das Weltall gekümmert.


  Zumindest nicht im selben Umfang.


  Die Technik hatte nur geringe Fortschritte gemacht, da die Wissenschaftler viel zu sehr daran interessiert waren, die ‚neuen’ Spezies zu erforschen, die sich – abgesehen von den movere – als nicht sehr kooperativ erwiesen. Das einzige, was sich wirklich geändert hatte, war die Anwendung von Magie. Etwas, dem ich in meinem normalen Leben – also vor Alan und dem ganzen Chaos, das damit zusammenhing – nicht oft begegnet war. In den Wochen mit Humphrey war ich das erste Mal in diesem Umfang damit konfrontiert worden.


  Als nicht greifbare Materie kann ich sie schlecht beschreiben. Einige Magie, besonders die, die für die Sicherheit eingesetzt wurde, war für mich durchschaubar. Andere nur fühlbar und wieder andere schier unbegreiflich. Ich wusste, dass einige nichtmenschliche Spezies sich mit Magie tarnten. Zumindest in der Öffentlichkeit – abgesehen vom Dom, wie sich einer in unserem Stadtzentrum befand.


  Ein Dom war längst nicht mehr die Bezeichnung einer Glaubenseinrichtung.


  Er war vielmehr das Zeichen unserer neuen Welt.


  Einer Welt, wie sie vor 60 Jahren noch nicht existiert hatte.


  Eine Einstellung. Eine Lebensweise.


  Akzeptanz.


  Aufklärung.


  Dorthin wollte Humphrey mich schleppen, wenn ich mich optisch verändert hatte. Ohne Magie. Das wäre zwar möglich, aber ich war mir nicht sicher, inwieweit Alan diese Möglichkeit in Betracht zog. Oder die Vampire. Sie könnten jeden Dämon damit beauftragen, mich zu finden.


  Dann wäre diese Tarnung für mich nutzlos. Früher, so hatte Humphrey mir erzählt, wären auch Wicca in der Lage gewesen Magie anzuwenden. Es gab noch welche, beteuerte er, doch sie hielten sich gut verborgen und waren – so seine Einschätzung – nicht mehr in der Lage dazu.


  Noch während ich mich innerlich darauf vorbereitete und überlegte, wie ich mein Äußeres beeinflussen konnte, legte Humphrey seine Arme um mich und wir standen mitten in der Fußgängerzone vor der Einkaufspassage in der Innenstadt. Ein gigantisches Backsteingebäude mit einem kleinen Rundbogendurchgang. Hinter uns, auf der anderen Seite des viereckigen Platzes, thronte der Dom, der am Tag keinerlei Pracht vermittelte und ironischerweise die Ausstrahlung eines großen, stählernen Käfigs besaß.


  


  


  Humphreys erster Vorschlag kostete mich ein Versprechen, das ich nur ungern gab. Aber da er Recht hatte – ich wusste das – blieb mir keine Wahl. Widerwillig stimmte ich zu, mir in einem zweistündigen Prozess die Haare verlängern zu lassen. In so kurzer Zeit war das nur mit einer absolut neuen Methode möglich, die für mich ebenso hochtrabend war wie elementare Physik.


  Hauptsache, das Ergebnis überzeugte.


  Dass ich ohne Termin überhaupt dran kam, war Humphreys großzügig verteiltem Bargeld zu verdanken. Nur Bares ist Wahres war nicht nur so dahergesagt. Kreditkarten zahlten nämlich keine Trinkgelder. Außerdem würde der Gebrauch meiner Kreditkarte sofort alle auf meine Spur führen. Ergo: Kreditkarte – schlecht.


  Ich verließ mich darauf, dass Humphrey mir den Rücken frei hielt, während meine Haare innerhalb von 120 Minuten von Braun zu Gold-blond wechselten, von lockig zu glatt und von kurz zu taillenlang. Sogar meine Augenbrauen wurden farblich angepasst, indem die gute Frau sie um ein paar Nuancen aufhellte, so dass sie in einem dunklen Gold schimmerten.


  Der nächste Part war anfangs so gar nicht nach meinem Geschmack. Meine Hosen aufgeben. Die Lederjacke. Meine Stiefel. Freiwillig! Das fiel mir verdammt schwer.


  Aber wäre ich mit dem Kommentar ‚nur über meine Leiche’ gekommen, hätte Humphrey mich womöglich einfach stehen lassen. Eine Leiche wäre ich nämlich mit hoher Wahrscheinlichkeit, sobald Bingham Senior mich aufspürte.


  Ich war nie dürr gewesen. Oder dünn. Aber ich konnte reinen Gewissens behaupten, dass ich schlank war. Dieses drahtige Schlank, bei dem einem die Muskeln ins Auge sprangen, ohne dass die Weiblichkeit darunter litt. Einen Großteil trugen meine Gene dazu bei. Den anderen Teil mein Job und die damit verbundene Bewegung. Dennoch hatte ich mich nie an diese Farben gewagt! Ich mochte meine Kleidung dunkel und dezent.


  Was ich jetzt trug, war… gewagt; in jeglicher Hinsicht.


  Kniehohe, rote Lederstiefel mit zwölf Zentimeter Absatz.


  Zwölf! Nicht zwei.


  Eine weiße, blickdichte Strumpfhose, ein roter Minirock, der nicht mal die Bezeichnung Gürtel verdiente. Dazu ein weißes, langärmeliges Top mit einem Ausschnitt, der fast bis zu meinem Nabel reichte und ein weißer Bolero, dessen Kragen und Knöpfe glitzerten, als hätte man Schnee angeklebt.


  Ich fiel auf!


  Ich fiel richtig auf!


  Als ich mich im Spiegel betrachtete, bestätigte ich mir das ein drittes Mal. Allerdings hatte ich arge Zweifel, dass ich diese sexy Frau war, die mir aus dem Spiegel entgegen lächelte. Könnte auch ein verwunschener Spiegel sein. Ein schwindelnder!


  Um das Gesamtbild zu komplettieren, hatte Humphrey mich außerdem zum Optiker geschleppt, bei dem mir etwas ins Auge getröpfelt wurde. Diese Substanz sorgte, wenn ich das richtig verstanden hatte, mit einer veränderten Lichtbrechung dafür, dass meine Augen nicht mehr grün aussahen, sondern blau. Nach drei Monaten, so versicherte mir der ältere Herr, würde die Wirkung nachlassen. Damit konnte ich leben.


  Was interessierte mich schon meine Augenfarbe, wenn ich dadurch den Vampiren und Alan entwischen konnte?


  Humphrey, der heute wie ein gerissener Geschäftsmann auftrat – in einem schwarzen Zweireiher, einem weißen Hemd mit Krawatte und polierten Lederschuhen – ließ die anderen neu erworbenen Sachen zu einer Adresse liefern, von der er mir erklärte, es sei seine Privatwohnung.


  Dabei hatte ich gedacht, er lebte nur in den Katakomben. Besser nicht so viel denken, Sam. Indem er es mir sagte, ohne dass ich fragen musste, fühlte sich die Information gut an. Ins Vertrauen gezogen. Besser spät als nie.


  Er bot mir seinen Arm, in den ich mich einhenkelte und schlenderte mit mir durch das Einkaufszentrum, als wären wir ein Ehepaar. An die hohen Absätze hatte ich mich schnell gewöhnt, an den kurzen Rock nicht. Ich hatte ständig das Gefühl, dass irgendjemand mein Höschen sehen könnte, obwohl das unmöglich war. Die Strumpfhose war blickdicht! Doch immer, wenn wir an einem der vielen Fenster vorbei kamen, musste ich hinein sehen, um einen Blick auf mein Spiegelbild zu erhaschen. Der Rock saß, wo er sitzen sollte.


  Kein freier Blick auf mein Hinterteil.


  Allmählich gewöhnte ich mich daran, was sich in meinem selbstsicheren Auftreten widerspiegelte. „Und? Bereit für den Dom?“, flüsterte Humphrey, indem er sich sehr nah zu meinem Ohr herab beugte. Der Hauch seines einzigartigen Parfums schwappte zu mir herüber und ließ meine Beine ein wenig wackelig werden, aber ich nickte. Als würde er ahnen, dass mich seine Gegenwart berauschte, entzog er mir seinen Arm, legte ihn besitzergreifend um meine Taille und zog mich an sich. „Du siehst wunderschön aus, Kleines. Entspann dich. Sie werden dich ansehen, mich beneiden und weiter gehen.“, raunte er, während wir die Einkaufspassage verließen und zielstrebig den Dom ansteuerten.


  Wie ein riesiges Monster aus Metall und Glas ragte er vor uns auf. Wie schon erwähnt, hatte er absolut gar nichts mit einer kirchlichen Einrichtung zu tun. Vielmehr war er beinah das Gleiche wie die Einkaufspassage. Mit dem winzigen Unterschied, dass es nicht nur Lebensmittel und – sagen wir mal – menschliche Dienstleistungen zu kaufen gab. Vielmehr war es ein Handelsplatz für alle möglichen Kreaturen. Hier fanden einige Vampire ihre nächsten Blutspender, ließen sich Dämonen und andere Wesen als Leibwächter verpflichten oder verkauften ihre Magie, und wieder andere Wesen boten andere Dienste gegen Bares. Einige Menschen weigerten sich den Dom zu betreten, da abstruse Gerüchte über ihn verbreitet wurden.


  Doch wer auf Tuchfühlung mit den anderen Bewohnern unseres Planeten kommen wollte, der konnte sich dem Drang, das riesige Gebäude zu betreten, nicht entziehen.


  Außerdem blieb alles, was innerhalb des Doms gesprochen, verhandelt oder getan wurde hinter seinen Mauern verborgen. Entweder man erlebte es selbst oder ließ es bleiben.


  Niemand sprach darüber.


  Ein ungeschriebenes Gesetz, an das sich seltsamerweise alle Besucher des Dom hielten. Genau aus diesem Grund gab es auch die verrücktesten Gerüchte. Obwohl das die ältere Generation abhielt, so zog es die jüngere umso stärker an.


  Auch mich.


  „Gehen wir rein oder willst du die architektonische Meisterleistung bewundern?“ Nun ja, eine Meisterleistung war es schon, ein derart großes Gebäude aussehen zu lassen wie einen zu groß geratenen Hasenstall mit verspiegelten Scheiben, ohne dass es sonderlich grotesk wirkte. Vermutlich lag das an der nächtlichen Beleuchtung, die durch ihren rhythmischen Farbwechsel jeden in seinen Bann zog. Jetzt allerdings war es ein Haufen Stahl, der aus mehreren Würfeln über- und nebeneinander gestapelt schien. Bis auf das ungewöhnliche Kuppeldach, das die UV-Strahlung blockierte, war es momentan nichts weiter als ein riesiger Kaninchenstall. Durch den drei Meter hohen Eingang ließen wir die Innenstadt hinter uns und traten sprichwörtlich in eine andere Welt.


  Angenehme Luft, die von den unterschiedlichsten Gerüchen geschwängert war, empfing mich. Ein paar Mal war ich schon hier gewesen. Meistens mit Chris. Laura hatte ich nie dazu bewegen können, diese einzigartige, andere Welt mitten in unserer Stadt zu betreten.


  Jedes Mal war ich aufs Neue fasziniert von der Vielfalt der andersartigen Wesen.


  Ich wusste wenig über sie.


  Zu wenig.


  Es hielt mich nicht davon ab, begeistert und mit einem kindlichen Hang zur Neugierde all die unterschiedlichen Spezies zu betrachten. Die meisten hielten ihre Magie, ein menschliches Aussehen zu haben, im Dom nicht aufrecht und wirkten darum entweder abstoßend, anziehend, bizarr oder einfach nur bezaubernd. Ihr Äußeres wies leider nie darauf hin, ob sie einem gefährlich werden oder ob man mit ihnen gefahrlos einen Kaffee trinken konnte. Sofern sie Kaffee tranken.


  Ich fragte mich, wozu Humphrey wohl zählte. Abgesehen davon, dass er offensichtlich keinen Kaffee trank: Wie gefährlich konnte er sein? War er das überhaupt?


  Ich schüttelte innerlich meinen Kopf, während ich es genoss, von vielen unterschiedlichen Wesen ebenso neugierig betrachtet zu werden. Ich war mir nicht sicher, ob es Humphrey gefiel, dass einige davon mir sehr eindeutige Blicke und manchmal sogar Gesten zuwarfen, da sein Gesicht einer versteinerten Maske glich. Huh? Seine Narbe war verschwunden.


  Bevor ich ihn jedoch fragen konnte, dirigierte er mich zu Mak’s. Mak war ein zu kleiner geratener Mann mit einem mürrischen Gesicht und vier Armen, der es verstand ein ordentliches Essen zu bereiten. Obwohl er toben konnte wie ein Berserker, wenn in seinem Restaurant einer der Kellner schlampte, war er die Freundlichkeit in Person, was man ihm auf den ersten Blick nicht ansah. Nur gut, dass ich an seinen Anblick bereits gewöhnt war. Sonst hätte ich mich möglicherweise gegen Humphreys Restaurantwahl gewehrt.


  Mit einer Hand grüßte er Humphrey, während er mit einer anderen telefonierte und mit den anderen beiden frisches Bier zapfte. Ein wahres Multitalent. Auch die Kellner waren keine Menschen. Im Gegensatz zu Mak aber die reinsten Ladykiller. Ein Augenaufschlag dieser Wesen genügte, um die Frauen scharenweise in Ohnmacht fallen zu lassen. Dementsprechend hoch war auch die weibliche Kundschaft in Maks Lokal.


  Die wenigstens schien es zu interessieren, dass die Kellner ihre Knie nach hinten beugten und statt ein paar schicker Schuhe mit Hufen ausgestattet waren. Wir setzten uns an einen einladend dekorierten Tisch mit einer strahlend weißen Tischdecke, auf dem mehrere Kerzen wie von Geisterhand angezündet wurden. Weinranken quirlten an der Wand herab, durchzogen von goldenem Scheinefeu, den es offenbar nur im Dom gab. „Guten Tag, die Dame, der Herr. Mein Name ist Gordon. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?“ Die wunderbar klare Stimme des Typen tröpfelte wie ein guter Wein über meine Nervenknospen und bereitete mir Schwierigkeiten geradeaus zu denken. Humphrey hingegen ließ seine Anwesenheit kalt. „Wir nehmen erstmal zwei Bier.“ Der Sprache geraubt nickte ich nur trocken. Gordon war sich seiner Wirkung auf mich durchaus bewusst und zwinkerte mir zu, bevor er den Tisch verließ. „Das machen die absichtlich, oder?“, fand ich meine Worte wieder. „Jepp, tun sie. Es ist ihr Job.“ Ich rollte mit den Augen. „Schön, aber mir gefällt das nicht. Wie kannst du denken, wenn sie in der Nähe sind?“ Ich kannte seine Antwort, bevor er sie aussprach: Weil er ein Mann war. „Kannst du ihn bitten, das abzustellen?“ Humphrey nickte lächelnd und ergriff meine Hand. Zu mir gebeugt flüsterte er, dass sich drei Vampire im Lokal befanden, sowie drei Gestaltwandler. Zwei davon aus Alans Rudel. Wie auf Kommando begann mein Herz zu galoppieren. Es hörte augenblicklich auf, als Humphrey meine Hand an seinen Mund führte und einen Kuss darauf hauchte.


  Ich wurde doch tatsächlich rot. Ich!


  Peinlich berührt entzog ich ihm meine Hand, obwohl er mich vor wenigen Stunden geküsst hatte.


  Und ich ihn.


  Dass er mich daraufhin verschmitzt ansah und seine Zunge einladend über seine sinnlichen Lippen huschte, versuchte ich zu ignorieren. Ganz gelang mir das nicht, aber zumindest hielt es meine Gedanken in Schach, was die Vampire und Were betraf. Nach zwei Gläsern Bier – kein Tee für Humphrey! – einem ausgiebigen Mittagessen und einer angenehmen Unterhaltung, verließen wir das Mak’s und schlenderten Hand in Hand durch den Dom.


  Es fühlte sich herrlich an. Ungezwungen; vollkommen natürlich. Das Schöne war: Es ging von Humphrey aus. Er hatte meine Hand geschnappt, als wäre es das Normalste der Welt. Mein Herz hüpfte überaus freudig. In meinem Gesicht setzte sich ein Dauergrinsen fest, das mich innerlich und äußerlich strahlen ließ. Auch Humphrey schien glücklich zu sein. Ich hatte ihn noch nie so unbeschwert und so oft lächeln gesehen.


  Ob das an mir lag?


  Ich drückte seine Hand etwas fester, woraufhin er seine Fingern mit meinen verschlang, mich näher an sich heranzog und mir einen Kuss auf die Stirn hauchte. Auf die Stirn! Mein inneres Weiblichkeitsradar zog fragend die Augenbraue in die Höhe.


  Er musste mein Schmollen bemerkt haben, was ich mir selbst nicht so richtig erklären konnte. Denn er sah mich scharf an, zog mich im nächsten Moment fest in seine Arme, hob mich hoch, drängte sich durch die beachtlichen Massen in den Eingang zu einem antiken Waffengeschäft, presste mich gegen die Wand und küsste mich derart heftig und fordernd, dass mir Hören und Sehen verging. Meine Beine verwandelten sich in Pudding. Es würde mich nicht wundern, wenn von mir nichts weiter übrig blieb als eine Pfütze, wenn er mit mir fertig war. Diese feurige, besitzergreifende Leidenschaft kannte ich nicht von ihm. Sie überrumpelte mich mit zittrigen Beinen, wild klopfendem Herzen und keuchendem Atem. Heftig atmend löste er sich von mir. Die Frage, ob er mich eben so sehr wollte wie ich ihn, konnte ich mir sparen. Ich fühlte seine Bereitschaft gegen meinen Bauch klopfen. „Verdammt!“, murmelte er, was mich schlagartig in die Realität zurückholte.


  Humphrey fluchte?


  Ok... normalerweise küsste er mich auch nicht. Aber fluchen? „Das war nicht vorgesehen.“, raunte er dicht neben meinem Ohr, wobei seine Lippen meinen Hals streiften, als müsse er sich selbst noch davon überzeugen, dass wir nichts dergleichen tun dürfen. „Du bist Garus Gefährtin und ich bin… ach Scheiße. Tu mir einen Gefallen, Kleines.“ Er stockte für einen Moment, löste sich von mir und fuhr sich über die in einem Zopf nach hinten gebundenen Haare. „Halte mich das nächste Mal auf.“


  Das würde ich ganz bestimmt nicht tun!


  Ich hatte niemanden gebeten Alans Gefährtin zu werden. Woher Humphrey davon wusste, wollte ich gar nicht wissen.


  Aber ich wusste sehr genau, dass Humphrey der Typ Mann war, der mir gefiel. Optisch konnte er sich durchaus mit Alan messen. Hinzu kam, dass er mir als Mensch – oder was auch immer – gefiel. Sein Charakter sprach mich an. Seine Art und Weise zu denken und zu handeln. Ich mochte seine Nähe. Vom ersten Moment an hatte mein Herz in seiner Gegenwart gehechelt und gesabbert, obwohl ich mir nicht sicher gewesen war, ob ich ihm trauen sollte.


  Jetzt war ich drauf und dran ihn mehr als nur zu mögen oder als vertrauten Freund anzusehen.


  „Warum? Es ist nicht so, dass ich etwas dagegen habe.“ Es verwirrte mich, dass Humphrey seine Zähne so fest zusammenbiss, dass seine Kiefermuskeln deutlich sichtbar wurden. „Es wäre nicht richtig.“, antwortete er schärfer, als er vermutlich beabsichtigte, so dass ich erschrocken zusammen zuckte und die nächste Frage so leise herauswürgte, dass ich mir nicht sicher war, ob er sie überhaupt hörte. „Für wen ist unwichtig, Kleines. Es ist nun mal, wie es ist. Nämlich falsch.“ Mit gesenktem Kopf atmete er tief ein, hob seinen Kopf, schien auf etwas zu lauschen und sah mir dann tief und fest in die Augen. „Ich muss noch etwas erledigen. Wenn du möchtest, warte draußen am Brunnen auf mich. Ansonsten sehen wir uns daheim.“ Ich nickte, er verschwand. Einfach so – puff und weg. Humphrey war kein Vampir, aber diese Art der Fortbewegung beherrschte er meisterhaft. Auch will!


  Daheim.


  Hatte er das so gemeint, wie er es gesagt hatte?


  Sein Daheim – war auch meins? Weshalb sollte ich mich dann nicht auf ihn einlassen? Was war so falsch daran und warum? Für wen?


  Kapierte ich nicht.


  


  Ich war heimgegangen. So, wie ich es die Wochen nach Lauras Beerdigung oft getan hatte. Und ich wartete auf ihn.


  Er kam nicht.


  Weder am Abend noch am darauf folgenden Morgen. Hatte ich etwas missverstanden? Hatte er seine Privatwohnung gemeint? Nein, die kannte ich nicht. Die konnte er nicht als ‚daheim’ bezeichnet haben. Meinte er bei mir zuhause? Er hatte nie dort gelebt, also fiel auch das flach. Ich hatte mich umgezogen und war in eine mir viel zu große Jogginghose und ein ebenso zu großes Shirt von ihm geschlüpft. Das neu erworbene Outfit hatte ich fein säuberlich zusammen und in meinem Zimmer auf den Stuhl gelegt. Andere Klamotten besaß ich momentan keine.


  Ärgerlich, aber wahr. Meine erst neu… ähm… geklauten Sachen waren, wie auch die neu gekauften, zu Humphreys Privatwohnung gebracht worden. Dort lagen sie gut!


  Blöderweise hatte ich nicht das erste Mal das komische Gefühl, dass etwas vorgefallen sein musste. Oder war er lediglich aufgehalten worden? Über all die Fragen und das Grübeln hatte ich in der Nacht kein Auge zugetan, wie schon in der Nacht davor. Es war also nicht verwunderlich, dass ich kurz nach zehn am Vormittag in einen totenähnlichen Schlaf fiel. Am Tisch in Humphreys Zimmer, auf einem der Stühle, die dafür gänzlich ungeeignet waren.


  


  


  Als ich wieder zu mir kam, fühlte sich alles völlig falsch an. Es war stockdunkel, mir fehlte jegliche Orientierung und ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich nicht vielleicht träumte. Ich lag auf dem Rücken und meine Hände, die verwirrt über meine Gesicht strichen, waren viel zu groß. Keuchend stellte ich fest, dass ich nicht ich war.


  Körperlich zumindest.


  Mein Geist war intakt. Bloß hatte ich keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war oder ob ich tatsächlich hier war. Aber es fühlte sich sehr real an. Ich trug ein paar Fetzen Stoff am Leib, die ich nicht unbedingt als Kleidung einordnen wollte. Feuchtigkeit klebte an meinen Händen, hing an meinen langen Haaren und war auch sonst überall an meinem Körper zu finden.


  Wer verdammt nochmal war ich?


  Wo war ich?


  Obwohl ich meine Augen so weit aufriss wie ich es vermochte, konnte ich rein gar nichts sehen.


  Außer absoluter Dunkelheit. Ich holte tief Luft und versuchte Gerüche zu definieren. Doch außer modriger Erde und dem durchdringendem Geruch von Blut lieferte mir nichts einen Hinweis auf meine Identität oder den Ort, an dem ich mich befand. Die schwierigste Aufgabe, die meine Hände und mein Kopf zu bewältigen hatten, war die, meinen momentanen Körper nach Auffälligkeiten abzutasten.


  Meinen männlichen Körper!


  Überreste einer Hose hingen lose an meiner Hüfte. Sogar mit intakten Taschen. Doch in denen befand sich zu meinem Leidwesen absolut gar nichts. Ich trug weder eine Uhr, noch Ringe, Ketten oder Ohrringe. Noch einmal fuhr ich über mein Gesicht. Diesmal spürte ich eine Narbe, die quer darüber verlief und die sich leicht bewegte, als wäre sie lebendig.


  Oh Gott!


  War ich in Humphreys Körper? Wie zum Kuckuck...?


  War es real oder ein Traum?


  Mein Herz klopfte langsam. Viel zu langsam für meinen Geschmack. Das hieß, mein Geist war zwar entsetzt, aufgekratzt und fürchterlich erschrocken, aber offensichtlich nicht mit diesem Körper verankert.


  Meine Güte, woher wusste ich das?


  Etwas neben mir räkelte sich, streckte sich, hüllte mich in vollkommene Wärme ein, und trotzdem war ich allein. Es war in meinem Kopf. Beziehungsweise in Humphreys. Kleines, geht’s dir gut? Ob es mir gut ging? Ich saß verdammt nochmal in seinem Körper fest. Irgendwie. In einem stockdunklen Loch, anscheinend blutüberströmt und er fragte mich, ob es mir gut ging? Ich hätte gern geschrieen und um mich geschlagen. Aber jetzt, wo er wach wurde, fühlte ich mich schläfriger denn je und hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Mach dir keine Sorgen, ich komme so schnell wie möglich zurück.


  


  


  Schlagartig war ich munter.


  Orientierungslos, entsetzt, verwirrt… aber munter.


  Ich saß in Humphreys Zimmer, dass eine gemütliche Wärme ausstrahlte und rieb mir die Augen. War das ein Traum oder war ich wirklich dort gewesen.


  In dieser Dunkelheit.


  In seinem Kopf?


  Das warst du wirklich. Warte auf mich. Ich brauche ein bisschen Zeit... um auf die Beine zu kommen. Vor Schreck wäre ich fast vom Stuhl gefallen. Ich konnte Humphrey hören. In meinem Kopf.


  Na das war doch mal was ganz Neues!


  Was meinte er mit ‚auf die Beine kommen’? Ich wusste doch, dass er verletzt war. Nach meinem Befinden zu urteilen sogar ziemlich übel. Wie wollte er das allein schaffen? Was, wenn er es nicht schaffte? Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf. Ich bin kein Mensch, schon vergessen? Allerdings… könnte ich dich später um einen kleinen Gefallen bitten wollen, der dir möglicherweise… Angst macht. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte. Angst machte mir einiges.


  Vor allem die Vorstellung, dass er es trotz allem nicht schaffte.


  Trotzdem straffte ich meinen Rücken und dachte mit inbrünstiger Überzeugung, dass ich vor Humphrey nie und nimmer Angst haben würde. Egal, was er von mir verlangte. Ein zittriges Raunen, das wie Seide über meine Haut glitt, war die letzte Antwort, die ich für eine ganze Weile erhielt.


  


  


  Allmählich glaubte ich schon, dass ich mir alles eingebildet hatte. Doch am Abend hörte ich seine Stimme erneut. Geht’s dir gut, Kleines? Abgesehen davon, dass ich wie auf Kohlen saß und hin und wieder der Meinung war, dass ich verblödete – weil ich Stimmen hörte – ging es mir blendend. Gut. Iss etwas. Ich beeile mich. So sehr ich mich auch bemühte noch etwas zu hören, es herrschte Funkstille.


  Sehr schön.


  Essen war eine gute Alternative. Ich plünderte den altmodischen Kühlschrank, der auf eine Weise funktionierte, wie ich sie noch nie gesehen hatte und der so gut getarnt war, dass ich ihn nicht hätte finden können, wenn ich nicht wüsste, dass er in der Wand eingelassen war. In ihm gab es kein direktes Licht. Die Kühlung funktionierte durch weiß leuchtende Steine, die so kalt waren, dass sie wie Nebel dampften und waberten, sobald man die Steintür öffnete. Humphrey hatte mich einmal davor gewarnt sie anzufassen. Würde mir im Traum nicht einfallen.


  Nach einer riesigen Portion Ei mit gebratenen Zwiebeln und Tomaten, einigen Scheiben Brot mit ordentlich Butter und zwei Tassen des Tees, von dem Humphrey immer genug Vorrat hatte, fühlte ich mich wunderbar gesättigt. Ich hätte ihm gern etwas aufgehoben. Wenn er endlich da wäre, würde ich neues Essen zubereiten. Kalt oder nochmal aufgewärmt schmeckte es nämlich nur halb so gut.


  Nach einer weiteren Stunde, in der ich gewartet und angestrengt gelauscht hatte, entschied ich mich, mich wieder hinzulegen. Noch immer war ich müde. Sobald ich auf Humphreys Bett lag, fielen meine Augen von ganz allein zu.


  Als letztes vernahm ich Humphreys Stimme, die mir zuflüsterte, dass ich gut schlafen solle und dass er bald da sei.


  Gut, dann konnte ich ihn fragen, was eigentlich passiert war.


  


  


  Der nächste Morgen kam.


  Es wurde Mittag, schließlich Abend und wieder Nacht.


  Humphrey kam nicht, obwohl ich ab und an seine Stimme hörte, dir mir mitteilte, dass er auf dem Weg sei.


  Ich fragte mich nicht nur einmal, warum er nicht teleportierte oder was ihm passiert war.


  Aber ich unternahm keine weitere Reise in seinen Körper.


  Wieder fiel ich nach einer ausgiebigen Mahlzeit auf seinem Bett in einen tiefen Schlaf. Noch immer meilenweit davon entfernt auch nur einen winzigen Ansatz zu haben, wie oder wo ich Roman finden konnte. Denn auch darüber hatte ich nachgedacht.


  Der nächste Tag brach an.


  Und der übernächste.


  Keine Spur von Humphrey.


  Nur ab und an seine Stimme, die zuversichtlich klang und meine quälenden Sorgen beruhigte. Was um Himmels Willen verstand er unter ‚bald’? Das konnte alles Mögliche bedeuten!


  Schsch, Kleines. Ich bin fast da. Nur noch ein wenig Geduld.


  Ich verbrachte meine Zeit damit darüber nachzugrübeln, wo zum Teufel Roman stecken könnte. Warum er überhaupt zu dieser Maßnahme gegriffen hatte. Ich fand dafür nur zwei Antworten, wovon mir eine überhaupt nicht gefiel. Nämlich die, dass er tatsächlich tot war. An die andere klammerte ich mich deswegen umso heftiger, obwohl sie reine Spekulation war.


  Wohin würde ich gehen, wenn mich ein anderer unter Kontrolle gehabt hatte und ich Abstand von diesem psychisch verletzenden Erlebnis brauchte? Vor allem wenn ich ein Wesen war, dass es gewohnt war, selbst alle Fäden in der Hand zu halten. Ich würde mich verkriechen und nachdenken. Ohne mich von etwas ablenken zu lassen. Das würde erklären, wieso niemand ihn erreichen konnte. Noch nicht mal die Vampire.


  Daraus wiederum ergab sich die Frage, ob Roman Freunde hatte, die ihm einen Unterschlupf bieten konnten oder ob er lieber allein blieb. So gut kannte ich ihn nicht. Allerdings schätzte ich ihn nicht unbedingt als Einzelgänger ein. Womit ich mich täuschen konnte.


  Verflixt!


  Würde Alan mit mir zusammenarbeiten, statt den Schwanz einzuziehen, wäre es einfacher. So musste ich mir all die kläglichen Informationen aus meinem Gehirn saugen, dass die Antworten zwar nicht kannte, dafür aber immer neue Fragen aufwarf.


  Zum verrückt werden.


  Als ich die Liste betrachtete, die vor mir lag – mit all den Notizen, die ich mir während meiner Überlegungen gemacht hatte – war mir sehr danach mit dem Kopf gegen die nächstbeste Wand zu rennen. Sinnloses Gekrakel, mit dem ich meine Zeit vergeudete, weil ich die Antworten einfach nicht wusste.


  Nicht wissen konnte!


  Ich verkehrte nun mal nicht mit Vampiren und hatte demzufolge keine Ahnung, wie sie tickten. Ich wusste nur, dass sie Blut brauchten. Das war der einzige Anhaltspunkt, der mich davon überzeugte, dass Roman sich definitiv nicht irgendwo in der Pampa in einem Loch verkrochen hatte. Denn sie brauchten unbestreitbar Blut von Menschen. Jedes andere war für sie in etwa so lebenserhaltend wie für uns pures Salzwasser. Sofern das stimmte. Denn Roman hatte auch schon Alans zu sich genommen. Trotzdem gab es selbst mit dieser Einschränkung noch tausende von Möglichkeiten, wohin er sich verkrochen haben könnte. So kam ich also nicht weiter.


  Überhaupt nicht.


  


  


  Nach einer Woche, in der Humphrey nicht aufgetaucht war, quälte ich mich morgens aus dem Bett, das ich bereits vor Tagen wieder gegen das in meinem Zimmer getauscht hatte – auch wenn es nicht nach Humphrey roch… oder besonders weil – und stieg ohne jegliche Antriebskraft unter die Dusche. In meinem Kopf überschlugen sich Überlegungen und Fragen, Sorgen und Zweifel, Reue und Wut, wobei Humphrey nur zwei Dinge davon betrafen. Der Rest verteilte sich auf Alan und Roman, die ich beide am liebsten vierteilen, köpfen und ihnen erst danach sagen wollte, was für dumme Arschlöcher sie waren.


  Alle beide!


  Sogar Bingham Senior bedachte ich mit diversen Verwünschungen und gründlich durchdachten Vorstellungen, die sein Ableben betrafen. Schlecht gelaunt stieg ich aus der Dusche, trocknete mich gründlich ab und zog ein neues Shirt an.


  Wieder eins von Humphrey.


  Unterwäsche war leider Mangelware, aber ich getraute mich einfach nicht, welche von ihm zu benutzen. Also trug ich seine Hosen auf nackter Haut. Ich würde sie ihm waschen, sobald ich nur endlich wieder eigene Sachen besaß. Mein einziger Slip, den ich ausgewaschen hatte, hing zum Trocknen über einem der Stühle. Ich konnte nicht in die Stadt, da es die letzten zwei Tage wieder erheblich kühler geworden war und ich keine Lust hatte, mir eine Erkältung einzufangen. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als hier zu hocken und auf Humphrey zu warten. Lustlos ging ich in sein Zimmer. Ich war froh, dass noch ein wenig Glut im Ofen glomm, so dass ich nur ein paar Holzscheite nachlegen musste. Mein morgendliches Ritual bestand im Groben und Ganzen darin Wasser aufzusetzen, zu warten bis dieses kochte und es in die Kanne mit den Teebeuteln zu füllen. Anschließend etwas zu essen und mir dann am Tisch sitzend, bewaffnet mit Zettel und Stift, den Kopf zu zerbrechen und auf eine Eingebung zu warten.


  Die vermutlich nie kommen würde.


  Umso mehr hoffte ich jeden Tag, dass Humphrey endlich auftauchte. Mit jedem, der verstrich, sank meine Hoffnung.


  Seit 48 Stunden hatte ich ihn nicht mehr gehört. Etwas, woran ich mich geklammert hatte, was mich getröstet hatte. Meine Intuition sagte mir, dass er all seine Kraft benötigte, um hierher zu kommen und dass er mich nicht beunruhigen wollte.


  Aber ein winziger Teil in mir drinnen entfachte furchtbare Ängste, die mir einredeten, dass er es nicht geschafft hatte und ich auf mich allein gestellt war.


  Doch noch war ich nicht dazu bereit aufzugeben.


  Ihn aufzugeben.


  Ich glaubte an ihn. Wenn er sagte, er käme heim, dann tat er das auch. Ich musste mich nur noch ein wenig gedulden. Fiel mir alles andere als leicht. Meinen Tee in die geblümte Tasse füllend, die Humphrey mir stets zugedacht hatte, schlurfte ich auf Socken zum Tisch und machte mich abermals daran eine Lösung für mein Dilemma zu finden. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und meine Konzentration glitt an ihnen ab wie an einem viel zu dünnen, von Feuchtigkeit und Raureif überzogenem Drahtseil.


  Auf Deutsch: Ich war nicht in der Lage einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Heute war es sogar noch schlimmer als sonst.


  Beinah so, als würde mein Unterbewusstsein in eine völlig andere Richtung rasen, die mir leider verborgen blieb. In mir herrschte eine zischelnde, drängende Unruhe, die ich weder beschreiben noch erklären konnte. Meine Beine und Hände kribbelten und in meinem Bauch staute sich etwas an, das zähflüssigem Schlamm glich, der vorhatte, sich zu einem gigantischen Steinwall zu verhärten. So oft ich auch an meinem Tee nippte, ich hatte das Gefühl, dass ich Mehl schluckte. Ich kicherte nervös.


  Drehte ich jetzt durch?


  Katakomben-weil-unter-der-Erde-koller?


  Wurde ich krank?


  Kranke movere waren so wahrscheinlich wie Pinguine in der Sahara. Andererseits geschahen in letzter Zeit ständig Dinge, die es eigentlich gar nicht geben konnte.


  Jeder Atemzug brannte. Meine Haut juckte und spannte. Das sanfte Licht der Kerzen brannte in meinen Augen, so dass ich sie ausblasen musste. Mein Herz schlug so langsam in meiner Brust, dass ich schon befürchtete, es bliebe jeden Augenblick stehen. Kleines, erschrick nicht. Ich bin gleich da.


  Humphrey.


  Verdutzt bemerkte ich, wie mein Herz wieder schneller klopfte. Für einen Moment war sogar das mehlige, taube Gefühl auf meiner Zunge verschwunden. Dafür dröhnte mein Kopf, als hätte er die Bekanntschaft mit einer gigantischen Kirchenglocke gemacht. Mit angehaltenem Atem schaute ich zur Tür, bis ich unweigerlich nach Luft schnappen musste. Obwohl keine einzige Kerze brannte, konnte ich meine Umgebung deutlich sehen, was mich nicht mal verwunderte. Dabei war das selbst für mich als movere alles andere als normal. Im Nachhinein hätte ich vielleicht entsetzt sein sollen, aber ich war es nicht.


  Und endlich… endlich öffnete sich die Tür.


  Humphrey war wieder da.


  Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, aber ich hatte Angst, er würde zerbrechen, sobald ich ihn nur berührte.


  Er sah furchtbar aus.


  Zumindest für den winzigen Moment, in dem ich ihn sehen konnte. Im nächsten Augenblick war alles um mich herum stockdunkel. Als hätte mir jemand die Augen verbunden. Als movere konnte ich zwar besser sehen als normale Menschen, aber eben nur, wenn es noch irgendwo einen Lichtschein gab. Dass es hier keinen gab, erschreckte mich kurz, aber nicht heftig genug, um mir darüber mehr Sorgen zu machen als um Humphrey. „Geht’s dir gut?“ Meine Stimme zitterte. Eine blödere Frage hätte ich ihm wohl kaum stellen können, aber mein Gehirn war zurzeit nicht in der Lage zu differenzieren. Gleich besser, Kleines. Aber ich brauche deine Hilfe. Hab bitte keine Angst. Wie sollte ich Angst haben, wenn ich vor lauter Sorge um ihn fast durchgedreht wäre? Wo ich so glücklich war, ihn endlich wieder bei mir zu haben, dass mir sogar Tränen übers Gesicht liefen? „Hab ich nicht.“, versicherte ich ihm, um mich gleich darauf bei ihm zu entschuldigen. „Tut mir leid. Ich habe die Kerzen ausgemacht. Ich…“ Schon gut, Kleines. Danke. Ich könnte ihr Licht momentan nicht ertragen. Ich hörte ihn nur in meinem Kopf, aber er stand plötzlich vor mir und legte seine Hände unendlich sanft um meine Taille. Ganz langsam glitten seine Hände höher, umfassten meine Schultern; schließlich mein Gesicht. Ich brauche dich. Hab keine Angst, Kleines. Ich tue dir nicht weh. Das wusste ich. Du trägst meine Sachen. Kicherte er oder war er verwundert?


  Seine Finger glitten beruhigend über meine Wangen und meinen Nacken. Massierten ihn, als wolle er mich auf etwas vorbereiten, was mich erschrecken könnte. Er roch nach Blut. Nach Erde. Und nach Humphrey. Ganz schwach, aber noch vernehmbar. Langsam neigte er seinen Kopf zu meiner Halsbeuge. Ich will es nicht tun, Kleines. Aber ich habe keine andere Wahl.


  Dann biss er zu.


  Im ersten Moment versteifte ich mich, weil ich mich an Bingham erinnerte. Doch Humphreys Hände beruhigten mich. Es tat nicht weh.


  Ganz im Gegenteil: Es war berauschend. Das Gleiche hatte ich bei seinem ersten Kuss empfunden. Meine Starre löste sich. Ich drängte mich an ihn, schlang meine Arme um seine Hüften und versuchte, in ihn hineinzukriechen. Wenn es nach mir ginge, dürfte er nie aufhören. Ich hatte die Befürchtung, dass ich ihm ansonsten nie wieder so nah sein würde wie jetzt in diesem Augenblick, in dem er sehr langsam, in tiefen Zügen mein Blut trank. Ich fühlte mich als das vollkommenste Geschöpf, was jemals existiert hatte.


  Nach wenigen Sekunden oder nach einem Jahrtausend – wer weiß das schon so genau – glitt seine Zunge über meinen Hals, sein Mund wanderte zu meinem und ich hieß seine warmen Lippen willkommen. Er küsste mich mit einer Gier und einer Leidenschaft, die mich taumeln ließen. Die mich umgeworfen hätten, wäre ich nicht sicher in seinen starken Armen gefangen gewesen. Stöhnend löste er sich von mir, lehnte seine Stirn an meine und streichelte mir träge über den Rücken. „Setz dich, Kleines. Ich gehe duschen und bin sofort wieder hier.“ Als er die Tür hinter sich schloss, flammten die Kerzen auf, als hätte ein unsichtbares Helferlein diese angezündet.


  Das erste Mal seit einer Woche lächelte ich mit einer Unbeschwertheit und einem verrückten, glücklichen Gefühl in der Magengegend, dass mich wie ein weiches, seidiges Tuch einhüllte, mein Herz kitzelte und dieses zu einem Freudenschrei anstachelte. Humphrey brauchte tatsächlich nicht lange.


  Nach einer halben Stunde saß er mir gegenüber und nippte an seinem Tee. Sauber und wohlriechend, mit gewaschenen, getrockneten Haaren, die sorgfältig in einem Zopf gebändigt waren. Er selbst steckte in frischen Klamotten und wirkte erholter. Vor allem sah er entspannter aus als vorhin im Dunklen.


  Auf das Gespräch, das nun allerdings auf mich zukam, hätte ich liebend gern verzichtet.


  Anders formuliert: Auf das, was er nicht sagte, neben dem, was er sagte.


  Er sprach weder über die Tage, die er verschwunden war, was ihm passiert war, noch darüber, dass ich in seinem Kopf gewesen war, noch über einen unserer Küsse oder der Tatsache, dass er vorhin mein Blut getrunken hatte. Er war wieder ganz der alte, distanzierte Mann, der es vermied, mir in die Augen zu sehen.


  Ein dienstliches Verhältnis, mehr nicht.


  Hatte ich etwas falsch gemacht? Er nannte mich Samantha. Nicht Sam oder Kleines. War er in der Dusche ausgerutscht und hatte sich den Kopf geschlagen? Wohl kaum. Denn dass ich in Schwierigkeiten steckte, daran konnte er sich erinnern. Was er mir vorschlug, nahm mir aber nicht nur den Atem, sondern verschlug mir auch regelrecht die Sprache.


  Wozu hatte ich mein Äußeres geändert? Wofür hatte er all die neuen Klamotten gekauft? Hatte er überhaupt vorgehabt sie mir zu überlassen? Hatte ich mich derart in ihm getäuscht?


  Mein Herz, was gerade noch überschwänglich triumphiert hatte, zog sich schmerzhaft zusammen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. „Du solltest jetzt gehen, Samantha. Wenn du eine Information brauchst, du weißt, wo du mich findest.“ Er warf mich raus.


  Ohne Erklärung.
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  Mein Verstand braucht eine Weile um begreifen, was mein Körper bereits verstanden hatte. Lautlos erhob ich mich und glitt durch die Tür in das andere Zimmer. Schluckend zog ich mich um und verließ die Katakomben, ohne mich ein einziges Mal umzudrehen. Mein Gehirn war betäubt. Eingepackt in eine dicke Zementschicht, die es von allem abschirmte.


  Ich bewegte mich auf Autopilot.


  Ohne zu merken in welche Richtung ich lief oder wie lange ich bereits unterwegs war, stand ich plötzlich in der Innenstadt und betrachtete geistesabwesend das glitzernde Wasser des Springbrunnens. In den letzten Tagen war das Wetter wechselhaft und unbeständig gewesen. Heute jedoch war es einfach nur kühl, ohne dass zwischendurch die Sonne einen kleinen Abstecher durch die Wolken machte. Ich bemerkte nicht, dass ich vor Kälte zitterte. Erst als sich eine Gruppe Jugendlicher um mich sammelte und mich johlend fragte, ob ich schon festgefroren sei, schreckte ich aus meinem tranceähnlichen Zustand auf. Ich schenkte ihnen einen verlorenen Blick und schüttelte meinen bleischweren Kopf. Dabei fragte ich mich selbst, ob ich nicht tatsächlich festgefroren war. Eingefroren in meinem Denken und Handeln. Anstelle eines Herzens ein eisiger Klumpen, der noch vor wenigen Stunden vor Hitze geglüht hatte.


  Nur ein paar Worte.


  Doch genug, um das Feuer zu löschen.


  War ich nur auf dieser Welt, um die Probleme anderer zu lösen?


  Was interessierte es mich, dass Roman verschwunden war?


  Was ging mich Alans Rudel an?


  Warum fragte mich niemand, was ich wollte?


  Weil ich – wie ich erkannte – unwichtig war in einer Welt voller Kreaturen, die mich um Jahrzehnte, Jahrhunderte oder gar Jahrtausende überlebten. Ein winziges Spielsteinchen, das man nach Belieben hin- und herschieben konnte. Eine Spielfigur, die man vom Brett entfernte, sobald sie nicht mehr gebraucht wurde. Das galt also sogar für Humphrey… welcher Gattung auch immer er angehörte.


  Fest kniff ich meine Augen zusammen, zählte langsam bis zehn, holte tief Luft, drehte mich um und lief aus der Innenstadt zum nächstbesten Taxi, das mich zu meinen Eltern fahren sollte.


  Nicht zu Alan, was Humphrey mir geraten hatte.


  Ich verstand sowieso nicht, wie er mir das hatte sagen können. Wenn er nicht bereit war mir zu helfen, hätte er mir seine Kooperation von Anfang an verweigern sollen.


  Was war ihm passiert?


  War es meine Schuld, dass er verletzt worden war? Hatte ihn jemand bedroht? Nahm er deswegen Abstand von mir?


  Ich war völlig ahnungslos. Doch ich zog es trotz aller Absurdität durchaus in Betracht. Hoffentlich brachte ich durch diese Aktion meine Eltern nicht in Gefahr.


  Kurzerhand entschied ich mich im Taxi nicht zu meinen Eltern, sondern heim zu fahren. Dort hatte ich sowohl Bargeld als auch meine Kreditkarte, und ich würde damit niemanden in Gefahr bringen. Außer mich selbst.


  Als ich wieder in meinem Haus war, rief ich als erstes meine Eltern an, vergewisserte mich, dass sie ok waren und versicherte ihnen, dass auch bei mir alles in Ordnung sei. Zumindest bis meine Mutter mich fragte, ob ich irgendwelche Probleme hätte, von denen ich ihr erzählen mochte.


  Ich verneinte.


  „Schätzchen, komm schon. Bei uns waren Gestaltwandler und Vampire. Die suchen nach dir. Hast du was ausgefressen? Brauchst du einen guten Anwalt?“ Beinah hätte ich mich an meiner eigenen Spucke verschluckt. Ein Anwalt vor dem Gericht der Vampire? Eher unwahrscheinlich. „Da liegt nur ein Irrtum vor. Aber solange ich denen nicht das Gegenteil beweisen kann, werde ich mich auf keinen Fall stellen. Du glaubst mir doch, oder?“ Sie lachte. Laut und herzhaft, bevor sie wieder ernst wurde. „Hängt es mit deinen Jobs zusammen?“ Oh man, hatte sie das wirklich gefragt?


  Und meinte sie das, was ich dachte, was sie meinte?


  „Schätzchen, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich nicht wüsste, womit du dein Geld verdienst. Du stehst in der Zeitung – der graue Mann. Dass ich nicht lache. Ich kenne doch meine einzige Tochter! Also, hat es was damit zu tun?“ Ich war dermaßen perplex, dass ich nur ein gehauchtes Nein zustande brachte. „Gut, dann glaube ich dir. Wenn du soweit bist es mir zu erzählen, ich bin für dich da. Paps auch. Ich soll dich von ihm grüßen.“ Ich nickte eifrig, obwohl sie das gar nicht sehen konnte und legte nach einem kurzen, belanglosen Blabla wieder auf.


  Meine konservative Mutter hatte mich eben mundtot gemacht.


  Sie.


  Mich!


  War das denn zu fassen?


  Ich sollte diesen Tag unbedingt im Kalender markieren.


  


  


  Den Rest des Tages dümpelte ich vor mich hin.


  Ich nahm ein langes, heißes Bad, das es trotzdem nicht schaffte, die Kälte tief in mir drinnen zu vertreiben. Ich versuchte mich durch Lesen abzulenken. Dass das Buch verkehrt herum lag, bemerkte ich nach etwa einer halben Stunde.


  Das Fernsehprogramm erschien so weit weg, dass ich auch dieses nach einer Weile ausknipste, mich auf dem Sessel einrollte und geistlos aus dem Fenster starrte. Dutzende negative Gefühle strömten auf mich ein, die sich in der eisigen Kälte meines Körpers einnisteten und dort eine manisch-depressive Party schmissen. Trauer, Verrat, Verlust und Einsamkeit waren die Schlimmsten. Gefolgt von diversen anderen, die mich zweifeln ließen, ob ich es verdiente weiterzuleben. Mir war schwer danach den Kopf in den Sand zu stecken und zu heulen wie ein Schlosshund.


  Aus Ermangelung des Sandes ließ ich meinen Tränen freien Lauf, die, begleitet von leisen Schluchzern, nicht versiegen wollten. Sie wiegten mich in den Schlaf, noch bevor es richtig dunkel war. Selbst im Traum verfolgten mich meine Tränen, die in der Leere, die Laura in mir hinterlassen hatte, widerhallten.


  Ich wusste, dass dieses Weinen allein Humphrey galt: Er war mir unter die Haut gekrochen. Hatte sich über den Umweg als Freund in mein Herz eingenistet. So leise, wie er dort hineingewachsen war, so gewaltsam und brüllend laut hatte er sich selbst wieder herausgerissen.


  Nur dass mein Verstand diesen Verlust noch nicht wahr haben wollte.


  Wie viel war ich bereit zu ertragen?


  Wie viel konnte ich ertragen? Laura drängte sich lächelnd in mein Bewusstsein; ich wischte sie stumpf beiseite.


  Laura war tot.


  Ihr Geist mochte noch hier sein, aber ich hatte keine Lust mich mit einem Geist über mein Unglück zu unterhalten. Sie war meine Freundin – gewesen – und so gern ich mich auch mit ihr unterhalten, mir den Schmerz von der Seele reden wollte, es betraf sie nicht mehr. Sie lebte nicht mehr. Sie würde ihre Aufgabe erledigen und dann lächelnd verschwinden. Ich würde zurückbleiben.


  Wieder einmal.


  In meinem Traum packte ich mein Herz in Watte, in sehr viel Watte, stopfte es in eine eiserne Truhe, verschloss diese und warf den Schlüssel weit weg. Ich wusste, dass es lächerlich war, weil ich nämlich jedes Schloss öffnen konnte.


  Doch die Vorstellung, dass mein Herz für eine Weile sicher war, tröstete mich.


  Selbst wenn es ausgemachter Unfug war.


  Gefühle konnte man nicht beeinflussen. Niemand wurde gezwungen zu lieben. Niemand hatte mich gezwungen, mich in Humphrey zu verlieben. Trotzdem war es passiert.


  Irgendwie.


  Ohne dass ich es bemerkt hatte.


  Nur gut, dass mir zumindest die Blöße erspart geblieben war mir einen Korb geben zu lassen. Denn die Erkenntnis, dass er mehr war als bloß ein Freund, traf mich erst jetzt, nachdem er mit mir ganz offensichtlich nichts mehr zu tun haben wollte.


  


  


  Zwei Tage lang vergrub ich mich in Selbstmitleid.


  Dann jedoch straffte ich meinen Rücken und entschied, mich von niemandem herumschubsen zu lassen. Ich brauchte weder Humphrey noch Alan.


  Ich würde Roman finden; tot oder lebendig! Na gut, lebend wäre er mir wesentlich lieber. Ich lachte hysterisch. Ein lebender Vampir war mir lieber?


  Oh Gott, oh Gott, wie tief war ich nur gefallen?


  Roman war mir nicht unsympathisch, aber er war nun mal ein Vampir. Auf keinen Fall wollte ich ein zweites Mal die Bekanntschaft mit irgendwelchen Fangzähnen machen.


  Ich schluckte.


  Auch Humphrey hatte mich gebissen.


  Warum hatte es sich bei ihm anders angefühlt? Weil er kein Vampir war? Ich wusste es nicht. Aber es wäre eine mögliche Erklärung.


  Entschlossen, mit gestrafften Schultern, eingezogenem Bauch und stolz geschwellter Brust – wie pathetisch – setzte ich mich an den Tisch und begann aufs Neue eine Liste von Orten zu machen, an denen Roman sich aufhalten könnte.


  Als erstes wollte ich Devereaux’ Anwesen aufsuchen.


  Als zweites die Papierfabrik.


  Große Hoffnung hatte ich nicht, aber ich könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Ich wüsste, wo Roman nicht war und konnte zwei Orte von meiner Liste streichen.


  Entschieden ging ich in mein Zimmer, zwängte mich in meine Lederhosen, tauschte das Shirt gegen einen Pullover, schlüpfte in meine Lederjacke und die Bikerstiefel, schnappte mir meine Schlüssel, ging in die Garage, stellte den Alarm an, bändigte meine langen, blonden Haare und stopfte sie unter den Helm. Mir selbst auf die Schulter klopfend und Mut zuredend, schwang ich mich auf meine wilde Lady, drehte den Zündschlüssel, ließ den Motor dröhnend aufheulen, während sich das Garagentor öffnete. Dann ließ ich die Kupplung kommen, rollte langsam aus der Garage, die Einfahrt hinunter und gab ordentlich Gas.


  Devereaux’ Anwesen war verlassen.


  Keine Wachen, keine Alarmanlage, keine Kameras, keine Bewegungsmelder.


  Nichts.


  Noch nicht mal ein winzig kleines Mäuschen.


  Ich hatte es geahnt, was die Gewissheit jedoch nicht leichter machte. Die Papierfabrik zu betreten, vor der ich knapp eine halbe Stunde später stand, war schwieriger. Reine Kopfsache, versuchte ich mich zu überzeugen, schlotterte aber dennoch wie Espenlaub, als ich endlich hineinging.


  Laura war hier gestorben.


  Meine Laura.


  Würde sie mir hier als Geist erscheinen, würde ich kreischend das Weite suchen.


  Mein Herz klopfte bis zum Hals.


  Ich erwartete, Berge von Leichen zu finden.


  Aber da war nichts.


  Noch nicht mal mehr der alles durchdringende Gestank war zu vernehmen. Abgesehen von ein paar Obdachlosen, die ich mit meinem Blick auf ihre Chakren als rein menschlich einordnete, war auch hier alles Vampir- und somit Romanfrei. Innerlich fluchend kam ich auf die Idee, ein paar der Burgen und Ruinen außerhalb der Stadt abzuklappern. Leider, wie ich nach mehreren Stunden erkannte, war auch das ergebnislos. Ich entdeckte nicht ein winziges Vampirschnipselchen!


  Als wären sämtliche Vampire von der Erdoberfläche verschwunden.


  Gegen diesen Gedanken hatte ich nicht das Geringste einzuwenden. Wer brauchte diese Blutsauger schon?


  Am nächsten Morgen stand ich mit neuem Elan auf und machte mich erneut auf die Suche.


  Auch den Morgen danach.


  Und den Morgen nach diesem Morgen.


  Nach einer Woche musste ich allerdings erkennen, dass ich auf diese Art und Weise nicht weiterkam. Es war die verflixte Suche nach einer Nadel in einem Heuhaufen. Einem beachtlich großen Heuhaufen und einer jämmerlich winzigen Nadel. Ähnlich wie damals mit dem Wandler.


  Am liebsten hätte ich mich bei der Erkenntnis, dass ich entweder Humphreys oder Alans – am besten die Hilfe von beiden – dringend brauchte, in einem Loch vergraben.


  Doch weder der eine noch der andere schien dazu bereit zu sein. Außerdem war ich nicht dazu bereit! Es musste eine andere Möglichkeit geben.


  Irgendeine.


  Vielleicht sollte ich den Clan der Pir davon überzeugen, dass ich Roman finden könnte, wenn sie mir nur genügend Informationen über ihn lieferten. Nachdem ich schon fast vor deren Türen stand, tadelte ich mich für meine Blödheit. Für den Clan der Pir stand doch bereits fest, dass ich ihn ermordet hatte.


  Ich… einen Vampir.


  Einfach lachhaft! Wenn es nicht um meinen eigenen Arsch ginge, würde ich tatsächlich lachen.


  Es blieb nur eine weitere Option: Ein neuer Informant.


  Auf keinen Fall würde ich zu Humphrey gehen und ihn um Hinweise bitten. Schluckend erinnerte ich mich daran, dass ich noch eine Menge Schulden bei ihm hatte, die ich bei Gelegenheit begleichen musste. Wie hoch genau sie waren, würde ich wohl oder übel erfragen müssen oder kurzerhand schätzen. Bisher war es noch nicht vorgekommen, dass jemand bei einer Quelle wohnte. Demzufolge konnte ich nur raten, ob er den üblichen Normalsatz verlangte oder an eine Monatsmiete dachte. Außerdem hatte ich noch einige der Tipps zu zahlen, auf die hin ich in diverse Häuser eingestiegen war.


  Oh Gott, ich würde arm werden.


  Na ja, rein hypothetisch.


  Seufzend ließ ich mich auf meine Couch plumpsen, legte einen Arm über meine Augen und dachte nach, welcher Informant tauglich genug war. Immerhin ging ich das Risiko ein, dass derjenige mich an die Pir verraten könnte – auch wenn die Möglichkeit verschwindend gering war. Vier zog ich in die engere Wahl. Zwei davon waren Menschen, einer ein Vampir und einer ein Gestaltwandler. Die Menschen schloss ich nach reichlicher Überlegung wieder aus. Den Vampir würde ich auch gern streichen, doch der verfügte über Insiderwissen. Da er zu keinem Clan gehörte – das taten Informanten nie – war das Risiko gegen Null, dass er mich an die Pir auslieferte. Gegen Null hieß jedoch nicht gleich Null! Ein winziger Unterschied, der zwischen Sein und Nichtsein entschied.


  Der Gestaltwandler: Könnte ebenfalls nützlich sein. Genau wie der Vampir war er als Informant keinem Rudel verpflichtet. Wie der zu den Pir stand, konnte ich nur raten. Außerdem war es mir schleierhaft, ob ich dabei im Vor- oder im Nachteil war Alans Alpha zu sein.


  Mit etwas Glück erkannte er mich nicht. Nur war mein Glück in letzter Zeit verschwindend gering. Anscheinend sah es mich schon von Weitem und suchte sang- und klanglos das Weite.


  Vampir oder Gestaltwandler.


  Gestaltwandler oder Vampir.


  Tja, das war die große Frage.


  Nachdem mein Verstand mir keines von beiden raten konnte, entschied ich mich aus dem Bauch heraus für den Vampir. Bei dem käme ich zumindest nicht in die Verlegenheit, ihm blindlings zu trauen. Davon war ich – glaubte ich – geheilt.


  


  


  Am nächsten Morgen kontaktierte ich Vine, den Vampir, auf seinem Pager. Gut, dass die Informanten eine eigene Website besaßen, die ebenso wenig zu hacken war wie die, auf der Leute meiner Berufsgattung ihrer Waren anboten. Wiesel, so erinnerte ich mich, hatte sich auf diese Seite nie eintragen lassen.


  Vine antwortete mir innerhalb von zehn Minuten und schlug ein Treffen vor; in einer Stunde.


  Super! Das nannte ich mal fix.


  Mich in Leder werfend, flocht ich meine Haare zu einem Zopf, so dass ich sie besser unter den Helm stecken konnte, schnappte mir meine Geldbörse und machte mich auf den Weg. Mein Motorrad parkte ich in der Tiefgarage, fuhr mit dem gläsernen Fahrstuhl nach oben und lief zwei Straßen weiter zu dem kleinen Straßencafé, in das Vine mich bestellt hatte.


  Die Sonne schien, kein Wölkchen stand am Himmel; es versprach ein wunderschöner Apriltag zu werden. Genießend legte ich meinen Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ließ die Sonnenstrahlen mein Gesicht tätscheln. Würde ich noch an die Mythen und Legenden von vor hundert Jahren glauben, müsste ich annehmen, dass Vampire die Sonne mieden. Doch das taten sie nicht. Ebenso wenig wie Kirchen, Weihwasser, Kreuze oder Knoblauch. Ein dummer, alter Aberglaube, der aber immer noch in einigen Köpfen zu finden war. Manche wollten es einfach nicht begreifen. So wie einige Teenager, die sich von der überwältigenden Schönheit der Vampire blenden ließen und sich freiwillig als Mahlzeiten anboten. In der Hoffnung auf romantische Leidenschaft und wilden Sex.


  Wenn ich eines wusste, dann, dass Vampire nicht mit jedem Essen ins Bett gingen. In dem Punkt waren sie äußerst wählerisch. Romans Aussage!


  Das hielt sie aber nicht davon ab mit jedem möglichen Häppchen auf Teufel komm raus zu flirten.


  Movere schloss das zwangsläufig aus.


  Zumindest meistens.


  Sehr alte Vampire hielt das jedoch nicht davon ab sich um uns zu bemühen. Bisher hatte ich das allerdings weder erlebt, noch legte ich gesteigerten Wert darauf diese Erfahrung zu machen. Vampire waren attraktiv. Meister der Verführung und der Illusion. Schnell und tödlich, wenn sie ihre ihnen anerzogene Beherrschung verloren. Oder, wie Bingham Senior, auf Rache aus waren.


  „Blond und in Leder, ich nehme an, Sie sind diejenige, die mich um ein Treffen gebeten hat.“ Meine Lippen zitterten.


  Noch konnte ich den Vampir nicht sehen, aber seine Stimme machte sicher jeden noch so guten Auftritt zunichte. Nur mit Mühe und indem ich mir auf die Lippen biss, hielt ich ein Lachen zurück. Trotzdem blieb es hartnäckig in meiner Kehle. Tief einatmen, bloß nicht lachen, befahl ich mir und drehte mich um. Ok, Aussehen – blendend.


  Atemberaubend!


  Modischer Kurzhaarschnitt, braune Haare, strahlend türkisfarbene Augen, die Figur eines Adonis, die in legeren Jeans und einem Hemd steckte. Aber verflixt nochmal, er sollte nie – niemals nie, nie, nie – den Mund aufmachen. Er klang wie ein Teenie auf Helium! „Ähm, das denke ich schon. Sie sind Vine?“, fragte ich vorsichtig. Er konnte immerhin auch einer vom Clan der Pir sein. „Der bin ich. Zu ihren Diensten.“ Er verneigte sich vor mir. Vor mir! Sah ich aus wie eine Lady, die das erwartete? In Leder? Ähm… die andere Variante benötigte eine Peitsche, oder? „Kommen Sie, setzen wir uns. Ich bin ein wenig hungrig.“ Oh man, ich würde gleich in eine Lachsalve ausbrechen und vor lauter Wiehern aus den Bikerstiefeln kippen. Wer hatte den hübschen Kerl nur mit dieser furchtbaren Stimme gestraft? Bis jetzt hatte ich immer angenommen, Vampire seien vollkommen. Da hatte ich mich wohl geirrt.


  „Geht es Ihnen nicht gut? Sie zittern.“, meinte er besorgt, was das Glucksen in meiner Kehle hechelnd aufnahm. „Danke, es geht mir gut.“, quetschte ich mit Mühe hervor und folgte ihm an einen Tisch, an dem uns sofort ein eifriger Mitarbeiter nach unseren Wünschen fragte. Vine bestellte sich einen Irish Coffee und ein Stück Torte; ich wollte nur einen Kaffee haben. Ich fürchtete, dass ich ihm, sollte ich in Verlegenheit kommen Torte zu essen, diese prustend ins Gesicht spuckte, sobald er sprach. Das konnte mir freilich auch mit dem Kaffee passieren. Aber den konnte man besser abwischen.


  Jesses, hätte ich das gewusst…


  Ich wischte den Gedanken beiseite. „Nun, wie kann ich Ihnen behilflich sein, kleine Lady?“ Reiß dich zusammen! Du brauchst die Informationen! „Roman Bingham. Was wissen Sie über ihn?“


  Vine legte seinen Kopf zu Seite und sah mich an, als wäre ich ein interessantes Insekt. „Bingham, hm? Man munkelt, dass er tot ist.“ Ich nickte. „Was mich betrifft, ist er nicht tot, solange es keine Leiche gibt. Ich muss wissen, wo er sich aufhalten könnte, falls er noch lebt, aber von keinem gefunden werden will.“ Vine bedankte sich bei dem Kellner, der eben die Bestellung an unseren Tisch brachte, trank einen Schluck und schnalzte mit der Zunge. „Kennen Sie ihn persönlich?“ Was sollte ich sagen? „Flüchtig.“ Vine kniff seine Augen zusammen, als überlege er, was er mir sagen durfte. Mir fiel jedoch auf, dass er nicht in der Vergangenheitsform sprach. Hieß das, Roman lebte noch? Oder wollte er, genau wie ich, die andere Möglichkeit nicht in Betracht ziehen? „Ich frage mich, wieso sich ein movere für Bingham interessiert. Es sei denn, dieser movere ist zufällig Garus Alpha, die beschuldigt wird, den guten Roman ins Jenseits befördert zu haben.“ Ich schluckte trocken. Verdammt, war ich eben in ein offenes Messer gerannt? „Keine Panik, kleine Lady. Sie waren zuerst da.“, flüsterte er vertraulich über den Tisch gebeugt.


  Puh, Glück gehabt.


  Ich hatte überhaupt nicht bedacht, dass der Clan der Pir oder Alan ebenfalls an eine Quelle herantreten könnten. Doch das Gesetz der Straße besagte, dass jegliche Hinweise, die ein Informant von oder über einen aktuellen Klienten erhielt, nicht weitergeben werden durfte, solange er von diesem bezahlt wurde. Der Schreck sorgte dafür, dass mich seine Stimme nicht mehr allzu sehr reizte. Zumindest für den Moment. „Bevor ich Ihnen das liefere, was Sie wünschen, erzählen Sie mir, wieso der Clan denkt, ein movere könnte Bingham vernichtet haben.“ Meine Augen fixierend, die ich nicht bereit war zu senken – obwohl das ein grober Fehler sein könnte – trank er aus seiner Tasse. „Tja, das wüsste ich auch gern. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er noch sehr lebendig.“ Vine lächelte. Er war nicht dämlich. Natürlich konnte er eins und eins zusammenzählen. Indirekt hatte ich ihm eben mitgeteilt, dass ich die bewusste movere war. „Hat er Sie jemals beeinflusst?“ Ich nickte langsam. „Hatten Sie einen Grund ihn zu töten?“ Nur ein paar... „Nein.“


  „Er hat Ihre Freundin getötet.“, zischte er leise, als wolle er mich dafür anklagen. Woher zum Teufel… ach, schon klar. Natürlich wusste er das.


  Manchmal fragte ich mich, ob Informanten möglicherweise hellsehen konnten. Ach Mist, als Vampir konnte er ohnehin meine Gedanken lesen.


  Fantastisch!


  Er wusste also auf jeden Fall, dass ich besagte movere war. „Roman war nicht er selbst.“ Vine nickte und schob sich ein Stück der lecker aussehenden Torte in den Mund. „Möchten Sie probieren?“ Wurde ich etwa rot? Ich riss mich von seinen hinreißenden Lippen los, über die eben seine Zunge huschte und schüttelte verlegen den Kopf. „Zu schade.“ murmelte er, wobei seine Stimme mehrer Oktaven tiefer rutschte und mir eine Gänsehaut bescherte. „Sie wären in der Lage ihn zu töten, habe ich Recht? Den Wandler haben Sie auch erledigt, was ich – offen gestanden – sehr bewundere.“ Ich zuckte mit den Achseln und senkte den Blick in meine Kaffeetasse. Klar hatte ich das getan. Und ja, ich wäre in der Lage Roman zu töten. Sofern der an einer Stelle stehen blieb, mich in Ruhe seine Chakren analysieren ließ und nicht versuchte mich zu beißen oder zu erwürgen. „Also gut, kleine Lady. Ich werde mich schlau machen. Sonst noch irgendwelche Wünsche?“


  Oh.


  Mein.


  Gott!


  Für den letzten Satz hatte er seine Quietschstimme zu einem Flüstern gesenkt, was mir durch Mark und Knochen und Lederhosen und Unterhöschen ging. Flirtete er mit mir? „Ähm… nein. Ich meine… ja. Ich muss alles über… ähm… Vampire wissen. Was sie mögen, was sie meiden.“ Vine nickte wissend. „Ich melde mich bei Ihnen. Geben Sie mir etwa 48 Stunden.“ Das letzte Stück Torte verschwand in seinem Mund, bevor er Bargeld auf den Tisch legte, was sowohl seine als auch meine Rechnung beglich. Er stand auf. „Ach, kleine Lady, falls Sie Garu aus dem Weg gehen wollen: Gehen Sie heute nicht in den Dom.“ Und dann war er weg. Verpufft. Wie ich das hasste!


  Er hätte mir wenigstens schon ein paar winzige Details über Vampire verraten können. Die musste er doch sicher nicht recherchieren.


  Vielleicht hatte ich daheim Glück und fand etwas im Internet. Warum war ich eigentlich nicht schon eher auf diese Idee gekommen? Weil… der Großteil, den ich dort fand, wäre ausgemachter Humbug


  Meinen Kaffee austrinkend, runzelte ich nachdenklich die Stirn. Woher wusste Vine das Alan im Dom war? Er war nicht aus der Innenstadt gekommen, dann hätte ich ihn kommen sehen. Es sei denn, er hatte sich teleportiert. Das vergaß ich immer wieder. Wichtig war, dass er mich gewarnt hatte. Nicht, dass ich bisher jemals Sehnsucht verspürt hatte allein in den Dom zu gehen, aber bei meinem derzeitigen Glück hätte mich ausgerechnet heute dieses Verlangen überwältigt. So wie mich mein halsbrecherisches Glück jetzt, als ich aus dem Restaurant trat, gegen den einzigen Mann weit und breit laufen ließ. Nur weil ich damit beschäftigt war meine Jacke zuzumachen, statt auf die Straße zu sehen. „Schön. Wie ich sehe, hast du bereits eine neue Quelle.“ Nach der quietschenden Stimme des Vampirs war Humphreys eine wahre Symphonie; mit etwas bissigen Worten. Was sollte ich denn seiner Meinung nach tun? Mich so verhalten, als wäre nichts passiert? Ich hatte keine Erklärung für seine plötzliche Stimmungsschwankung, die meine Gefühle völlig durcheinander brachte.


  Erst küsste er mich, dann sagte er mir, das sei falsch.


  Dann küsste er mich wieder und erklärte mir, ich solle gehen. Irgendwo fehlte mir da ein dezenter Hinweis, wie ich mich verhalten sollte. „Jetzt komm schon, Sam. Ich dachte, du bist erwachsen. Nur weil ich dich küsse, sind wir doch in keiner Beziehung.“ Ach ja… diese Gedankenlesesache. Und nein, ich hatte nicht gedacht, dass wir ein Paar waren. Aber es hätte passieren können. Schon allein die Vorstellung an seine Hände, die mich berührten, ließen mein Herz schneller klopfen. Das und die Tatsache, dass ich mich in seiner Nähe stets sicher gefühlt hatte. Verstanden. Vertraut. Umsorgt.


  Er lachte gehässig. „Meine Güte, was erwartest du, Samantha? Ich bin kein Mensch. Aber dennoch ein Mann. Ich nehme mir nun mal, wonach mir der Sinn steht. Du warst verfügbar. Du hast es gewollt. Wäre eine andere an deiner Stelle gewesen, hätte ich die geküsst.“ Sein Lachen klang immer noch in meinen Ohren, als er schon längst verschwunden war. Seine Worte ratterten in meinem Kopf und ich fragte mich, ob ich einfach nur dämlich war. Wie hatte er mich derart hinters Licht führen können? Man, das alles ergab keinen Sinn! Er war ein Mann, unbestreitbar. Aber – er hatte nie versucht mich ins Bett zu bekommen. Das taten Männer doch im Allgemeinen, oder? Er hingegen war eher zurück haltend gewesen… bis auf das Küssen. Was seiner Meinung nach falsch war.


  Heilige Maria Mutter Gottes auf LSD!


  War Humphrey etwa verheiratet? Keuchend schnappte ich bei dieser Vorstellung nach Luft.


  Was wenn?


  Einiges sprach dafür: Wir waren in der Zeit, in der ich bei ihm gewohnt hatte, nie rund um die Uhr zusammen gewesen. Was er nachts getan hatte, konnte ich auch nicht sagen, da ich ein separates Zimmer bewohnt hatte. Sobald ich morgens aufstand, war er in den meisten Fällen schon weg gewesen. Obendrein gab es seine Privatwohnung, an die er hatte meine Klamotten liefern lassen. Sein tagelanges Verschwinden, indem er verletzt gewesen und nicht zu mir zurückgekommen war. Was, wenn seine Frau ihn bezichtigte, eine Affäre zu haben? Wenn sie ihn mit mir gesehen hatte? Wir waren Hand in Hand durch den Dom gelaufen. Einige Spezies gingen mit dem Partner nicht sonderlich zimperlich um, wenn sie sich hintergangen oder betrogen fühlten.


  Dazu gehörten Gestaltwandler.


  Das war Humphrey zwar nicht, aber ich hatte schließlich keine Ahnung, welcher Rasse er angehörte. Je mehr ich darüber nachdachte, umso überzeugender erschien mir dieser Gedanke. Ein sehr unangenehmer Gedanke.


  Ach was!


  Unangenehm waren ein eingerissener Fußnagel, eine zu enge Hose oder drückende Schuhe. Dieses Gefühl glich mehr der Erfahrung auf Rasierklingen zu liegen, während eine Dampfwalze auf einem parkte. Jepp, ich hatte echt ein Händchen für Männer.


  Während ich fluchend durch die Innenstadt zur Tiefgarage lief, durchzuckte mich die Befürchtung, dass seine Frau – falls ich mit meiner Vermutung richtig lag – mich ebenfalls finden könnte. Würde sie meine Entschuldigung, dass ich keine Ahnung gehabt und wir nicht mehr als einen, zwei – gut – drei Küsse getauscht hatten, abnehmen? Oder was, wenn Alan der Meinung war, dass ich ihm gehörte und er Humphrey mit mir gesehen hatte? Mein Äußeres war zwar verändert, doch ich glaubte kaum, dass ich dem Geruchssinn eines Gestaltwandlers entkam. Es sei denn, ich benutzte Parfum. Notiz an mich selbst: Eindieseln, bis ich wie ein Douglasgeschäft rieche.


  Was, wenn Alan Humphrey so zugerichtet hatte? Was blühte dann erst mir?


  Ich wusste, dass die Moralvorstellung von Gestaltwandlern eine rundweg andere war als die der Menschen. Da ich dummerweise zu Alans Rudel gehörte, durfte ich auch nicht mehr wie ein Mensch denken.


  Verflixt und zugenäht!


  Ich konnte nur hoffen, dass er genug Anstand besaß, mir seine Überlegenheit nicht mit einem gewaltsamen Akt zu demonstrieren. Diesen Gedanken schob ich schnellstmöglich von mir. Zugegeben: Alan war ein heißer Typ, aber er hatte einen unmöglichen Charakter. Selbst wenn er mich auf diese Art dominieren würde, änderte das doch meine Ansicht ihm gegenüber nicht. Im Gegenteil.


  Schlimmer wäre es vermutlich nur an einen Vampir zu geraten. Oder bestimmte Dämonen.


  Deren Moral war noch ungleicher. Sie waren schlichtweg keine menschenähnliche Rasse, was sich demzufolge mit extrem befremdlichem Handeln und Denken äußerte. Als Mensch würde ich dort keine einzige Bestrafung überleben. Ich hatte – selbst als movere – nicht deren Heilungsvermögen.


  Soviel dazu, dass ich vor ein Vampirgericht gestellt werden soll.


  Die Frage war, als was sie mich dort ansehen würden… Ich schweifte ab.


  Wichtig war, dass, solange ich keine feste Partnerschaft mit Alan eingegangen war – und das war ich meines Erachtens nach nicht – er kein Recht auf mich hatte. Hoffte ich. Das schloss automatisch aus, dass er für Humphreys Verletzungen verantwortlich war. Also doch eine Frau? Hieß das, Humphrey war ein Dämon? Gott, das wäre…


  Meine Überlegungen drehten sich im Kreis. Einen runden, nicht enden wollenden scheiß Teufelskreis. Denk an etwas anderes! Schließlich hatte er mich vor die Tür gesetzt. Sich den Kopf wegen Eventualitäten zu zerbrechen führte zu nichts.


  


  


  Als ich endlich wieder daheim war, mein Motorrad in die Garage stellte, es liebevoll tätschelte, den Helm absetzte, den Zahlencode in die Tür eintippte und in mein Zimmer ging, hätte mich fast der Schlag getroffen. „Wie bist du hier reingekommen?“ Alan, der mit dem Rücken zu mir stand, die Hände hinter diesem verschränkt, war gänzlich unbeeindruckt, als er sich zu mir umdrehte. „Ich habe Mittel und Wege.“


  Langsam kam er auf mich zu, aber ich wich keinen Schritt zurück. Vielleicht hätte ich das tun sollen. Denn Alan griff mir in die Haare, wickelte meine langen blonden Strähnen um seine Hand und zog meinen Kopf weit und schmerzlich nach hinten. „Hast du eine ungefähre Ahnung, was du angestellt hast?“, fauchte er und drängte mich gegen die Tür, die sich – leider – schon wieder geschlossen hatte. Hatte ich nicht. Wovon sprach er eigentlich? Bestimmt nicht von meinem Äußeren. „Durch deine Flucht hast du das Rudel hintergangen. Wie kannst du dich nur vor deiner Verantwortung drücken? Die Pir sind sehr ungehalten und denken, dass das Rudel sie getäuscht hat. Wir können von Glück reden, dass sie uns noch nicht den Krieg erklärt haben. Du wirst dich deswegen vor dem Rudel verantworten müssen. Verdammt Sam, du bist meine Alpha!“ Ich lächelte müde. „Sonst noch was? Habe ich vielleicht darum gebeten deine Alpha zu sein? Alles was mich momentan interessiert ist, wie und wo ich Roman finde und meinen Kopf aus der Schlinge ziehe. Der dumme Mensch ist nämlich nicht für alles verantwortlich.“ Alan verstärkte den Griff in meinen Haaren.


  Wollte er mich skalpieren?


  Ich fluchte, als er mich an diesen herumschleuderte und gegen die gegenüberliegende Wand krachte. Ich hörte nur mit einem halben Ohr zu, was er mir als nächstes an den Kopf warf.


  Ich war viel zu sehr damit beschäftigt meinen ächzenden Körper auf ernsthafte Verletzungen zu inspizieren.


  Alan kümmerte das herzlich wenig. Er packte mich am Hals und zog mich an der Wand nach oben, so dass ich auf Zehenspitzen stehend nach Luft jappste. „Kapierst du es nicht? Entweder du oder das gesamte Rudel! Meinst du, mir fällt die Entscheidung leicht? Aber genau das ist es, was einen Alpha ausmacht! Ich muss notfalls auf mein Glück verzichten, damit das Rudel keinen Schaden erleidet.“ Und ich auf mein Leben, oder was? Was ging mich sein beschissenes Rudel an? Ich gurgelte erstickt, was nur dazu führte, dass er noch fester zudrückte. „Ribbert würde für dich aussagen, weißt du das? Er bringt sein eigenes Rudel damit in Gefahr. Das kann ich nicht zulassen. Ich verspreche dir, wir werden alles Nötige tun, um Roman ausfindig zu machen. Also beuge dich den Anordnungen der Pir. Mir zuliebe.“ Endlich ließ er meine Kehle los. Rasselnd holte ich Luft, bevor ich sehr, sehr entschieden meinen Kopf schüttelte. „Vergiss es, Alan. Ich werde ganz sicher nicht freiwillig zu den Blutsaugern gehen.“ Er grinste abwegig, packte mich an den Schultern und setzte meine Bewegungen mit einem gezielten Biss außer Gefecht. „Was du willst, ist irrelevant, Sam. Als Alpha musst du dich den Dingen, die dir vorgeworfen werden, stellen. Selbst wenn die Pir dich freisprechen, wirst du dich anschließend vor dem Rudel für deine Feigheit verantworten müssen. Das ist kein Spaß, Sam! Es geht hier um mehr als nur um dich oder dem, was ich möchte.“ Er hatte mich bereits wie einen nassen Sack über seine Schulter geworfen und spazierte mit mir aus meinem Haus zu seinem Auto.


  Toll, einfach toll!


  Irgendwie wurde das wohl zur Gewohnheit.


  Der Mensch ist bei Andersweltlern wohl immer derjenige, der den Kürzeren zieht. Reichte es denn nicht, dass er meine Laura geopfert hatte?


  


  


  5


  


  


  Ohne Umschweife hatte mich Alan zum Clan der Pir gefahren und abgeliefert. Seit einer gefühlten Ewigkeit saß ich nun in einem kellerartigen Raum, der von Vampiren bewacht wurde.


  Fucktastisch!


  Nichts mit mal eben verschwinden.


  Hatte ich schon erwähnt, dass Vampire gruselig waren?


  Nicht nur, weil ich es als movere bevorzugte respektablen Abstand zu ihnen zu halten. Nein. Auf den ersten Blick mochten sie sehr menschlich scheinen, doch das waren sie mit keiner Faser ihres Seins. Sie standen an jeweils einer Wand und bewegten sich kein bisschen. Wie kalte, wunderschöne Statuen, die mich mit ihren hypnotisierenden Augen unentwegt ansahen ohne ein einziges Mal zu blinzeln.


  Bei Roman oder auch Bingham Senior war mir das nie aufgefallen.


  Selbst bei Vine nicht.


  Vermutlich, weil sie sich dem menschlichen Verhalten anpassen konnten. Sofern sie es wollten.


  Oder mussten.


  Die hier wollten und mussten es jedenfalls nicht. Das Verworrenste jedoch war für mich ihre Art sich fortzubewegen. Sofern sie sich überhaupt einmal bewegten. Sie liefen nicht, sie schwebten. Als ob die Erdanziehungskraft für sie nicht existierte. Oder es war einfach so schnell, dass ich es mit den Augen nicht erfassen konnte.


  Von der Anwesenheit der Blutsauger abgesehen, drückte der Raum auf meine zum Zerreißen gespannten Nerven. Es gab kein Fenster. Keine Tür. Dafür Kerzen. Und Wände. Aus Steinen. Sehr schönen grauen Steinen, die alle akkurat verbaut waren und identisch zu sein schienen. Selbst der Boden bestand aus diesen Steinen. Immerhin hatte ich einen Stuhl, auf dem ich sitzen konnte. Allerdings war das auch der einzige mir zugedachte Komfort. Wenn ich auf Toilette musste, wurde ich von vier Vampiren flankiert – wovon einer mich aus dem Raum teleportierte – dorthin begleitet, wo sie mir nicht mal die nötige Privatsphäre zugedachten. „Zier dich nicht so. Du tust fast so, als könnten wir dir was abgucken.“, hatte einer von ihnen mich getadelt, nachdem ich mich anfangs geweigert hatte mich unter Beobachtung zu erleichtern. Tja, aber entweder das oder meine Blase wäre geplatzt.


  Einmal am Tag bekam ich eine Mahlzeit, von der ich zwar nicht satt wurde, aber sie hielt mich weitestgehend am Leben. Nicht unbedingt bei Kräften, aber am Leben.


  Wie alt bin ich gleich nochmal? Achtzig? Nein, Hundert. Plus minus ein paar Monate.


  Die ersten drei Nächte hatte ich versucht auf dem Stuhl zu schlafen. Mit mittelmäßigem Erfolg. Also hatte ich mich schließlich auf dem kalten Boden zusammengerollt. Für ein Bad oder eine Dusche hätte ich alles gegeben, doch das wurde nicht mal in Erwägung gezogen. „Ihr Menschen riecht eh nach Tod und Zerfall. Was kümmert es uns?“ Soviel zu meiner Frage. Wie lange wollten die mich eigentlich schmoren lassen?


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Es mochten Tage gewesen sein. Vielleicht aber auch Wochen oder Monate.


  Ich konnte es nicht bestimmen, da die Zeit in diesem Raum, der mir keinerlei Abwechslung bot, zähflüssig verlief wie abkühlender Asphalt. Die Anwesenheit der Vampire machte mich zusätzlich nervös. Und durch meine anhaltende Müdigkeit verlor ich ohnehin den Überblick. Die letzten Tage – oder Nächte – war ich so müde gewesen, dass die Vampire mich irgendwann mit einem Eimer kaltem Wasser geweckt hatten, so dass ich obendrein auch noch zitterte und fror. Resultat: Ich wurde noch müder. Noch kraftloser. Allmählich bekam ich ein Gefühl dafür, wie sich Leute in einer Gummizelle fühlen mussten. Wenn ich wenigstens ein paar bunte Tabletten bekäme, wäre das Ganze bestimmt ein bisschen lustiger.


  Ein Königreich für ein paar verdammte Halluzinationen!


  Oh.


  Ein Engel schwebte direkt auf mich zu. Ich lächelte verzückt, bis mir zwei Dinge bewusst wurden. Erstens, ich hatte kein Königreich, mit dem ich eine Halluzination hätte bezahlen können und zweitens, es war kein Engel. Die besaßen mit Sicherheit keine schwarzen Flügel, die wie gespanntes Leder auf dicken, knochenähnlichen Fortsätzen aussahen. Wo versteckten die denn diese Teile? Ganz sicher nicht unter ihren enganliegenden Shirts und Kleidern. Hallo!? Die besaßen eine mordsmäßige Spannweite. Die Flügel waren zusammen geklappt. Trotzdem berührten sie die Decke und den Boden.


  Schöne Kacke.


  Dabei hatte ich immer gedacht, es wäre ein Märchen, das Vampire fliegen können. „Samantha Bricks?“ Nein, die Waldfee. Wer sollte ich denn sonst sein?


  Ich nickte, vermied es aber der Erscheinung, die ziemlich real war, in die Augen zu sehen. Augenblicklich umklammerte sie meinen Nacken derart schmerzhaft, dass ich schon dachte, sie wolle mir das Genick brachen.


  Im nächsten Moment stand ich in einem riesigen Salon. Er erinnerte mich an einen königlichen Ballsaal, indem gut betuchte Persönlichkeiten und Politiker mit aufwendiger, teurer Abendgarderobe einen Walzer aufs Parkett legten. Eben dieses glänzte, so dass sich sogar meine jämmerliche Erscheinung darin spiegelte. Über mir hingen solide Kronleuchter. Die Wände waren mit hellem Holz getäfelt, die hohen Fenster mit roten Samtvorhängen verziert. Selbst die Stühle waren mit rotem Samt bezogen.


  Nur ich durfte wieder einmal stehen.


  Vor gut zwanzig Vampiren, die saßen und mich ohne jegliche Regung musterten.


  Die Frau in dem weißen Kleid und mit den ewig langen blonden Haaren, die ich für einen Engel gehalten hatte, saß neben einem Mann, der einen schwarzen Anzug trug und dessen dunklen Haare mindestens so lang waren wie die der Frau.


  Engel und Teufel, hm?


  Nur dass beide ganz offensichtlich Vampire waren. Mit beeindruckenden Flügeln.


  Gott war mir schlecht…


  Mit derselben stoischen Ruhe, mit der sie mich gemustert hatten, lasen sie nun die Anklage vor. Bekam ich denn keinen Verteidiger? Wohl nicht, denn sie fragten mich persönlich, ob ich mich der Anklage beuge.


  Hielten die mich für bekloppt? Einer von ihnen hatte Winter-Schrägstrich-Frühjahrsdepressionen und ich sollte mich dafür bestrafen lassen? Ohne mich!


  „Schweig!“, donnerte der schwarzhaarige Vampir, der meiner Meinung nach das Sagen hatte. „Bingham hat gesehen, wie du seinen Sohn gelähmt und dann getötet hast.“ Ich lächelte erleichtert. Er hatte Roman mit dem Wandler verwechselt. Jetzt musste ich das denen nur noch begreiflich machen. Sofern sie mich sprechen ließen. „Wie kann ein Mensch einen Vampir töten ohne diesen zu berühren?“ Anscheinend hatte Bingham ihm das verschwiegen. Oder der wusste es selbst nicht. „Du bist gefährlich, Samantha Bricks.“ Na und? Waren Vampire denn niedliche kleine Schoßhündchen? „Willst du immer noch behaupten, du wärst nicht diejenige gewesen, die zu Roman Binghams Tod geführt hat? Willst du sagen, du seist keine Mörderin?“ Ich bejahte mit voller Überzeugung. „Es war nicht Roman, den ich angeblich umgebracht habe, sondern ein Wandler, der dessen Aussehen angenommen hatte.“ Der Obervampir lachte, ohne dass er damit eine Gefühlsregung verriet. „Wandler? Nur weil dein Rudel dafür sorgt, dass ihre Seelen dort bleiben, wo sie hingehören, brauchst du nicht versuchen mir diesen Blödsinn aufzubinden.“ Die wussten nichts davon? „Fragen Sie Bingham. Der kann das ...“ Er schnaubte. „Schweig! Sag uns stattdessen, wo wir Romans Körper finden.“ Hielten die mich für Jesus? Mal ganz abgesehen davon, dass sie mir nicht zuhörten. „Ich weiß es nicht, Herr Gott nochmal. Wie oft soll ich noch sagen, dass ich mit seinem Verschwinden nichts zu tun habe? Vielleicht lebt er noch und will nur nicht gefunden werden.“ Der Typ stand so schnell vor mir und schlug seine Klauen um meine Kehle, dass ich nur noch röcheln konnte. „Meinst du? Wir sind nicht wie ihr erbärmlichen Menschen. Wir ziehen uns nicht in Löcher zurück und pflegen unsere Launen.“


  Dabei klang er so ruhig, als würde er mich zum Tee einladen.


  Nur dass er mir nebenbei fast die Kehle zerquetschte.


  „Nun, da du uns die relevanten Informationen nicht freiwillig geben willst, wird dein Blut sie uns verraten. Du hast bereits einen Übergriff überlebt, also dürfte der zweite dir ebenfalls keine großen Sorgen bereiten.“ Er lächelte, ohne dass dieses seine Augen erreichte, während ich sowohl darum kämpfte nicht zu ersticken als auch meinem Kopf klar zu machen, wovon zum Teufel er sprach. Leider konnte ich mich gegen seinen eisigen Griff nicht im Geringsten wehren.


  Verdammt! Die durften mich überhaupt nicht beißen.


  Als movere besaß ich doch einen gewissen Schutz! „Nicht vor unserem Gericht. Keine Sorge. Falls du nicht überlebst und wir feststellen, dass du die Wahrheit gesprochen hast, werden wir dem Rudel unser ausgesprochenes Bedauern übermitteln.“ Wieso las er nicht einfach meine Gedanken? „Weil Gedanken manipulativ sind oder so tief vergraben, dass wir die Wahrheit nicht finden. Aber das Blut schweigt nicht. Und es kann auch nicht lügen.“


  Er lockerte den Griff um meine Kehle ein wenig, so dass ich zumindest ansatzweise Luft bekam. Die weiße Frau trat hinter mich, neigte meinen Kopf zur Seite. Erst jetzt ließ der langhaarige Teufel mich los. Bewegen konnte ich mich dennoch keinen Millimeter.


  Wie schon bei Binghams Biss fühlte ich ihre Zähne, als würden sie meinen gesamten Körper durchbohren. Der Schmerz breitete sich aber nicht so intensiv aus wie beim letzten Mal. Nein, eher hatte ich das Gefühl, als würde ich dem ganzen von außen zusehen. Als wäre ich völlig unbeteiligt. Nur kurz, nachdem sie mich gebissen hatte, stieß sie mich zischend von sich, so dass ich gegen den Kerl in Schwarz krachte.


  „Selene?“, fragte er mit gerunzelter Stirn und packte mich im Genick. Ha, als würde ich abhauen können! Die Vampirin war in die Knie gegangen und röchelte, während Blut aus ihrem Mund tropfte. Aus ihren Augen, ihrer Nase und sogar ihren Ohren. Verzweifelt kratzte sie mit ihren Krallen über ihren Hals, als säße dort drin etwas fest und hinderte sie am Atmen. Hatte sie sich an meinem Blut verschluckt? Ihre Augen waren aufgerissen und sahen mich entsetzt an, bevor sie mit dem Gesicht voran auf den Boden kippte.


  Moment mal.


  Stopp.


  Irgendwas lief hier ganz falsch.


  Normalerweise würde ich zu Boden gehen, nicht der Blutsauger. Nicht, dass ich was dagegen hatte. Aber die Vampire auf jeden Fall. „Was hast du getan?“, fauchte der Anführer, während er mich wie eine Stoffpuppe schüttelte. „Ich weiß es nicht!“, kreischte ich, als er mich in die Luft hob und ansetzte, mich quer durch den Saal zu werfen. Er stoppte allerdings abrupt, seine Nasenflügel blähten sich und entsetzt stieß er mich von sich, so dass ich unsanft auf dem Hosenboden landete. Stumm übermittelte er eine Botschaft an die anderen Vampire, was ich nur deren keuchendem Einatmen entnehmen konnte. „Herzlichen Glückwunsch, Samantha Bricks. Du hast dein eigenes Todesurteil unterschrieben. Ich frage mich, was dein Alpha dazu sagt, dass du mit zwei Männern verbandelst bist.“ Er schnalzte mit der Zunge und schnaubte ein ersticktes Lachen, bevor er sich mit einem eisigen Lächeln an zwei der Vampire wandte. Ich fragte mich auch so einiges. Zum Beispiel, was mein Alpha zum Verlust seiner Gefährtin gesagt hätte – wie gesagt müsste eigentlich ich am Boden liegen, warum stattdessen die Vampire zukünftig das Gras von unten ansah oder wovon zum Geier dieser Typ überhaupt sprach. „Egi, Tobias, bringt sie, wohin auch immer sie möchte. Seht zu, dass ihr ihrem Briam nicht in die Quere kommt und fasst ihr Blut nicht an!“


  Meinem Häh?


  Irgendwie verstand ich nur Bahnhof… Dampflok, E-Zug, Intercity, Regionalexpress.


  Die Bisswunde war offen und würde sich ganz sicher nicht von allein schließen. Ich würde verbluten!


  Obendrein sollte ich mit zwei Männern angebandelt haben.


  Mit Alan hatte ich das nicht und Humphrey hatte mich vor die Tür gesetzt. Ich war quasi ein zur Alpha erklärter Single. Ich würde einen Teufel tun und sie darauf hinweisen. „Die Anschuldigung bleibt bestehen. Doch vorerst wird es kein Urteil geben.“ Er hielt bewusst einigen Abstand zwischen uns, als könne er sich an mir verbrennen. Mir war klar, dass es etwas mit meinem Blut zu tun haben musste.


  Nur was war mir schleierhaft.


  Bingham Senior lebte doch auch noch, oder? Sicher, sonst hätten sie mir sein Ableben auch noch vorgeworfen.


  Hatten sie aber nicht.


  Konnte es sein, dass das Gift der Vampire, was nur zehn Prozent der movere überlebten, von eben diesen Glücklichen in Gift für Vampire umgewandelt wurde?


  War Alan dieser ominöse Briam? Weil er und das Rudel dafür gesorgt hatten, dass ich den Zwischenfall überlebte?


  Oder hatte es eher damit etwas zu tun, das Humphrey mich gebissen hatte?


  Toll… noch mehr Fragen, auf die mir niemand eine Antwort gab.


  Bevor die Vampire mich irgendwohin bringen konnten, tauchte plötzlich Humphrey neben mir auf, zog mich an sich und senkte seinen Mund auf meinen Hals. Ich spürte, wie seine Zunge über die Bisswunde glitt, bevor er sich wieder gerade neben mir hinstellte. „Euer Recht an ihr ist verwirkt, Stépan.“, erklärte er mit ruhiger, rauchiger Stimme.


  Ah, der Typ in Schwarz hatte also auch einen Namen!


  „Es war mir klar, dass ihr das Blutrecht einsetzt und in eurer Überheblichkeit keine Gefahr erwartet. Nach euren Anschuldigungen hat sie einen Vampir getötet ohne ihn anzurühren. Was hat euch zu der Sicherheit bewogen, dass sie euch nicht ebenfalls vernichtet? Oder dachtest du, du wärst ihr gewachsen, Pir?“ Was erzählte Humphrey denn für einen Mist? Oh, lass mich doch! Soll er sich doch bei einem nächsten Treffen mit dir in die Hosen pissen vor Angst. Ich kicherte leise, obwohl ich alle Hände voll damit zu tun hatte auf den Beinen zu bleiben. War das wirklich der Humphrey, der mich raus geworfen hatte? Der mir erklärt hatte, ich sei naiv? Wieso kam er mir überhaupt zu Hilfe?


  Jetzt, wo ich so gut wie wieder daheim war? Auch ohne ihn?


  Du wärst sonst verblutet, Kleines.


  Na gut.


  Allein hätte ich mich mit einem Verband vermutlich eher stranguliert als die Blutung zu stoppen. „ Sael, ausgerechnet du? Ein hochrangiger Ker-Lon?“ Über Humphreys Gesicht huschte ein schwerfälliges Grinsen, bevor er wieder genauso verschlossen wirkte wie die Vampire. Man oh Mann, der Kerl warf mit Fremdworten nur so um sich. Zu schade, dass niemand es für nötig hielt mich aufzuklären. „Nimm den Menschen und geh. Mögen alle Götter uns beistehen, wenn du ihr eure Verbindung zollst.“ Humphrey verneigte – verneigte! – sich vor dem Vampir. Und der – mir klappte die Kinnlade nach unten – tat das gleiche. Sogar vor mir.


  Vielleicht war ich ja im Tacka-Tucka-Land. Als nächstes lieferte mir jemand ein herrliches Brathähnchen und eine riesige, heiße Tasse Kaffee. Das lässt sich einrichten, Kleines. Ich grinste verklärt. So sehr ich auch nach einem deftigen Essen lechzte, so sehr sehnte ich mich doch nach einem heißen Bad und einem Bett. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Humphrey hielt mich eng an sich gepresst, so dass er mein laut klopfendes Herz unmöglich überhören konnte…


  … und im nächsten Moment stand ich in einem Badezimmer. Einem sehr exquisiten. „Wenn du fertig bist, komm essen.“


  Nachdem ich ausgiebig gebadet, mich in neue Klamotten geworfen und mit Humphrey zusammen gegessen hatte, zappte er mich ohne Vorwarnung direkt in mein Schlafzimmer. Ich hatte noch ein paar Millionen Fragen, die ich ihm beim Essen nicht hatte stellen wollen. Wahrscheinlich weil ich dachte, ich hätte mehr Zeit. Aber so wie ich vor meinem Bett stand, hörte ich ihn einen Befehl flüstern, dem ich mich nicht wiedersetzen konnte. „Schlaf.“ Ob ich vor dem Bett umgefallen und der Länge nach hingeknallt war oder in dieses hinein, konnte ich nicht sagen.


  Als ich aufwachte, lag ich jedoch drinnen, bis zum Hals zugedeckt und bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Die Klamotten, die Humphrey mir schon in dem gigantischen Bad hingelegt hatte, war ein Ensemble von denen, die er für mich gekauft hatte. Sie hingen nun fein säuberlich über meinem Stuhl. Der Rest davon stand mir, wenn ich die Tüten in meinem Zimmer richtig zuordnete, ebenfalls zur Verfügung.


  Ich streckte mich ausgiebig, stand auf, schlurfte ins Bad, klatschte mir eine Menge kaltes Wasser ins Gesicht und sah im Spiegel auf meinen Hals, wo von dem Biss nichts mehr zu sehen war.


  Wow, also entweder besaß ich gutes Heilfleisch, Humphrey mehr Magie als ich vermutete oder ich hatte ein paar Wochen durch geschlafen. Obwohl… auch all meine anderen Narben waren verschwunden. Das allerdings hatte ich schon vor meinem Aufenthalt bei den Vampiren bemerkt.


  Sogar die Verletzungen von Alans Klauen sowie Binghams Bissnarbe waren spurlos entschwunden. Es könnte also durchaus an Humphreys Magie liegen. Vielleicht, als er von mir getrunken hatte? Hm… sein Speichel? Möglich wäre es. Denn über die neue Verletzung hatte er nur drüber geleckt.


  Mein Frühstück fiel eher mager aus, da ich wohl mehr als zwei Wochen bei den Vampiren verbracht hatte – anhand der Werbung und der Post, die sich in der Zeit angesammelt hatten, wohl sogar drei – und die meisten Lebensmittel somit nicht mehr unbedingt genießbar waren. Der Blick auf meinen digitalen Kalender sagte mir ein Übriges. 21. April. Also genau die Zeitspanne, die ich anhand der Zeitungen geschätzt hatte. Wenigstens hatte ich genug Kaffee. Ein guter Grund, um zufrieden zu grinsen. Möglicherweise der einzige.


  Mein Grinsen fiel mir ziemlich schnell aus dem Gesicht, als Alan in aller Seelenruhe in meine Küche spaziert kam, sich an meinem Kaffee bediente und zu mir an den Tisch setzte.


  Ich hatte ihn nicht mal zur Haustür reinkommen gehört.


  „Du bist eine Saphi, hm?“, meinte er, am Kaffee nippend und in die Tasse schauend. Toll, schon wieder ein Fremdwort. Kein ‚Wie geht’s dir’ oder ‚Ach, da bist du ja wieder’ noch nicht mal ein ‚Oh, du lebst noch, wie schön’.


  Wäre es zuviel verlangt, wenn mich mal jemand aufklärte? Da ich keine Ahnung hatte, was eine Saffi sein sollte und sich niemand die Mühe machte mir zu erklären, worum es sich dabei handelte, enthielt ich mich einer Antwort. „Wie dumm muss man eigentlich sein mit einem Ker-Lon herumzuhuren? Nicht nur, dass du mich hintergehst, nein! Du lässt dich auf eins der gefährlichsten Wesen ein. Bist du lebensmüde?“


  Oho, plötzlich sorgte er sich um mein Wohlergehen? Nicht, dass ich den Rest des Satzes auch nur ansatzweise verstanden hätte.


  Ich zog eine Augenbraue in die Höhe und sah ihn Stirn runzelnd an. „Hi, ja, es geht mir gut. Ja, ich lebe noch. Im Übrigen habe ich keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Alan rollte mit den Augen, trank den Kaffee leer und stellte die Tasse sehr geräuschvoll auf dem Tisch ab. Es wunderte mich, dass sie heil blieb. „Jetzt spiel doch nicht die Ahnungslose, Sam. So dämlich kannst noch nicht mal du sein. Du willst nicht, dass ich dich ficke? Ist angekommen. Aber dich mit einem Ker-Lon einzulassen, nur um mir und dem Rudel eins auszuwischen, grenzt schon an bodenlose Frechheit.“


  Ok, er wurde ordinär. Trotzdem hatte ich nach wie vor keinen blassen Schimmer wovon er sprach. „Könntest du mir mal sagen, wovon du sprichst?“ Alan krachte beide Hände auf den Tisch, so dass die Tasse regelrecht hüpfte. „Von deinem Lover!“


  Ach… von dem!


  Und wer genau sollte das sein?


  Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Es begann in meinem Bauch, kämpfte sich meine Kehle hinauf und brach schließlich laut schallend aus meinem Mund.


  Dummerweise hatte ich nicht mit Alans Reaktion gerechnet.


  Er packte mich so heftig am Oberarm, dass mein Stuhl umflog, fegte alles vom Tisch, umklammerte mit der freien Hand meine Kehle, drückte mich auf die Tischplatte und nagelte mich dort regelrecht fest.


  Verdammt!


  Warum ging mir in letzter Zeit jeder an die Gurgel?


  „Was ist daran witzig? Hast du eine Ahnung, was du angestellt hast?“ Erwartete er von mir eine Antwort?


  Solange ich darum kämpfte Sauerstoff zu tanken, würde ich nämlich gar nichts sagen können. Oh, ich würde zu gern mit den Namen seiner Energiepunkte um mich schmeißen, doch dann würde ich ohnmächtig werden.


  Keine so gute Idee. Der Gedanke daran war jedoch verlockend.


  Ich konnte nur hoffen, dass er sich daran erinnerte, dass ich auch irgendwann Luft holen musste.


  Jepp, tat er.


  Dafür tackerte er meine Schultern nun so fest auf den Tisch, dass diese protestierend knirschten. „Lass mich los, verflucht nochmal! Ich bin nicht dein Sparringpartner.“ Meine Stimme klang rau. Mehr als einmal schnappte ich keuchend nach Luft, die er mir vorenthalten hatte. In meinen Augen tanzten Sternchen. Ich musste blinzeln, um wieder einigermaßen klar sehen zu können. Er ließ mich los. Aber sein drohendes Zähnefletschen und seine dunklen Augen verrieten mir, dass es in ihm brodelte.


  Tja, in mir auch.


  Warum musste immer ich die Anschuldigen bekommen?


  Hatte ich das Recht darauf gepachtet?


  Bekam ich das bezahlt?


  Seine Hände waren neben mir auf dem Tisch abgelegt. Ich fragte mich, was wohl passierte, wenn ich ihn von mir stieß. Nach kurzer Überlegung hielt ich das jedoch für keinen so guten Plan. „Es wäre schön, wenn du mir zuhörst und meine Fragen beantwortest, bevor du ausrastest. Ich weiß weder, was eine Saffi, noch was ein Kehrlonn ist, noch habe ich einen Lover. Ich habe es satt, dass immer ich den Kopf hinzuhalten habe, ohne dass mir mal jemand zuhört. Und jetzt lass mich hier runter!“ Alan schüttelte fauchend den Kopf. „Wie kannst du so dreist sein und mir ins Gesicht lügen? Warum musst du ausgerechnet ein Mensch, sein, hm? Ich würde dir diese Frechheit austreiben und dich lehren, wem du gehorsam zu sein hast.“ Darum ging es? Er wollte, dass ich ihn als den großen, bösen Anführer des Rudels akzeptierte? Nein… da war noch etwas anderes.


  Und eben dieses kleine, zarte… gierige, zähnefletschende Etwas war das, was ich nicht verstand. „Alan, ich lüge dich nicht an. Ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach sein soll. Erklär es mir.“ Noch immer lag ich auf dem Tisch, er wütend über mir, nur mühsam seine Wut unter Kontrolle haltend. „Wieso lässt du dich nicht von deinem Lover aufklären?“ Vielleicht sollte ich mir ein Schild umhängen auf dem stand, dass ich seit mehr als zwei Jahren nicht flachgelegt worden war. Das käme zwar sicher ein wenig dämlich rüber, aber es war doch das, was ein Lover tat, oder irrte ich mich? Vielleicht war Kehrlonn ein Fachjargon der Anderswelt für Freund oder Liebhaber? Und Saffi? Bedeutete das Hure? „Kapierst du es nicht? Du kannst so viele sinnlose Andeutungen machen wie du möchtest. Ich verstehe sie nicht. Und nochmal zum Mitschreiben, auch wenn es dich überhaupt nichts angeht: Ich – habe – keinen – Lover. Das sind doch Kerle, mit denen man ins Bett geht, oder?“ Ok, ich war ein wenig laut geworden. Zumindest hatte ich jetzt seine Aufmerksamkeit. Das hätte mir auch eher jemand sagen können, dass er schwerhörig war.


  „Du musst nicht gleich so schreien.“ Ach… wirklich nicht?


  Ich zuckte mit den Schultern, während er sich endlich bequemte sich hinzustellen, so dass ich aufstehen konnte. Meine Schultern ächzten unangenehm, meine Kehle drückte und meine Stimme war definitiv schon mal weicher gewesen. Momentan hörte ich mich an wie eine Drossel auf Kerosin.


  „Der Clan der Pir hat mich kontaktiert und mir gesagt, du seist eine Saphi. Ich war mir sicher, sie wollten lediglich hören, wie ich darauf reagiere. Bis sie mir mitteilten, dass dein Blut einen der ihren gekillt hat. Du hast überlebt, wie ich sehe. Ohne irgendwelche Komplikationen. Hast du eine Erklärung dafür?“ Ich liebte Rätselraten.


  Wirklich!


  Es war fast so lustig wie Sand zwischen den Zähnen. Außerdem klang mein Überleben beinah wie eine Anschuldigung. Wäre ihm mein Tod willkommener gewesen? „Vielleicht war sie allergisch?“ Alan lachte hustend. „Ja, klar doch.“ Er schloss die Augen und fuhr sich über die kurzen Haare. Jetzt wo ich ihn genauer anschaute, sah er müde aus. „Vampire reagieren nicht allergisch auf Menschenblut. Es sei denn, dieses ist verunreinigt. Zum Beispiel durch die Bindung an einen Dämonen. Einen Ker-Lon im Besonderen. Das sind die einzigen Wesen, die Vampiren wirklich gefährlich werden. Nicht nur das für sie giftige Blut, sondern auch durch deren Potential an zerstörerischer Magie. Ob es dir nun passt oder nicht, du bist eine Saphi, wenn auch möglicherweise noch keine vollständig gebundene. Im Klartext: Du bist mit einem Ker-Lon liiert, einem Dämon, deinem Briam. Klingelt da was bei dir?“ Ich starrte Alan entgeistert an, während ich versuchte die Informationen in meinem Kopf zu verarbeiten.


  „Scheiße.“


  Das war mein einziger Kommentar.


  Ein völlig ausreichender; fand ich.


  Obwohl mein Gehirn noch nicht völlig davon überzeugt war, dass ich die Informationen richtig deutete. Denn wenn das so war, dann kam nur einer in Frage.


  Humphrey.


  „Die Bindung besteht aus vier Stadien. Die Frau trinkt das Blut des Mannes, der Mann trinkt das Blut der Frau und die körperliche Vereinigung, wobei die Reihenfolge keine Rolle spielt. Du hast das Blut des Dämons getrunken, sonst hätten die Vampire es gar nicht bemerkt. Soweit ich gehört habe, ist der dort aufgetaucht, also hat auch er deins getrunken.“ Aufgetaucht war nur Humphrey?


  Oh...


  Prompt meldeten sich das Frühstück und der Kaffee, so dass ich nur noch aufspringen, ins Bad eilen und mich dort übergeben konnte. Schaudernd blieb ich über der Kloschüssel hängen, bis mein Magen alles von sich gegeben hatte.


  Aus der Küche hörte ich Alan lachen und verfluchte sowohl ihn als auch Humphrey, während ich meinen Mund mit Wasser ausspülte. Was hatte Humphrey getan?


  Warum?


  Er wollte keine Beziehung mit mir. Das hatte er laut und deutlich gesagt. Dennoch hatte er mich von den Vampiren abgeholt, wenn auch für meinen Geschmack ein wenig spät.


  War ich mal wieder in ein Fettnäpfchen getreten? Mit verflixt großer Wahrscheinlichkeit.


  Nur hatte es diesmal die Größe des Pazifiks.


  Mir übers Gesicht wischend, ging ich zurück in die Küche, in der Alan mit verschränkten Beinen an meiner Anrichte stand. „An deiner Stelle würde ich mir den nächsten Teil der Bindung ordentlich durch den Kopf gehen lassen. Denn von dort gibt es kein Zurück.“ Schon allein wie er das sagte, jagte es mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  Tja, er musste sich deswegen keine Sorgen machen.


  Humphrey hatte mir zu verstehen gegeben, dass er mich nicht wiedersehen wollte. Kurz bevor er mich in den Schlaf versetzt hatte. „Darauf würde ich mich nicht verlassen, wenn ich an deiner Stelle wäre. Ker-Lon sind besessen von ihrer Saphi. Darum ist es ihnen auch untersagt, sich an Menschen oder menschenähnliche Wesen zu binden. Denn sobald sie fest gebunden sind, tun sie alles für ihre Saphi oder ihren Briam. Außerdem gibt es dann noch den vierten und letzten Teil der Bindung. Beide Partner tauschen ihre Seelen aus. Man kann sie daran nicht hindern und sie selbst können es nicht beeinflussen. Und genau das ist der Knackpunkt: Mit einem gleichberechtigten Partner, also einem Dämon oder einem dämonenähnlichen Wesen findet ein minimaler Austausch dieser Seelen statt. Bei Menschen und auch menschenähnlichen Spezies ist das nicht möglich, was dazu führt, dass der Ker-Lon seine gesamte Seele in den Menschen pumpt, wo sie kurzzeitig lebt, mit all der Magie, die dem Ker-Lon eigen ist. Ob er dann noch Magie nutzen kann, weiß ich nicht. Sobald dein Briam also seine Seele an dich bindet, wird er ein seelenloser Dämon. Er wird dich dafür hassen, auch wenn er die größte Schuld trägt. Du wirst für ihn eine Zielscheibe all seines Hasses. Eins kann ich dir versichern: Gegen solch eine Bestie war der Wandler ein niedliches, kleines Kuscheltier.“ Ich schluckte trocken. Auf einmal wünschte ich mir, Humphrey wäre einfach nur verheiratet. „Ich brauche einen Schnaps.“, hauchte ich, obwohl sicher nicht mal eine ganze Flasche meine Erkenntnis betäuben konnte.


  Selbst sturzbetrunken wäre ich noch nicht betäubt genug, um das zu verdauen.


  Mich zu betrinken, nur um vor meinen Problemen zu flüchten, war kein Ausweg. Also war es Zeit für einen Themenwechsel. Theoretisch konnte ich die Sache auf sich beruhen lassen, aber Roman war nach wie vor verschwunden und ich nach wie vor diejenige, der man es in die Schuhe schieben wollte. „Wo willst du anfangen?“ Das hatte ich schon, wenn auch wenig erfolgreich. Außerdem hatte ich meine neue Quelle versetzt, auch das erzählte ich Alan. „Setz dich mit ihm in Verbindung.“ Genau das hatte ich vor. „Gibt es etwas, was du mir über Vampire sagen kannst? Abgesehen davon, dass sie gruselig sind? Angewohnheiten, irgendwas?“


  Alan legte den Kopf schief, wechselte seine übereinander geschlagenen Füße und verschränkte die Arme. „Du meinst insbesondere Dinge, die sich auf Roman beziehen.“ Eine Feststellung, keine Frage. „Er ist gesellig, soweit man das von einem Vampir sagen kann. Es ist ihm egal, ob er das Blut von Frauen oder Männern trinkt. Er nimmt auch normale Nahrung zu sich, aber da ist er pingelig. Außerdem hat Roman einen genetischen Defekt, der es ihm ermöglicht das Blut von Gestaltwandlern und anderen – soweit ich weiß nur – menschenähnlichen Spezies zu trinken. Er braucht ständig Leute um sich, da ihm sonst schnell langweilig wird. Außerdem hat Roman einen gewissen Ruf und der verleitet viel zu viele Frauen jegliche Vorsicht über Bord zu werfen.“


  Unschlüssig holte er Luft.


  Von diesem ‚Ruf’ hatte ich auch schon gehört. Was davon der Wahrheit entsprach, vermochte ich nicht zu sagen, und fragen würde ich gleich recht nicht. Eigentlich wollte ich es nämlich gar nicht wissen, ob irgendwas an den Gerüchten der Wahrheit entsprach. Denn wenn, dann war Roman gefährlicher, als ich je geahnt hatte. Abgesehen davon, dass Vampire das an und für sich waren. Aber mit einem Zuhälter, Mafiaboss oder Kredithai – das waren die wildesten Gerüchte, die mir zu Ohren gekommen waren – noch dazu, wenn der vampirisch war, legte sich niemand an, der bei klaren Verstand war.


  Vielleicht hat er seinen Meister gefunden?


  Konnte ja möglich sein. Wie gesagt, falls etwas davon der Wahrheit entsprach. „Was ich dir jetzt sage, bleibt unter uns, hast du verstanden?“ An seinen Lippen klebend, nickte ich. „Was Frauen betrifft, mit denen er intim wird, ist er ziemlich sadistisch veranlagt. Wenn er richtig drauf ist, geht er auch das Risiko ein, dass die Frauen sterben.“ Ich schluckte entsetzt. „Wieso wird er dafür nicht bestraft?“ Alan zuckte mit den Schultern. „Die Frauen wissen, worauf sie sich einlassen. Wenn man in einen Raubtierkäfig steigt, geht man nun mal das Risiko ein, zerfleischt zu werden. Niemand zwingt sie sich auf einen Vampir einzulassen, deren Natur es nun mal ist zu töten. Wenn auch nicht mehr so oft wie früher. Als Vampir wird er dafür nicht vor Gericht gestellt. Meist beschränkt er sich auf Menschen, so dass die Pir keinerlei Anlass sehen ihn dafür zu strafen. Du wirst auch nicht bestraft, wenn du ein Steak isst.“ Was für ein absurder Vergleich. Aber wie schon erwähnt, dämonenähnliche Arten dachten und handelten meiner Auffassung von Normalität völlig konträr.


  Gestaltwandler gehörten zu den menschenähnlichen Rassen. Doch selbst die hatten Rituale und Bestrafungen, die einem Menschen die Haare zu Berge stehen ließen. Aber hieß das, nur weil sie menschenähnlich waren, wären sie keine Raubtiere? Ich fragte ihn. „Sind das nicht alle Arten?“


  Er grinste gerissen, was mich daran erinnerte, wie furchtbar aggressiv und zerstörerisch ich ihn in seiner Zwischengestalt erlebt hatte. Oder wie grimmig er noch vor wenigen Minuten gewesen war.


  Meine Kehle und meine Schultern erinnerten mich mit einem dumpfen Pochen daran. „Ach, noch was. Das kein Scherz. Du wirst dich vor dem Rudel verantworten müssen. Mit deiner Flucht hast du gezeigt, dass deine Prioritäten bei dir liegen, nicht bei dem der Gemeinschaft. Dadurch und durch deinen jetzigen Status als Saphi hast du mich vor dem Rudel bloßgestellt. Das hat ernsthafte Konsequenzen.“


  Ich verzog mein Gesicht zu einem gequälten Grinsen. Meine Prioritäten lagen nicht beim Rudel. War das denn so neu für ihn?


  Vom Regen in die Traufe. Wirklich eine Spitzenleistung.


  „Und welche?“


  „Ein Kampf.“ Gegen Gestaltwandler? War er auf den Kopf gefallen? „Gegen mich. Du hast mich durch dein Handeln indirekt herausgefordert. Als Alpha kann ich es nicht darauf beruhen lassen.“ Zerknirscht fuhr ich mir übers Gesicht. Welche Chancen hatte ich denn gegen ihn? Ich war Einbruchsspezialistin, keine ausgebildete Kämpferin. Möglich, dass ich ihn mit dem Nennen seiner Chakren ausschaltete. Doch im Anschluss wäre ich ohnmächtig und seinen Launen ausgeliefert.


  Wortlos stand ich auf, ging zu meiner Besteckschublade, nahm ein Messer heraus – ich weiß… theatralisch – und drückte es ihm in die Hand. „Hier, bring’s hinter dich.“ Alan runzelte die Stirn. „Denkst du, ich brauche ein Messer, um mich gegen dich zu behaupten?“ Er lachte amüsiert. Ich fand das nicht witzig. Kopfschüttelnd breitete ich die Arme vor ihm aus. „Nein. Glaube ich nicht. Aber so geht’s schneller. Du scheinst zu vergessen, dass ich ein Mensch bin. Ich habe nicht vor mich von dir in handliche Stücke reißen zu lassen.“ Alans Augen funkelten zornig. „So schnell gibst du auf? Meinst du, ich wüsste nicht, dass du mir als Mensch in einem Kampf unterlegen bist?“ Natürlich wusste er das, hielt er mich für bescheuert? Lass uns ein bisschen mit dem Menschen spielen, bis sie auf Knien um Erlösung bettelt. Auf das lief es doch hinaus, oder nicht? Eine Demütigung vor seinen Leuten. Und das, obwohl ich ihnen den Wandler vom Hals geschafft hatte.


  Am liebsten würde ich diesen Deppen in den pelzigen Hintern treten.


  Allen voran Alan. Scheiß drauf, dass ich mir an seinem pelzigen Knackarsch den Fuß bräche „Warum sollte ich nicht aufgeben? Seitdem ich dir über den Weg gelaufen bin, schlittere ich von einer Scheiße in die nächste. Ich kann mir noch so viel Mühe geben, es ist nicht gut genug. Wo wäre denn dein bescheuertes Rudel, wenn ich den Wandler nicht ausgeschalten hätte? Wo wäre meine Laura, wenn du mir nicht mit Hilfe von Roman mein Gedächtnis sabotiert hättest? Du redest immer nur vom Rudel und der Verantwortung dafür. Wenn ich dich daran erinnern darf: Du hast mich überrumpelt mit diesem ganzen Alphamist! Ich bin keine Alpha; werde es nie sein. Mir wachsen kein Fell oder riesige Zähne, mit denen ich andere einschüchtern kann. Ich bin nur ich. Du kannst mich nicht nach deinen Vorstellungen verbiegen.“ Er knurrte; wollte mit Sicherheit etwas sagen, aber ich winkte nur müde ab. Ich war es leid mit ihm darüber zu diskutieren wer ich war, beziehungsweise, wer ich nicht war. Wenn es nach mir ginge, konnte er mich jederzeit aus seinem Rudel entlassen.


  Inzwischen war es mir sogar egal, ob ich dabei mit dem Leben bezahlen müsste. Wäre ich tot, müsste ich mich nicht mehr mit all dem Chaos herum schlagen.


  Resigniert ließ ich meinen Kopf in meine Hände sinken und schloss die Augen.


  Ich hatte die Schnauze gestrichen voll.


  Wenn alle nur auf mir herum hacken wollten und einen Sündenbock suchten, wie sollte ich dann noch klar denken?


  Wortlos räumte Alan das Messer weg und stellte sich hinter mich, wobei seine Hände schwer auf meinen Schultern liegen blieben. Klar: Wozu ein Messer, wenn er mir den Hals mit bloßen Händen umdrehen konnte?


  Ich schluckte abwartend, während mein Herz protestierend und viel zu schnell gegen meinen Brustkorb hämmerte. Gleichzeitig war ich so locker wie ein Brett. Worauf wartete er noch? Auf eine schriftliche Einladung?


  Er rührte sich nicht.


  Tod durch Handauflegung also – das war mir neu.


  Ein unerwartetes Seufzen entschlüpfte mir, als er langsam begann meine Schultern zu massieren, wobei sich seine Hände mehr als einmal um meinen Hals schlangen. Aber er drückte nicht zu, so dass ich mich nach einer Weile sogar entspannte. Vielleicht lag ihm doch etwas an mir.


  Anders konnte ich mir nicht erklären, dass er sich diese Gelegenheit durch die Lappen gehen ließ.


  Andererseits war ich auch seine einzige Möglichkeit jemals Vater zu werden. Eventuell hatte ich das wegen der klitzekleinen Kleinigkeit, dass er mich an die Vampire ausgeliefert hatte, vollkommen verdrängt.


  Seine Bewegungen waren angenehm, als würde er sowas jeden Tag machen.


  Wow, mich massierte eines der höchstbezahlten Topmodels.


  In meiner Küche.


  Ohne Aufforderung!


  Wenn ich mir etwas darauf einbilden würde, würde ich mir doch wirklich ein rotes Kreuzchen in den Kalender machen.


  Mit einem dicken fetten Kringel drum herum!


  Und drei Ausrufezeichen!


  


  


  Alan hatte mir noch etwa fünf Minuten lang die Schultern massiert, dann hatte er mich daran erinnert, dass ich noch was zu erledigen hätte und mir geraten, mich anschließend sofort mit ihm in Verbindung zu setzen. Der Drang, ihm einfach meinen Mittelfinger zu zeigen war überwältigend. Aber durch die vorangegangene Massage ließ ich ihm seine herrische Art ausnahmsweise durchgehen. Musste dieser Kerl eigentlich auch mal irgendwann arbeiten? Irgendwie kam es mir seltsam vor, dass er soviel Zeit hatte.


  War das der Luxus eines Topmodels?


  Normalerweise führten die ein ständiges Leben in Hotels, lebten aus Koffern, standen unendliche Stunden vor Kameras und mussten hauptsächlich schön aussehen.


  Egal wie sie sich fühlten.


  Alan hingegen schien in dieser Sache ein sehr viel größere Freizügigkeit gegönnt zu sein. Lag es daran, dass er ein Rudel zu leiten hatte? Gott, was ging mich das eigentlich an?
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  Nickend bestätigte ich Vines Vorschlag, mich in einer Stunde mit ihm in der Stadt zu treffen, obwohl der das Nicken am Telefon gar nicht sehen konnte. Also schob ich fix ein ‚Passt mir.’ hinterher und legte auf. Während ich zweifelnd aus dem Fenster schaute, weil das Wetter heute alles andere als wunderhübsch war, schlenderte ich in die Küche, goss mir einen zweiten Kaffee ein und versuchte mir einzureden, dass es draußen nicht in Strömen goss. Das bedeutete nämlich, dass ich die Bikermontur anziehen müsste und dazu hatte ich – um ehrlich zu sein – überhaupt keinen Bock. Mit dem störrischen, verstärkten, nassen Leder in einem Cafe zu sitzen war nichts, worauf ich großen Wert legte. Natürlich könnte ich mir auch ein Taxi bestellen. An meinem Kaffee nippend schwankte ich grübelnd zwischen den beiden Alternativen hin und her.


  Das Taxi bekam den Vorzug. Damit auch eine der Tüten, die Humphrey mir in mein Zimmer gestellt hatte.


  Wenn ich schon in der Stadt war, könnte ich, selbst bei dem Mistwetter, noch ein wenig bummeln gehen. Ich schlüpfte in eine weite schwarze Hose, ein wunderbar weiches, türkisfarbenes Top und eine ebenso weiche, weiße Jacke, die mir nur bis zur Taille reichte. Sowohl die Hose als auch die Jacke hatten Taschen, was gar nicht so selbstverständlich war. Damit benötigte ich keine Handtasche. Nur einen Regenschirm – den ich dank des schwitzenden Himmels sowieso in die Hand nehmen musste. Zu guter Letzt zog ich mir passende Stiefel an, die mich mit ihren Absätzen gut zehn Zentimeter größer machten. Meine Haare ließ ich offen.


  Wenn ich schon herrlich lange, blonde Haare hatte, sollte ich sie auch zeigen.


  Gerade als ich fertig war, hupte das Taxi. Rechtzeitig setzte es mich vor dem Café ab. Demselben Café wie beim letzten Mal. Vine saß bereits drinnen und nickte mir höflich zu als ich Platz nahm. Obwohl ich auf seine Stimme vorbereitet war, hatte ich alle Mühe das Glucksen zurück zu halten. Mein Gott, der Kerl war mit diesem Quietschen wirklich bestraft. Andererseits, woher sollte ich wissen, ob er nicht Heliumabhängig war.


  Jedem Vampirchen sein Pläsierchen, hm?


  Ich ließ mir von der sofort herbeischwebenden Bedienung, deren Augen an Vine klebten, einen Cappuccino bringen, nahm mir aber vor, den nur zu trinken, sofern Vine nicht sprach. Sonst würde ich mich entweder verschlucken oder Sprinkleranlage spielen. „Du bist aufgehalten worden. Schön, dass du es geschafft hast lebend zurück zu kommen. Wie ich gehört habe, hast du dabei einer der Clanmitglieder das Licht ausgeblasen. Wie… bedauerlich… für die Pir.“ Er grinste, wobei er mich mit seinen türkisen Augen fixierte.


  Ich wusste nicht, ob darin Bewunderung lag oder Argwohn.


  Vermutlich ein wenig von beidem.


  An meiner Tasse nippend zuckte ich kurz mit den Achseln. Es war schließlich nicht so, dass ich die Vampirin dazu animiert hatte mein Blut zu kosten. Ganz zu schweigen davon, dass ich ahnungslos gewesen war, dass dieses für sie giftig sein könnte. „Ein Normalsatz. Ich nehme an, du zahlst gleich?“ So war das nun mal üblich, wenn man eine Quelle das erste Mal benutzte. Bei manchen Informanten blieb es dabei, bei anderen konnte man im Laufe der Zeit auch mal später zahlen.


  Und bei Humphrey? Nun, bei dem hatte ich noch eine ganze Menge offener Rechnungen.


  In jeglicher Hinsicht.


  Vine steckte meine Kreditkarte in seinen Scanner, tippte die Summe ein, die ich ihm zu zahlen hatte und ließ mich mit meiner PIN beglaubigen. ‚Transaktion bestätigt’, leuchtete eine grüne Schrift im Display. Zufrieden nickend gab Vine mir die Karte zurück, bevor er mir einen kleinen Chip reichte. Zu blöd, dass ich meinen Datenleser daheim hatte. „Da drauf sind die Infos, die du über meine Art haben wolltest.“ Sehr schön. Vielleicht erfuhr ich dadurch noch ein wenig mehr als ich bereits von Alan wusste. „Nun zu der von dir gesuchten Person.“ Er trank einen großen Schluck des Getränks, das vor ihm stand. Wenn ich nicht wüsste, dass es dafür zu früh war – und wir uns davon abgesehen in einem von Menschen geführten Café befanden – würde ich glatt auf die Idee kommen, er genehmigte sich Tanar.


  Ein schwerer Wein, der alkoholhaltiger war als ein guter Schnaps. Und noch schlimmer brannte, aber auch sehr süß war. Irgendwie war das Zeug schwer zu beschreiben. Ein furchtbar komisches Gefühl auf der Zunge. Ganz zu schweigen von seiner verheerenden Wirkung auf Menschen.


  Sogar auf mich.


  Dabei vertrug ich Alkohol wesentlich besser als Normalos. Vermutlich hatte Tanar diese Wirkung auf alle menschenähnlichen Wesen. Der Absinth der Unterwelt. Nur einen Tick gefährlicher. Ganz anders als Metha, eine synthetische Droge, die seit Jahren einen immer größeren Wirkungsbereich erzielte, wobei sich Menschen unter deren Einfluss lediglich halb tot lachten.


  Unter der Wirkung von Tanar jedoch verwandelte man sich zurück in ein sabberndes, brabbelndes Kleinkind. Zur Krönung stellte man mit dessen Genuss vor dem Sabbern und Brabbeln auch die dümmsten Sachen an. Sich nackt auszuziehen und auf eine gut befahrene Schnellstraße zu stellen war dabei eine der harmlosesten Varianten. Wenn man Glück hatte, überlebte man den Genuss ohne bleibende Hirnschäden.


  Vampire schienen davon jedoch gänzlich unbeeindruckt zu sein. „Trinkst du Tanar?“ Vine verzog die rechte Seite seines Mundes zu einem angedeuteten Lächeln, ließ seinen Kopf gesenkt, aber sah mir direkt in die Augen.


  Bzzzzzzz, wow…, die volle Dröhnung Vampirerotik. In meinem Bauch trampelten sich augenblicklich tausende Ameisen zu Tode. Zumindest bis er anfing zu sprechen… da fielen sie vor Lachen um. „Nein, nur Tee.“ Aus einem Weinglas? Na, wenn er meinte. „Magst du probieren?“ Ich deutete auf meine Tasse. „Hab noch, danke.“ Abermals schenkte er mir diesen Blick, der die vor Lachen umgekippten Ameisen in meinem Bauch erwartungsvoll hecheln ließ.


  Ich unterdrückte ein Schauern und konzentrierte mich darauf, bei seinem nächsten Wort nicht in einen Lachkrampf auszubrechen. Ernsthaft! Seine Stimme vermasselte alles.


  „Zu Bingham. Nun, viel kann ich dir nicht sagen, außer, dass zwei Gerüchte kursieren. Das erste kennst du schon.“ Ja, das, in dem ich für sein Ableben gesorgt hatte. Und das zweite? „Angeblich ist er mit einer netten Lady gesehen worden, die man später tot aufgefunden hat. Eine Gestaltwandlerin. Man munkelt, das Rudel habe ihn aufgegriffen. Allerdings bezweifle ich, dass Roman für ihren Tod verantwortlich ist.“ Hier in der Stadt? „Ja.“ Verdammt, der las meine Gedanken! Vine kicherte und leckte sich über die Lippen. „Angewohnheit.“, murmelte er und zwinkerte mir zu. „Wie viele Rudel gibt es denn in der Stadt?“ Und musste es zwingend ein Rudel von hier sein? Nur weil man sie hier gefunden hatte, bedeutete das noch gar nichts.


  Er sah mich irritiert an. „Du weißt das nicht?“ Auf mein leichtes Kopfschütteln hin, erklärte er mir, dass es drei wären. Ribberts Rudel, Garus Rudel – also Alans – und das von Fiat.


  Ok, das kannte ich nicht.


  „Die Tote gehörte zu letzterem. Wenn es darum geht Gerechtigkeit zu üben, ist das Rudel… ein wenig… altmodisch.“ Fiat. Komischer Name. Stand der Kerl auf italienische Autos?


  Wieder lachte Vine leise, winkte aber als, als ich ihn fragend ansah. „Wie gesagt, nur ein Gerücht. Keiner weiß, ob wirklich was dran ist. Etwas Besseres hab ich leider nicht für dich finden können. Sollte das der Fall sein, melde ich mich.“ Vielleicht sollte ich Alan nach Fiat fragen und wo ich den finden konnte?


  Wegweiser zu den jeweiligen Rudeln wären auch eine Option.


  Bloß leider reines Wunschdenken.


  „Ach, noch was. Garu brauchst du wegen Fiats Rudel nicht zu fragen. Für ihn existieren sie offiziell nicht. Es sind zwar Gestaltwandler, aber ihnen ist die Fähigkeit, sich in die reine Tierform zu verwandeln, abhanden gekommen. Nein, das ist falsch ausgedrückt. Soweit ich weiß, konnten sie das nie. Somit sind sie in Garus und auch in Ribberts Augen keine reinen Werwesen und deshalb minderwertig. Gib dir also keine Mühe. Zumal er das Gerücht ebenfalls kennt.“ Na prima. „Wo finde ich die?“ Vine kniff die Lippen zusammen. „Du solltest da nicht allein hingehen. Du bist Garus Alpha. Die könnten dich in der Luft zerreißen.“ Ich rollte genervt mit den Augen. „Das Risiko muss ich eingehen. Also?“


  „Spline.“


  Au weia.


  Mein Mund wurde ganz trocken.


  Warum denn ausgerechnet da?


  „Ich brauche Pläne von Spline.“ Eine unangenehme Gänsehaut krabbelte mir über den Rücken, die ich beim besten Willen nicht abschütteln konnte. Kein Wunder, dass meine Bitte ein wenig krächzend klang. „Überleg dir das lieber zweimal. Ich an deiner Stelle würde es nicht tun.“


  Naja… das war er aber nicht!


  Auf keinen Fall würde ich ein zweites Mal zu den Pir gehen, um mich für etwas zu verantworten, was ich nicht getan hatte. Denn darauf lief es schließlich hinaus. Selbst wenn ich vorübergehend ‚entlassen’ war.


  Sollte Roman wirklich dort sein, hoffte ich, dass er noch lebte. Erstens, weil sich niemand freiwillig nach Spline begab – besonders kein Vampir – und zweitens, weil ich ihn dann höchstpersönlich über den Jordan befördern würde.


  Mit Anlauf.


  Selbst als Vine gegangen war, blieb ich grübelnd und Kopf schüttelnd im Café sitzen. Hier war es warm und trocken und keiner störte mich bei meinen Überlegungen, die alle aufs Selbe hinausliefen: Ich musste dorthin.


  Egal, ob ich wollte oder nicht.


  Theoretisch war es viel gesünder mich ein weiteres Mal in die Hände der Pir zu begeben, als mich nach Spline zu wagen. Praktisch sah ich das jedoch ganz anders. In Spline bestand zumindest die Möglichkeit, dass mich deren Einwohner nicht sofort lynchten. Außerdem gab es dort keine Vampire.


  Normalerweise.


  Wenn das also kein triftiger Grund war, dann immerhin die Möglichkeit, dass ich einen Anhaltspunkt finden könnte, wo Roman sich aufhielt.


  Möglicherweise war er sogar persönlich dort?


  Denn im Gegensatz zu anderen Vampiren war Roman nicht an rein menschliches Blut gebunden. Er konnte ebenso das von Gestaltwandlern trinken. Oder anderen Rassen.


  Somit war meine Idee, dass ich ihn dort finden könnte, gar nicht so weit hergeholt. Ein kleines Glöckchen in meinem Kopf bimmelte einwendend. Nur, dass mich das im Moment recht wenig kümmerte.


  Falls Roman nicht in Spline wäre oder gewesen war, dann war vielleicht etwas dran an dem Gerücht, dass das Rudel ihn um die Ecke gebracht hatte. Zugegeben, das gefiele mir weniger. War aber besser, als leer auszugehen.


  Es gab also keinen Weg dran vorbei: Ich musste nach Spline.


  Mit oder ohne Alans Hilfe.


  Doch nachdem Vine mir bereits erklärt hatte, dass Alan und auch Ribbert die Gestaltwandler in Spline ablehnten, ahnte ich, was er zu meinem Vorschlag sagen würde.


  


  


  Auf seine heftige Reaktion war ich dennoch nicht vorbereitet.


  Wütend krachte ich mein Telefon auf die Couch, von der es hochsprang und auf dem Boden landete. Mir doch egal. Sollte Alan fluchen und schimpfen. Ich würde nach Spline gehen. Er hatte mir gar nichts vorzuschreiben.


  Er war doch nicht mein Vater!


  Pah!


  Sogar von dem ließ ich mir nichts mehr vorschreiben.


  Zornig stapfte ich Richtung Küche, öffnete geräuschvoll den Kühlschrank, angelte mir eine Flasche Saft, schmiss die Tür unsanft zu, holte mir ein Glas – was Gott sei Dank nicht auf der Anrichte zerbrach, als ich es wenig sanft abstellte – und goss mir ein. Wie konnte Alan nur denken, er könnte mich bevormunden?


  Mein Hals steckte in der Schlinge; nicht seiner!


  Ich würde den Teufel tun und die Füße still halten. Darauf konnte er aber so was von Gift nehmen! Ich ließ mir von Alan bestimmt nicht meine derzeit einzige Chance durch die Lappen gehen. Wenn es eine Gelegenheit gab Roman zu finden – und sei sie auch noch so klein – musste ich sie nutzen.


  Den Saft leerend und das Glas noch einmal nachfüllend, kniff ich die Lippen fest zusammen, um nicht lauthals meinen Frust von der Seele zu brüllen. Die Flasche stellte ich zurück in den Kühlschrank, krachte dessen Tür zu, schnappte mir das Glas und ging zurück ins Wohnzimmer. Zerknirscht angesichts Alans heftiger Ablehnung, ließ ich mich aufs Sofa plumpsen und dachte nach.


  Alan war sowieso nur eine Abkürzung.


  Jawohl! Vermutlich stand es für ArschLochAllerNationen! Eben dieses schwebte durch meine Wohnstubentür.


  Verdammt! Wie ich es hasste, dass er dachte hier ein- und ausgehen zu können. „Noch da?“


  War er geflogen?


  Selbstzufrieden, mit einem genüsslichen Grinsen, lümmelte er am Türrahmen. „Wie du siehst.“ Ob ich ihn bitten sollte, sich kurz umzudrehen? Dann könnte ich ihm einen Vorgeschmack meiner Gemütslage offenbaren. Aber auf die Gefahr hin, dass er mir den Tritt in seinen Allerwertesten übel nahm, ließ ich das bleiben.


  Vorerst.


  „Du denkst also Roman finden zu können, wo andere versagen?“ Denken? Nein. Aber Herr Gott nochmal: Ich hoffte es! „Hör mal Alan, wenn du jemanden zum Reden brauchst, bist du hier falsch. Ich bin beschäftigt.“ Es war mir klar, dass seiner hochgezogenen Augenbraue die Frage folgte, womit. „Mit diesem und jenen.“ Sah ich aus wie die Auskunft? „Für mich sieht es aus, als würdest du auf der Couch hocken. Nicht gerade das, was ich unter viel beschäftigt verstehe.“


  Tja, das war Ansichtssache.


  Ich fragte ihn auch nicht, wie er das ultimative Topmodel sein konnte, wo er doch fast ständig in der Stadt war und mir auf die Nerven ging. Lässig kam er zu mir geschlendert, bückte sich und hob das auf den Boden gefallene Telefon auf. „Kollateralschaden?“ Wie kam er denn da drauf? Es war nicht kaputt. Und selbst wenn, könnte ich es wieder zum Funktionieren bringen. Es sie denn, die Außenhülle hätte sich verabschiedet, was nicht der Fall war. „Nein, es ist von der Couch gehüpft. Gib her!“ Ohne mir das Telefon zu geben, setzte er sich neben mich. Erst nach einer weiteren Aufforderung legte er es auf den Tisch, schlug seine langen Beine übereinander, drehte sich zu mir um, legte einen Arm über die Lehne und kesselte mich damit ein. „Wieso bist du nur derartig stur? Du könntest in Spline drauf gehen.“ Ach, nö. Wirklich? Und bei den Pir? Die würden mich nur auskitzeln oder was?


  „Verflucht nochmal, Sam. Sei vernünftig! Das in Spline sind Wilde. Tiere! Sie werden dich in der Luft zerreißen, noch ehe du ‚Guten Tag.’ gesagt hast.“ Ich verzog meinen Mund. „Allgemein jeden oder nur mich, hm?“ Die Frage konnte ich mir nicht verkneifen. Alans ausweichender Blick und seine zu einem Strich zusammen gepressten Lippen ließen mich auf letzteres tippen. „Fiats Leute sind anders als wir. Wir erkennen sie nicht als Gestaltwandler an, weil sie sich nicht in ihre Tierform verwandeln können. Wenn die mitbekommen, dass ich einen Mensch zur Alpha habe…“ Alan brach ab. Aha, daher wehte also der Wind? Er hatte Angst, dass die ihn auslachen könnten, weil er derart tief gesunken war? Ein Wer und ein Mensch?


  Haha.


  Ich glaubte es einfach nicht!


  „Das ist der Grund? Du würdest lieber meinen Tod bei den Pir riskieren als mich mit Fiat reden zu lassen? Sei ehrlich, sie würden mich nicht zerfleischen, oder?“ Alans Antwort bestand aus einem Knurren. Einem sehr heftigen, tiefen Knurren, was mir ein wenig Angst machte. „Du wirst nicht nach Spline gehen. Das ist mein letztes Wort.“, grollte er. Wenigstens behielt er seine zu Fäusten geballten Hände bei sich und umklammerte damit weder meine Oberarme, noch meine Kehle. „Das habe ich zur Kenntnis genommen. Aber es geht um mein Leben. Ich werde gehen. Ob es dir passt oder nicht. Du kannst es mir nicht ausreden.“ Gleich würde er anfangen zu hyperventilieren!


  Auf jeden Fall lief er vor Wut rot an. Ein bisschen Dampf aus seinen Ohren würde sicher auch ganz ulkig aussehen. „Du. Gehst. Nicht. Ich verbiete es dir!“ Es wunderte mich, dass er nichts weiter unternahm, außer mir verbal zu drohen beziehungsweise mir Vorschriften zu machen. Weder wurde er handgreiflich, noch stampfte er mit den Füßen auf, noch wandte er einen seiner Gestaltwandlertricks an. Stattdessen schien er das, was er mir an den Kopf werfen wollte hinunter zu schlucken.


  Wow, das war mir neu.


  War schon Weihnachten?


  Mein Geburtstag?


  Alan ging. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ohne mir viel Glück zu wünschen oder etwas anderes.


  Vier Tage später setzte ich mich nach reichlicher Überlegung und gründlicher Recherche auf mein Motorrad und fuhr Richtung Spline. Eine wirklich verdammt gute Idee, für die ich mich hinterher noch ohrfeigen würde.


  Tja, nobody’s perfect.


  Selbst mit noch so gründlicher Recherche gab es meist einen Punkt, den man nicht berücksichtigte. Dass sich die Theorie stets von der Praxis unterschied, würde ich sehr bald sehr deutlich zu spüren bekommen.


  Allerdings nicht auf die Art und Weise, die Alan mir prophezeit hatte.
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  Spline war… schrecklich.


  Quatsch, das war stark untertrieben.


  Selbst grauenvoll beschrieb nicht annähernd das Gefühl, was mich hier überkam. Dabei musste dieser Stadtteil vor über fünfzig Jahren eine blühende und florierende Zone gewesen sein. Mit riesigen Hochhäusern, berauschenden Aussichten, ökonomisch fortschrittlichsten Industrieanlagen und zudem ein weltweit anerkannter Handelsumschlagmarkt.


  Eine Hochburg für Menschen und Andersweltler, was so kurze Zeit nach den Revolutionen keine Selbstverständlichkeit gewesen war. Bis vor fünfzig Jahren eine der Industrieanlagen durch materielles Versagen explodierte und in alles verzehrende Flammen aufging.


  Zumindest war dies die offizielle Version.


  Nicht wenige munkelten damals – und auch heute noch – dass es sich um einen gezielten Anschlag gehandelt hatte. Das verträgliche Nebeneinanderleben so vieler unterschiedlicher Arten war für einige ein Dorn im Auge gewesen.


  Bei diesem Unfall – ob es nun einer gewesen war oder nicht – war ein Großteil der Magie freigesetzt worden, die ein wichtiger Bestandteil der Anlagen gewesen war. Sie hatte sich mit Gasen, Flammen und jedem technischen Bestandteil vermischt, der in ihren Radius gelangte. Eine riesige Magie-Gas-Technik-Wolke, die alles und jeden verschlang und veränderte, bis sie an der Stadtgrenze von Spline plötzlich stoppte.


  Warum wusste keiner.


  Danach… war Spline von Grund auf verändert.


  Auch heute noch, nach fünf Jahrzehnten, hing die Wolke wie eine große, dunkle Glocke über Spline und pulsierte, als würde sie atmen. Noch immer beeinflusste sie die Umgebung; indirekt. Die Wolke selbst mochte Lebewesen inzwischen verschonen. Die von ihr zum Leben erweckten Bauwerke jedoch nicht. Wer nicht aufpasste, wurde sehr schnell Bestandteil einer hungrigen Fassade. Das war ein Grund, Spline nicht zu mögen.


  Der andere war die ständige Anwesenheit von Magie, die drückend über Spline hing und einem das Gefühl vermittelte Wasser zu atmen.


  Außerdem war es heiß.


  Erdrückend heiß.


  Beinah so, als würden die Wolke und die Magie dafür sorgen, dass jegliche Wärme gebündelt und festgehalten wurde. Hier herrschten geschätzt an die fünfzig Grad Celsius. Außerhalb von Spline schien die Sonne bei angenehmen 15 Grad. Der Übergang von der normalen Stadt zu Spline war für meinen Körper ein gigantischer Schock.


  Sehr schnell hatte ich meine Jacke ausgezogen und um meine Hüften gebunden. In Spline herrschte außerdem ständige, alles umfassende Dämmerung. Es gab weder Tag noch Nacht. Beides wegen der Magiewolke, die tagsüber die Sonne daran hinderte durchzudringen und nachts fluoreszierend leuchtete. Ab und an huschten seltsame Schatten über die Straßen, die mir selbst mit meiner relativ guten Sicht gänzlich unbekannt vorkamen.


  Oh man.


  Ich war gewarnt worden, dass sich hier neue Spezies entwickelt hatten. Aber tatsächlich mit ihnen konfrontiert zu sein, auch wenn ich nur deren Umrisse sah, war etwas ganz anderes. Schwer schluckend ging ich weiter, jederzeit darauf bedacht den Gebäuden nicht zu nah zu kommen. Je mehr ich in den Stadtteil eindrang, umso großartiger fühlte ich mich.


  Überall gab es Energie.


  Riesige Mengen von Energie, dich mich regelrecht high machte. Es gab seit dem Unfall keinen Strom mehr. Trotzdem: Diese Energie war überall. In der Straße, in den Gebäuden, in den seltsam verdrehten Bäumen, die aussahen, als hätte man sie ausgerissen und verkehrt herum wieder eingepflanzt. Sogar in den Wesen, die ab und an vorbei huschten.


  Grinsend schwebte ich über den dreckig glitzernden Asphalt.


  Yeah… ich war von der vielen Energie um mich herum absolut zugedröhnt. Es fehlte nicht mehr viel, um ziemlich unanständige Kalauer und Liedtexte von mir zu geben.


  Meine betäubten und gleichzeitig auf Hochtouren laufenden Sinne waren sich nicht sicher, ob die normalerweise in Massen vorhandene Vegetation tatsächlich so spärlich war, wie es den Anschein hatte. Eigentlich waren die ersten, die eine nicht mehr bewohnte Stadt sofort beanspruchten die Pflanzen. Und abgesehen von den durch die Straßen huschenden Gestalten war die Stadt ausgestorben.


  Naja – ausgenommen Fiats Rudel, was hier irgendwo leben sollte. Vielleicht waren das die huschenden Wesen?


  Doch die kamen mir irgendwie überhaupt nicht… äh… menschenähnlich vor. Gestaltwandler – auch wenn Fiats Rudel nicht als solche anerkannt wurden – gehörten nun mal in diese Sparte.


  Trotzdem, es gab kaum irgendwelches Grünzeug. Eine Tatsache, die mich reichlich nervös machte. Die einzigen Ausnahmen bildeten verschiedenen Pilze, die so groß wie Regen-, manche sogar wie Sonnenschirme waren und die seltsam anmutenden Bäume. Das konnte an den spärlichen Lichtverhältnissen liegen. Oder an den gefräßigen Gebäuden, wie ich soeben bemerkte. Ein markerschütternder Schrei donnerte über die Straße und prallte an den Wänden der einst hohen Häuser ab. Sie waren immer noch hoch, aber ich würde sie keinesfalls mehr als Wolkenkratzer bezeichnen. Höchstens noch als vierstöckig. Der Rest davon war verschwunden. Als hätte jemand oder etwas die anderen Etagen abgekaut. Zurückgeblieben waren riesige Beulen, die sich wie schlammige Blasen bewegten und über die Kanten lugten. Der Schrei des Wesens verebbte gurgelnd, als sein Kopf in der Fassade versank, als wäre die aus Morast. Nur ein Bein schaute noch kurze Zeit zuckend heraus. Ein sehr behaartes Bein, was an das eines Insekts erinnerte.


  Ein Insekt von etwa einem Meter Größe.


  Wenn ich Zeit gehabt hätte, hätte es mich geschaudert. Doch in dem Moment raste knarrend ein gigantischer Stahlträger auf mich zu, der nach mir griff, als wäre er eine Faust. Mit nur einem einzigen Gedanken, der sich rein instinktiv bildete, stoppte ich das stählerne Monstrum. Es blieb erstarrt hängen.


  Ein bizarres Gebilde, das sich aus der Mitte einer Hauswand wölbte und bereits um mich gefasst hatte – bereit mich zu zerquetschen – verharrte, als hätte ich die Pause-Taste auf der Fernbedienung gedrückt.


  Super knapp.


  Und – haha – hoppla! Wie cool ist das denn?


  Die Energie in Spline war für mich ebenso leicht zu kontrollieren wie jede andere. Möglicherweise sogar noch leichter.


  Innerlich triumphierend lief ich weiter.


  Solange die Dinger sich nicht lautlos von hinten anschlichen… nein, selbst dann würde ich sie spüren.


  Perfekt!


  Samantha Bricks, Bezwinger von aufmüpfigen Stahlträgern und wilden Fassaden.


  Also wenn das nicht wie ein Sechser im Lotto war…


  Nach mehr als einhundert gefühlten Stunden, in denen ich ungefähr tausend Liter Wasser geschwitzt hatte, mich mehr als einmal in einer Sackgasse befunden hatte, hunderte von Fassaden aufgehalten hatte, die versuchten mich zu verschlingen, ich ungefähr dreißig Mal an derselben Stelle vorbei gekommen war und mehr als einmal heftig fluchend gegen ein paar lose Steine getreten war, musste ich einsehen, dass mich meine Orientierung und mein Zeitgefühl hier völlig im Stich ließen.


  Ich lief im Kreis.


  Seit was weiß ich wann.


  Verdammt!


  Dabei hatte der Plan auf dem Papier so einfach ausgesehen.


  Allerdings war dieser aus der Zeit, bevor diese substanzlose Wolke den Stadtteil in ein lebendes Labyrinth verwandelt hatte. Ich fluchte schlimmer als ein alter Seeräuber. Man, wenn mich meine Mutter so fluchen hören würde, bekäme sie rote Ohren. Nein, falsch, sie würden ihr abfallen.


  Nur interessierte mich das momentan so sehr wie die aktuelle Wasserstandsmeldung der Donau.


  Nach einem weiteren Jahrhundert – oder auch zweien – hatte ich die Schnauze gestrichen voll. Ich würde vertrocknen. Ich war weder ein Kaktus noch ein Kamel! Ich war so was von nicht Wüsten-… pardon… Splinetauglich.


  Vielleicht sollte ich die Sache ein wenig diplomatischer angehen, hm?


  Ich stellte mich auf die Straße und brüllte aus voller Kehle. „Fiat Moon, schwing deinen verdammten Arsch hier her, ich muss mit dir reden. Und zwar pronto!“ In Anbetracht meiner vorübergehenden Gemütsverfassung fand ich das sehr diplomatisch. Ich war in deren Gebiet eingedrungen; keiner hielt mich auf.


  Äußerst fragwürdig.


  Vermutlich kringelten die sich irgendwo vor Lachen, weil ich von einer in die nächste Sackgasse tingelte.


  Dass sich bis jetzt niemand gezeigt hatte, hieß entweder: Sie wussten wirklich nichts von meinem Eindringen – schließlich war niemand so blöd und kam freiwillig hier her… niemand außer mir! Sie fanden es saukomisch dem durchgeschwitzten, dehydrierten Menschen noch eine Weile beim Herumstolpern und Verdorren zuzusehen oder sie stuften mich als harmlos ein. Was ich vermutlich auch war. Für Werwesen!


  Auch wenn Alan sie nicht als solche ansah.


  Ich hörte nichts außer dem Ächzen der Gebäude. Und meinem rasselnden Keuchen. Wenigstens konnte meine Zunge nicht am Gaumen festkleben. Dafür hatte sie viel zu sehr die Konsistenz von gummiartigem Sandpapier. Es fehlten nur noch die Geier, die über meinem Kopf kreisten und ein wenig dramatische Musik. Zur Not könnte sie auch rockig sein, wie dieser uralte Song von… ach Herr Gott, keine Ahnung… jedenfalls beschrieb der trefflich, wie ich mich fühlte.


  Ich setzte mich auf meinen Hintern, verschränkte die Beine im Schneidersitz und trommelte mit meinen Fingern den Takt von ‚Highway to hell’ auf meine Knie, leise vor mich hinsummend und den Kopf ebenfalls im Takt wackelnd. Durch die um mich herum brodelnde Energie fühlte ich mich trotz meiner absurden Lage großartig und kicherte wie eine Verrückte, als die Gebäude anfingen, sich unterirdisch an mich heranzupirschen. Ich fühlte, wie sie sich nach mir ausstreckten und brüllte laut lachend, als ich sie mit meinen Gedanken stoppte.


  Nachdem ich die Schnellstraße zur Hölle lang genug mit meinem Hintern dekoriert hatte, entschloss ich mich aufzustehen und ein weiteres Mal meine nicht vorhandenen diplomatischen Fähigkeiten zu nutzen. Ich klopfte den Dreck von meinen Jeans, stemmte die Hände in die Seiten, legte den Kopf in den Nacken und brüllte so laut ich konnte. „Hey, Fiat! Komm schon, beweg deinen pelzigen Arsch auf die Straße. Garus Alpha hat ein Wörtchen mit dir zu reden.“ Der letzte Satz war ein singsangähnliches Trällern und mein einziger Trumpf. Ich betete, dass es kein Fehler war, mich als Alans Alpha zu outen. „Soso. Eine Alpha, die sich dem großen Garu widersetzt und obendrein den Pir in den Allerwertesten tritt. Was verschafft uns denn die Ehre deiner lauten, rüpelhaften Anwesenheit?“ Rüpelhaft?


  Ich?


  Hey, ich hatte weder was kaputt gemacht noch auf die Straße gespuckt.


  Gut, vielleicht hatte ich sie mit ein paar Tropfen Schweiß besudelt – oder ein paar Litern – aber das war noch kein Grund mich als Rüpel zu bezeichnen. „Na hör mal, äh…“, ich stockte kurz, als ich mich abrupt torkelnd zu der glasklaren Stimme eines jungen Mannes umwandte, der sich zu meinem Entsetzen als altersschwacher Greis entpuppte, der sich mit großer Mühe auf einen Stock stützte. „ähm… Opi. Ich will nur Fiat sprechen und dann bin ich wieder weg.“ Oh Gott! Vielleicht hatte Vine gar keine Quietschstimme? Möglicherweise hatte ich kaputte Ohren, denn selbst sein schallendes Lachen klang nicht viel älter als das eines 15-jährigen. „Und warum sollte unser geliebtes Rudeloberhaupt mit Garus Alpha reden wollen? Will Garu etwas über die obstrusen Gerüchte wissen, die seinen Vampirfreund betreffen? Oh…. nein… lass mich raten…. er weiß gar nicht, dass du hier bist. Habe ich Recht?“ Na das hatte er aber fix bemerkt.


  War das gut oder schlecht?


  Die Hausfassade zu seiner Linken bewegte sich rasend schnell auf ihn zu, doch bevor ich etwas tun konnte, bewegte er sich ebenso rasant und schwenkte seinen Gehstock. Der… gar keiner war. Vielmehr handelte es sich um einen Elektroschocker, den er gegen die bedrohlich nah heran rückende Wand richtete, die daraufhin erstarrte.


  Nur langsam, den Alten nicht aus den Augen lassend, klappte ich meinen Mund wieder zu. So wie er sich bewegte und wie er klang, konnte er unmöglich so alt sein wie er aussah.


  Vielleicht waren nicht meine Ohren, sondern meine Augen defekt? Ach was, mit beiden war alles in bester Ordnung.


  Nur mein Leben ging einfach immer mehr den Bach runter.


  Kein Wunder, dass ich Dinge sah und hörte, die nicht zusammen passten. Ich sollte dringend einen Arzt aufsuchen. Sobald ich aus Spline lebend wieder raus war.


  Falls mir das gelang.


  „Folge mir!“ Keine Ahnung, ob ich eben wieder in sämtliche Fettnäpfchen getreten war, die irgendwelche Rudelhierarchie mit Füßen traten. Aber ich konnte schlecht vorangehen. Was, wenn er dieser Fiat war? Oh man, dann war ich wirklich mit der Tür ins Haus gefallen. Der erste Eindruck von dem Alten blieb hartnäckig hängen. Obwohl er sich vorhin unheimlich schnell und agil bewegt hatte, schlurfte er nun wie ein Achtzigjähriger vor mir dahin, wobei er sich schwer auf den Stock – ähm, den stockähnlichen Elektroschocker – stützte. Von all der vielen Energie um mich herum schwankte ich leicht. Doch mehr als einmal vereitelte ich einen Angriff der Fassaden, bevor der Alte etwas bemerkte. Auch von unterhalb des Asphalts.


  Wie verteidigten sich die Werwesen gegen diese? Anscheinend war Strom eine gute Waffe, aber wenn sie den Angriff nicht kommen sahen? „Was tut ihr, wenn ihr von unten angegriffen werdet?“ Ein wenig Konservation konnte nicht verkehrt sein. Er zuckte mit den Schultern. „Ist bis jetzt noch nicht vorgekommen.“ Meine Kinnlade sackte kurzfristig nach unten.


  Gut, dass er das nicht sah.


  „Ist aber eine interessante Frage.“, murmelte er. Vielleicht dachte er, dass ich es nicht hörte. Außerdem bestätigte mir das, dass sie bis zu meinem Bittruf tatsächlich nichts von meiner Anwesenheit bemerkt hatten. Nun ja, man musste schon erstmal so blöd sein und freiwillig nach Spline kommen. Ich kicherte leise. Ob durch den Gedanken oder weil ich mich durch die viele Energie ein wenig beschwipst fühlte, vermochte ich nicht zu sagen. „Wie kommst du darauf?“ Ähm, worauf?


  Ach so, die Angriffe von unten.


  Ich könnte ihm sagen, dass ich es erlebt hatte, entschied mich aber dagegen. „Naja, ich weiß nicht, nach welchen Kriterien die angreifen. Es muss etwas Lebendes sein, richtig?“ Der Alte nickte. „Deutet das auf Intelligenz hin oder Instinkt? Reagieren sie auf Bewegung, veränderte Temperatur oder einen Herzschlag? Oder können sie sogar sehen?“ Der Alte seufzte kaum hörbar. „Sie leben. Sie ernähren sich. Aber bis jetzt reagieren sie rein instinktiv. Wir können es nicht erforschen und die Regierung hat diese Zone für nicht existent erklärt. Aber wir vermuten, dass sie ihre Nahrung fühlen können. Sie verschonen zwar die Bäume, aber nicht die Pilze. Und die bewegen sich ganz sicher nicht. Vielleicht liegt es an der Zusammensetzung. Wer weiß das schon. Aber wären sie intelligent, ...“ Ich verstand. „Ich nehme an, der Strom blockt sie nur kurze Zeit, oder?“ Wieder nickte der Alte. „Ich frage mich, wie du es geschafft hast nicht gefressen zu werden. Vielleicht mögen die Garus Geruch einfach nicht?“ Doch, ganz bestimmt sogar. Ich hätte es ihm gern versichert, aber ein kleines As im Ärmel sollte man nie voreilig zeigen. Allmählich wurde es dunkel. Nun ja, nicht richtig. Es blieb weiterhin dämmrig. Aber die Wolke begann zu leuchten. Wie gedämpftes Neonlicht, milchig blau-grau. Schauerlich schön.


  Ich wollte nach Hause!


  Natürlich bekam ich, meinen Blick nach oben gerichtet, nicht mit, wie der Alte vor mir stehen blieb. Prompt lief ich gegen ihn.


  Uff.


  Als wäre ich gegen einen Baum gerannt. Einen furchtbar alten, massiven Baum.


  Ächzend, die Hand auf meinen Brustkorb gelegt, trat ich ein Stück von ihm zurück und sah, wie seine Schultern bebten. So ein Blödmann! Der lachte mich doch tatsächlich aus.


  Falls er dachte, ich würde mich entschuldigen, war er schief gewickelt.


  Wir standen vor einem beeindruckenden Haus, was in einem imposanten kolonialen Stil gebaut war. Es sah vollkommen normal aus. Kein bisschen beeinträchtigt. Vor allem hatte es eine strahlend helle Fassade, wohingegen alle anderen Hauswände in einem schmutzigen Grau bis hin zu fast Schwarz aufwarteten. Erst jetzt bemerkte ich, dass in kurzen Intervallen Stromwellen über das Haus schwappten, es darin badeten und mit einem feinen Schleier aus winzigen, glühendweißen Partikeln überzogen. Darum erschien es so hell. „Vorsicht. Berühr nicht die Wände! Die stehen unter Strom.“ Tja, Überraschung, so weit war ich auch schon. So also war es ihnen möglich sich unbeschadet in einem der Gebäude aufzuhalten.


  Clever.


  Wenn auch ziemlich gefährlich.


  Ich stellte es mir wahnsinnig schwierig vor, den ganzen Tag und die ganze Nacht darauf aufpassen zu müssen, dass man nicht aus Versehen zu nah an die Wand kam. „Passieren denn keine Unfälle?“ Der Alte legte den Kopf leicht schräg und zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Nicht mehr so viele wie früher. Na los, tritt ein… bring Glück herein.“ Er kicherte, ich rollte mit den Augen. Er wollte wohl witzig sein, hm?


  Von mir aus.


  Immerhin pochte mein Herz vor Aufregung. Da konnte ein wenig Witz nicht schaden.


  Ich war im Begriff in das Heim eines mir fremden Gestaltwandlers einzutreten, den Alan und auch Ribbert ablehnten. Die konnten sonst was mit mir anstellen; nur um Alan eins auszuwischen.


  Ganz ruhig, dafür ist es jetzt zu spät. Mut einatmend und meine Schultern straffend, trat ich vor ihm ins Haus. Mit seiner knorrigen Hand auf meinen Schultern schob er mich tiefer hinein, während er hinter mir die Tür schloss. Prima.


  Wie dämlich bin ich eigentlich?


  Fest kniff ich meine Augen zusammen und versuchte ganz normal zu atmen. Hyperventilieren kam gar nicht in Frage. Dass der Alte jetzt hinter mir lief war nicht ungefährlich. Aber ich hatte auf dem Weg hierher genug Zeit gehabt, um mir seine Energiepunkte einzuprägen und zumindest den Namen dessen gemerkt, der ihn mir hörig machen würde. Für diesen einen Punkt würde ich sicher nicht gleich mit einer Ohnmacht bestraft werden.


  Vorausgesetzt, ich wäre gezwungen, ihn überhaupt auszusprechen. Mich machte nur stutzig, dass seine Chakren ein wenig – ein ziemlich gigantisch großes Wenig – von denen der mir bisher bekannten Gestaltwandler abwichen. Genug um mir etwas mitzuteilen. Etwas, was ich nicht kapierte. „Denk an die Wände!“, ermahnte er mich, während er sich an mir vorbei quetschte. Als ob ich die vergessen würde. Die strahlten hier drinnen nämlich ebenso hell wie draußen. Nur mit dem entscheidenden Unterschied, dass ich von ihnen keinen Schlag bekommen, sondern sie einfach lahm legen würde.


  Ich musste mich höllisch vorsehen. Denn nach wie vor lockte mich die Energie und bettelte förmlich um meine Aufmerksamkeit.


  


  


  Von außen mochte das Haus kolonial gewirkt haben. Aber von innen? Je länger ich dem Alten durch den schier endlosen Gang folgte, desto mehr hatte ich das Gefühl durch zig verschiedene Epochen der Geschichte zu laufen. Wir bogen etliche Male ab, wobei ich deutlich fühlte, dass wir tiefer gelangten. Nicht nur, weil es merklich kühler wurde nach der brütend heißen Sauna da draußen.


  Ah, jetzt waren wir also in der Steinzeit?


  Abgesehen von den Stromfäden, die wie Netze über die Wände waberten. Dieser Fiat war entweder paranoid oder clever.


  Angesichts der Umstände würde ich eher auf verrückt plädieren.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit blieb der Alte endlich stehen und nickte mir auffordernd zu, in die für mich geöffnete Tür zu gehen. Vermutlich eine Falle.


  Innerlich rollte ich mit den Augen.


  Ich hatte schon Mühe genug mich mit all der Energie nicht wie eine Halbirre kichernd über den Boden zu rollen. Oder sie einfach auszuschalten. Es juckte mir in den Fingern die Energie zu unterbrechen. Völlig egal, ob es die surreale der Magie oder die vom Rudel erzeugte war.


  Hinter mir fiel ein Eisengitter ins Schloss, das ebenfalls unter Strom stand. „Es muss leider sein. Sobald Fiat Zeit hat, kommst du hier wieder raus.“ Ich zuckte gelangweilt mit den Schultern. „Ich gebe ihm maximal dreißig Minuten. Ansonsten kann ich für nichts garantieren.“ Der Alte funkelte mich nachdenklich an. „Ist das eine Drohung?“ Mit einem schnalzenden Lächeln ließ ich meine Augenbrauen hüpfen und verklickerte ihm, dass es lediglich der gut gemeinte Ratschlag einer Alpha war.


  Meine Warnung ignorierend – zumindest ging ich davon aus – stapfte er Kopf schüttelnd davon und ich blieb, zum zweiten Mal in diesem Jahr, in einer fensterlosen Kammer zurück. Obgleich ich diesmal eine elektrische Beleuchtung hatte und direkt auf den Flur schauen konnte.


  Wenigstens gab es hier keine Vampire.


  Allerdings auch keine Toilette.


  Soviel wie ich geschwitzt hatte brauchte ich mir deswegen vorerst keine Sorgen machen.


  Es gab einen Tisch mit Stuhl. Alles, was ich jetzt noch zum Glücklichsein brauchte, wäre ein kühles Blondes. Mir würde allerdings auch ein Glas Wasser genügen. Ein großes.


  Die Energie um mich herum summte und lockte mich. Sie krabbelte über die Wände wie brummende Käfer, die ich gern genauer untersuchen wollte. Auch auf die Gefahr hin diese zu zerquetschen. Beziehungsweise zu neutralisieren. Ich nahm an, dass Fiats Rudel über einen Generator verfügte. Einen sehr leistungsstarken sogar. Denn nach meinem Wissen war Spline seit fünfzig Jahren von der Stromversorgung getrennt.


  Mein Gott! Wussten die Behörden überhaupt, dass die mit Magie durchtränkten, lebenden Gebäude damit in Zaum gehalten werden konnten?


  Vermutlich nicht, und Fiats Rudel würde einen Teufel tun und sie darauf hinweisen. Sie hatten hier ihren nötigen Lebensraum ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass jemand sie deswegen herausforderte. Alan und Ribbert sowieso nicht, weil die der Meinung waren, Were, die sich nicht in ihre Tierform verwandeln konnten, seien unter ihrer Würde.


  Mir war das egal.


  Wer war Wer.


  Egal ob nur in seiner Kämpferstatur oder in seiner tierischen. Wenn ich nicht aufpasste, waren beide für mich tödlich. Zu schade, dass Alan mir nicht hatte sagen wollen, in welche Tiere Fiats Leute sich verwandeln würden, wenn sie es denn könnten.


  Dann hätte ich nämlich vorsorgen können.


  Mit ein paar Hundeknochen oder ein wenig Katzenminze.


  Je nachdem.


  So aber harrte ich der Dinge, die da auf mich zukamen.


  Klar könnte ich jederzeit das blöde Gitter aufbekommen. Doch so schnell hatte ich nicht vor denen das zu zeigen. Außerdem wäre ich dann lediglich in diesem Labyrinth von einem Flur, aber noch lange nicht bei Fiat. Nach einem gefühlten Jahrtausend – plus minus fünf Minuten – bat ich den werten Rudelführer ebenso lautstark wie schon oben auf der Straße seine möglicherweise behaarte Kehrseite in meine Sichtweite zu bewegen.


  Ich konnte diplomatisch sein.


  Wenn ich es wollte.


  Verblüffenderweise war mein Drang, es bei Gestaltwandlern nicht zu wollen, gegen jegliche Vernunft sehr stark ausgeprägt. Dabei hatte ich bis vor wenigen Monaten noch einen recht passablen Umgangston und war bestrebt gewesen den Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.


  Doch da ich, seitdem ich Alan begegnet war, sowieso den Hang hatte, von einem Unglück ins nächste zu schlittern, ging mir mein politisch korrektes Verhalten an jedem vorhandenen Gesäßmuskel vorbei.


  Natürlich hätte ich ebenso gut nackt Samba tanzen können.


  Meine Bitte stieß auf taube Ohren. Schön, wie der gute Fiat wollte. Mir sollte bloß keiner nachsagen, ich hätte ihn nicht gewarnt. Zwar hatte ich mich noch einigermaßen unter Kontrolle, aber so viel Energie wie hier um mich herum wuselte, war dies nur eine Frage der Zeit. Meine Hände zitterten rastlos, mein Puls raste und ich hätte schwören können, in meinem Gehirn kreischten tausende aufgeregte Groupies, die die Vorstellung kaum noch abwarten konnten. Um nicht noch mehr in Versuchung zu geraten, setzte ich mich auf meine Hände, während meine Beine ruhelos zappelten. Ein wenig war das so, als ob man ein Kind in die Spielwarenabteilung steckte und ihm sagte, dass es nichts anfassen darf. Lange blieben meine Hände nicht unter meinem Hintern. Frustriert klopfte ich mit den Fingern auf mein Kinn, dann auf meine Oberschenkel. Schließlich auf den Tisch, bevor ich entschlossen meine Schultern kreisen ließ und meinen Kopf für ein kleines Nickerchen auf meine auf dem Tisch liegenden Arme legte. Immerhin war ich seit heute Morgen unterwegs, war am Verdursten und hatte Hunger.


  Unter Gastfreundschaft verstand man bei Gestaltwandlern anscheinend etwas anderes als bei Menschen. Vermutlich war es bereits Gastfreundschaft genug, dass ich lebend warten durfte.


  


  


  Schmatzend hob ich meinen Kopf gerade soweit vom Arm, dass mir etwas sehr Farbiges ins Auge stach, als ich das dezente Quietschen des Gitters vernahm. Blinzelnd sah ich als erstes einen durchtrainierten, flachen Bauch, der zu einladenden Hüften und einer schmalen Taille gehörte, verpackt in elegantem rotem Stoff. Ok, es war nicht der Alte, der mich hergebracht hatte. Ganz im Gegenteil! Das hier war der schlaflose Traum vieler alleinstehender Herren über 25.


  Und von denen darunter.


  Eine Sexbombe mit rotblonden Locken und einem Kleid, das sich hauteng an ihre fantastische Figur schmiegte, die kein Gramm Fett besaß. Wohl aber Muskeln.


  Geschmeidige, sehnige Muskeln.


  Nur ein wenig mehr als bei mir.


  Außerdem war sie groß! Beinah so groß wie Alan.


  Wow.


  Also ihre Augen hatten was. Sie funkelten mich wie Smaragde unter den langen Wimpern heraus an. Die Pupille irritierte mich ein wenig, aber das konnte am Licht liegen. „Guten Abend. Du bist Garus Alpha?“ Hey, das war unfair! Sogar ihre Stimme war sexy. Trotz ihres heißen Aussehens und ihres Lächelns wirkte sie kühl. „Ähm, ja. Die bin ich.“ Ich wusste genau, dass ich den Blick nicht senken durfte, aber diese Pupillen… eigenartig. Wieso ließ sie den Blickkontakt nicht abreißen? War sie Fiats Frau? Das hieße, sie wäre ebenfalls eine Alpha. Mit Sicherheit ein wenig freiwilliger als ich, oder? Sie nickte auf meine bestätigende Antwort, dass ich genau die sei. „Was willst du?“ Ich setzte mich gerade hin, schwang meinen Zopf auf den Rücken und ließ kurz meine Schultern kreisen, die von der unbequemen Liegestellung ein klein wenig verkrampft waren. „Ich wollte mit Fiat Moon sprechen.“ Sie lachte leise, kam ein Stück näher und hockte sich sehr ladylike mit geschlossenen Knien vor den Tisch.


  Wahnsinn!


  In dem engen Kleid?


  Bei mir wäre sicher eine Naht gerissen.


  Wahrscheinlich hatte sie das schon tausendmal geübt. „Hab ich zur Kenntnis genommen. Was dagegen, wenn wir zwei Hübschen schon mal ein wenig quatschen? Ganz unformell?“ Hm, was konnte es schaden? Vielleicht hatte sie Informationen, die Fiat nicht freiwillig rausrückte. „Weiß Garu, dass du hier bist?“ Ich überlegte nur ganz kurz, ob das eine Fangfrage war. „Ja, weiß er.“ Theoretisch. „Aber bevor du fragst, nein, es passt ihm ganz und gar nicht.“ Sie lachte, wobei sie mir strahlend weiße Zähne zeigte. „Typisch für eine Alpha, dass du dich gegen ihn auflehnst. Allerdings wärst du in unserem Rudel für einige der Dinge, die du dir erlaubt hast, vermutlich nicht ungeschoren davon gekommen. Lässt den Clan hängen, um dich den Pir zu entziehen.“ Obwohl sie lächelte, tadelte sie mich mit schmeichelnder Zunge. „Tja, zu deiner Info. Ich habe nichts dagegen, wenn er mich wieder aus diesem Status entlässt. Ich mag ihn nicht. Du scheinst gut informiert zu sein, also weißt du sicher auch, dass ich ein movere bin. Mit Vampiren haben wir’s nicht so. Besonders wenn man den Biss eines dieser Deppen nur wenige Tage vorher knapp überlebt hat.“ Ich konnte auch lächeln und bissig sein, ha! „Touché.“ Ihren Kopf leicht schräg legend, schien sie nachzudenken. „Du willst also gar nicht seine Alpha sein? Weil er ein Wer ist?“ Dass ich nicht laut lachte, lag lediglich an ihr. „Er könnte sonst was sein und trotzdem würde ich ihn nicht mögen. Kennst du ihn? Persönlich? Glaub mir, er ist das arroganteste, unmöglichste, narzisstischste Wesen was mir je untergekommen ist. Die Tage, an denen wir einer Meinung sind, kannst du an einer Hand abzählen. Die, an denen er einen Ratschlag von mir annimmt, an die kann ich mich nicht erinnern. Er hintergeht mich, verlangt aber im gleichen Atemzug Gehorsam und Vertrauen.“ Sie nickte seufzend. „Er hat sich anscheinend nicht geändert. Es hört sich zweifelsfrei nach Alan an. Wieso bist du dann seine Alpha?“ Ein freudloses Geräusch, was an ein schnaubendes Lachen erinnerte, entschlüpfte meinem Mund. „Weil er mich reingelegt hat. Als ich den Wisch unterschrieben habe, wusste ich nicht, dass er der Alpha ist und damit hat er mir die Möglichkeit genommen, wieder auszusteigen.“ Sie runzelte dezent die Stirn und auf ihre Frage, dass man doch auch bei ihm nur ins Rudel aufgenommen wird, wenn man eine engere Beziehung eingeht, hätte ich liebend gern abgewunken. Aber da ich sowieso nichts anderes zu tun hatte, erzählte ich ihr von Bingham. „Ah, verstehe. Und jetzt weißt du nicht, wie du da lebend wieder raus kommst. Dämliche Klausel. Ich persönlich würde sie abschaffen, aber ich bin nicht Garu.“ Nein, das war sie leider nicht. „Ich mag dich, kleine movere. Dein Name ist Samantha, stimmt’s?“ Ich nickte erleichtert. „Sam reicht. Und deiner ist?“ Sie nickte entschuldigend, stand auf und reichte mir die Hand. „Fiat. Fiat Moon. Es ist mir eine Freude dich kennen zu lernen, Sam.“


  Oh.


  Man.


  Gerade noch so konnte ich meine Kinnlade davon abhalten mit der Tischkante Bekanntschaft zu machen. Ungläubig sah ich sie an und erinnerte mich gerade noch daran, dass ich ihre Hand ergreifen und schütteln sollte. „Du bist Fiat Moon? Der Alpha? Ähm, die Rudelchefin? Boah… ich glaube ich bringe Alan um!“ Sie lachte kehlig. „Ja, dachte ich mir schon, dass er dir das Wichtigste verschweigt.“ Au Backe. Und ich hatte ihr Hinterteil als sonst was bezeichnet. Das sprichwörtliche Loch, das sich manchmal irgendwelchen Leuten vor ihren Füßen auftat, wäre mir momentan sehr willkommen gewesen. Natürlich passierte das nicht, auch wenn ich den Boden noch so sehr anstierte. „Peinlich, peinlich…“, murmelte ich, was sie noch lauter lachen ließ. „Mach mal halblang. Woher hättest du es denn wissen sollen? Komm, wir gehen woanders hin.“ Ihr vorzuschlagen nach draußen zu gehen war bestimmt keine Option. Doch von der vielen Energie um mich herum wurde ich immer hibbeliger und nervöser. „Du willst raus? Sam, draußen sind beinah fünfzig Grad und lebende, hungrige Gebäude. Das willst du tauschen gegen angenehme, kühle Luft und gesicherte Wände, die dich nicht bei lebendigem Leib fressen?“ Mein verzweifelter Gesichtsausdruck ließ sie die falschen Schlüsse ziehen. „Nichts für Ungut, Fiat. Aber wenn ich noch ein wenig länger hier bleibe, könnte eure Sicherung den Geist aufgeben.“ Stirn runzelnd fragte sie nach einer Erklärung.


  Es war lang her, dass ich Strom direkt angefasst hatte, aber ich konnte mich noch gut an das Gefühl erinnern: Streichelnde Hände, die mir huldigten.


  Ich könnte es ihr zeigen, wenn nicht die Möglichkeit bestände, dass ich dadurch alles haben wollte. Normalerweise sorgte meine Genetik dafür, dass ich Energie hörte und fühlte und so, wie ich beeinflussen konnte, ob ich einen Arm hob, so konnte ich dem Strom befehlen, ob er fließen sollte oder nicht. Ob er nur kurz stoppen sollte oder einen Kurzschluss verursachen.


  Ich konnte ihn sogar durch Dinge führen, die im Normalfall kein geeigneter Leiter wären. Zum Beispiel Stein. Warum ich dazu in der Lage war, war mir egal. Ich wusste es nicht. Vielleicht ein Instinkt oder ein Reflex, so wie Atmen. Tatsache war, ich konnte es. „Glaub mir einfach. Es ist sicherer, wenn wir uns draußen unterhalten.“ Ihre Augenbrauen hüpften als sie mir unterstellte, dass ich enge Räume nicht mochte. Oder tief unter der Erde zu sein. Sie lag mit beidem falsch, aber so musste ich ihr nichts erklären und zuckte nichtssagend mit den Schultern. „Steh drüber.“, schlug sie mir vor und zeigte mir erneut ihr strahlend weißes Grinsen. Verdammt! Steh drüber, ha, dass ich nicht lache! „Du musst deine Angst in den Griff bekommen. So schnell wird Garu dich nicht aus dem Alphastatus entlassen. Wenn erst das Rudel deine Ängste kennt, würde es noch schlimmer werden.“ Klar musste sie denken, dass ich mich fürchtete. Ich zitterte am ganzen Körper, Schweißperlen standen auf meiner Stirn, meine Nasenflügel bebten und meine Hände hatte ich fest zusammen geballt in meine Hosentasche gestopft. So musste sich jemand auf Entzug fühlen. Komm Sam, nur einmal. Genieß das Gefühl der Energie. Nur einmal. Komm, nimm sie dir. So schön… so herrlich… einmalig. Komm, koste Sam, nur einmal. Der Singsang in meinem Kopf wurde immer lauter, während ich neben Fiat durch den Gang lief. Tief Luft holend schloss ich meine Augen und biss meine Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. „Du schaffst das, Sam.“, ermunterte mich Fiat, die keine Ahnung hatte, wogegen ich ankämpfte. Zischend schüttelte ich den Kopf. „Tut mir leid, aber ich glaube, ich muss wirklich raus hier. Noch ein bisschen länger und ich kann für nichts garantieren.“ Fiat blieb stehen. „Ich hätte gedacht du bist stärker. Aber wenn du selbst vor deinen Ängsten wegrennst und sie fütterst, indem du ihnen genau das gibst, was…“ Erneut zischend unterbrach ich sie. „Ich bin ein movere, vergessen? Ich bin hier umgeben von reiner Energie und Fiat… wenn ich nicht schnell davon wegkomme, werde ich diese Energie für mich beanspruchen! Verstehst du, was ich damit sagen will?“ Es kostete mich einige Mühe zu sprechen und ich hoffte einfach, dass sie mich auch mit zusammengebissenen Zähnen verstand. Nur dass ich selbst nicht so genau wusste, was ich da eigentlich sagte.


  Doch das Bedürfnis die Energie nicht nur auf meiner Haut zu spüren oder sie wie ein summendes Gebilde zu fühlen, sondern mich von ihr zu ernähren – so absurd das auch klang – wurde immer stärker.


  Ich muss zugeben, ich an ihrer Stelle hätte mich laut schreiend nach draußen verfrachtet. Ihr entfleuchte lediglich ein kaum hörbares ‚Oh…’, bevor sie mich durch das Labyrinth aus Gängen hinaus eskortierte, wobei sie es schaffte, sich von einem ihrer Untergebenen einen Elektroschocker in die Hand drücken zu lassen, der halb so groß war wie sie. Dass der niedliche Zahnstocher nicht nötig gewesen wäre, hätte ich ihr sagen können. Doch ich brauchte plötzlich all meine Willenskraft, um der Verlockung standzuhalten. Endlich – Freiheit!


  Selbst mit lebenden Gebäuden war sie herrlich.


  Mal abgesehen von der Temperatur. „Ich könnte schwören…“, keuchte ich zwischen einem tiefen Atemzug und mit auf den Knien abgestützten Händen, „die letzten fünf Minuten waren die längsten meines Lebens!“


  „Seltsam. Wir haben vor fünf Minuten den zweiten Generator angeschaltet. Wie jede Nacht. Du merkst das, hm? Was hätte im schlimmsten Fall passieren können?“ Ich lüpfte eine Augenbraue, wobei ich mir ein zynisches Lächeln nicht verbeißen konnte. „Eure sicheren Wände wären nicht mehr sicher. Aber vermutlich auch nicht mehr lebendig.“ Fiat riss ihre Augen weit auf. „Was?“ Ich zuckte eben noch mit den Schultern, da spürte ich, wie unter dem Boden eine riesige Energiemenge auf uns zugekrochen kam. Magische Energie.


  Unbewusst hatte ich die Stunden am Vormittag schon einiges davon zu mir genommen. Anders konnte ich mir meine sehr deutliche Wahrnehmung nicht erklären. Ich konnte sie buchstäblich auf der Zunge schmecken, leckte mir über die Lippen und schloss die Augen. Fiat stellte sich näher zu mir, deutete mit ihrem Kopf nach links, mit ihren Augen nach rechts, so dass ich sah, wie die Fassaden der am nächsten stehenden Häuser sich zu uns bogen. Einige Stahlträger lösten sich als wären sie Arme. Dass die Gebäude dadurch nicht in sich zusammenfielen, zeigte nur zu deutlich, dass sie keine normalen Gebäude waren. „Die sind unwichtig. Das was von unten kommt ist größer.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie kommen nie von unten.“


  Üblicherweise vielleicht.


  Aber am Morgen hatte ich das schließlich auch schon erlebt. „Heute tun sie es.“ Ich streckte meine Arme zur Seite aus und zog die Energie an mich, in mich hinein, was mich gleich viel befreiter atmen ließ. Einem Drang nachzugeben, wenn er auch noch so grotesk war, war doch ab und an das Allerbeste.


  Normalerweise stoppte ich die Energie.


  Entweder durch ein Umlenken oder Blockieren derselben.


  Die hier jedoch absorbierte ich so selbstverständlich wie ich atmete. Sam, der Energieschwamm, har har.


  Die Fassaden erstarrten und begannen zu bröckeln. Doch bevor Fiat etwas sagen konnte, zog ich weitere Energie mit weit gespreizten Fingern an mich. Das Ding, was sich unter dem Boden zu uns durchwühlte, brach nur ein paar Meter vor uns durch den Asphalt, bäumte sich auf und bockte wie ein stures Pferd, bevor es einfach aufhörte zu existieren.


  Zumindest als etwas Lebendes.


  Der riesige Arm aus Beton und Steinen, die sich einen halben Meter breit um zentimeterdickes Eisen gewickelt hatten und der über riesige klauenähnliche Fortsätze verfügte, fiel laut krachend auf den Boden, wobei sich einige Teile lösten. Fiat legte überrascht keuchend eine Hand auf den Mund. „Heiliger Strohsack!“ Als ob sie nicht begriff, was eben passiert war, schüttelte sie den Kopf und fuhr sich irritiert durch ihre langen Haare. „Das glaub’ ich einfach nicht.“ Musste sie wohl oder übel.


  Schließlich lag das Ding vor ihr – mausetot.


  Ich wusste, dass ich wie ein Honigkuchenpferd grinste, aber ich konnte diesen blöden Gesichtsausdruck einfach nicht abstellen. Ich fühlte mich großartig. Wie ein Kind, das endlich das lang ersehnte Pony zum Geburtstag geschenkt bekam; welches sich dann sogar als wunderschönes Vollblut entpuppte.


  Kurzum – ich war bis zum Zerbersten mit Glückshormonen und Adrenalin gefüllt. Eine gefährliche Mischung, denn davon wollte ich mehr.


  „Geht es dir gut?“ Fiats Stimme klang meilenweit entfernt, obwohl sie direkt neben mir stand. Ob es mir gut ging? Mir geht es fantastisch! Abgesehen davon, dass ich damit beschäftigt war mein heftiges Verlangen nach dieser wild um mich sich anstauenden Energie zu unterdrücken. Was immer dieses Verlangen auch auslöste, so was hatte ich in meinen gesamten 29 Lebensjahren noch nicht erlebt. Es fiel mir alles andere als leicht.


  Als wäre ich plötzlich abhängig und könnte es kaum erwarten mir die nächste Dröhnung einzuverleiben. „Sam, wir sollten reingehen.“ Das hielt ich für keine gute Idee, was ich ihr auch mit Mühe mitteilte. „Willst du damit sagen, du könntest unser Haus ebenso außer Gefecht setzen?“ Ich nickte ohne zu zögern. „Gut, dann tu es.“ Schwerfällig sah ich sie an. „Keine gute Idee. Ihr benutzt Generatoren. Die würde ich ebenfalls kurzschließen. Möglicherweise dauerhaft.“ Fiat kniff ihre grünen Augen ein wenig zusammen, öffnete ihren Mund und dann folgten rasche, knackende Laute, wie ich sie noch nie gehört hatte. „Ok, Sam. Du hast gleich freie Hand. Sie schalten die Generatoren aus.“ Wahnsinn, mir vertraute eine Rudelführerin.


  Bin ich gut, oder was!


  Außerdem sagte es mir einiges über diese Frau, dass ihr Rudel ohne Fragen ihren Anweisungen vertraute.


  Die hellen Bäche, die vorher die Fassade geschützt hatten, hörten plötzlich auf zu fließen; das Gebäude rumorte ächzend wie ein aufwachender Riese. Ich spürte, wie die magische Energie zu fließen begann und dirigierte sie direkt zu mir. Anfänglich wie ein lauer Sommerhauch, stürmte sie bald prasselnd wie ein heftiger Sturm in mich. Gleich einem trockenen Schwamm nahm ich sie auf; danach lechzend gesättigt zu werden.


  Nach nicht mal fünf Minuten stand das Haus so wie es sein sollte: Ein einfaches Gebäude; aus Stahl. Aus Steinen. Aus Beton. Keinerlei magische Energie, die es zum Leben erweckte, war mehr vorhanden. Tief einatmend stütze ich die Hände auf meine Knie und blinzelte die Punkte vor meinen Augen weg. Heiliges Mariechen von und zu Käfer! Hatte ich mich in letzter Zeit nur einmal auch nur annähernd so großartig gefühlt?


  Nein, hatte ich nicht.


  Kein Wunder, dass ich das summende, schwirrende, pulsierende Rauschen in mir genoss, es auskostete und bei meinem breiten Grinsen selbst die Grinsekatze von Alice vor Neid erblasst wäre.


  Oder vor Panik geflohen.


  Mehr… mehr…mehr… mehr… noch mehr… noch nicht genug… mehr…


  Der Drang, die gesamte Energie von Spline für mich zu beanspruchen war enorm. Ihn zu unterdrücken ein purer Kraftakt. Ich krallte meine Hände so fest in meine Oberschenkel, dass es wehtat. Auf dem Asphalt unter mir hatte sich ein dunkler Fleck gebildet, der feucht in der Dämmerung schimmerte. Ah, meine Nase blutete. Ein sicheres Zeichen, dass ich aufhören sollte. Aufhören musste! „Sam?“ Ich schüttelte schwach den Kopf. „Moment. Ich muss… nur kurz...“ Fiat legte ihre Hand auf meinen Rücken und streichelte ihn beruhigend. „Na los, lass uns rein gehen. Dort dürfte die Versuchung für dich geringer sein. Komm.“ Sie schwenkte ihren Kopf zur Tür, was in meinen Augen sehr elegant aussah. Als wären ihre Halswirbel viel biegsamer als meine. Langsam richtete ich mich auf und folgte ihr, mühsam ein Bein vor das andere setzend, ins Haus.


  Fiat hatte Recht.


  Drinnen war es einfacher mich wieder unter Kontrolle zu bringen. Auf keinen Fall durfte ich jetzt daran denken, dass ich irgendwann wieder hinaus musste.


  Der Gang, den wir jetzt benutzten, war ein anderer als vorhin. Das erkannte ich sogar, obwohl es jetzt überall dunkel war. „Meine Leute sorgen für Licht. Das dauert nur noch ein Weilchen.“ Wieder einmal fragte ich mich, ob Gestaltwandler nicht doch Gedanken lesen konnten.


  Nachdem ich mehrmals unbeholfen gestolpert war, weil meine Beine schwerfälligen Baumstämmen glichen, war ich wirklich froh, als uns zwei Frauen entgegen kamen, die Kandelaber an den Seiten der Gänge entzündeten. „Ähm, Fiat? Nichts für ungut, aber hat dein Rudel auch Männer?“ Bisher hatte ich, abgesehen von dem Alten nur Frauen gesehen. Für einen geringen, sehr kurzen Moment versteifte sie ihre Schultern – fast schrieb ich es meiner Einbildung zu. Doch offensichtlich war dies ein wunder Punkt.


  Sie seufzte. „Wir haben Männer. Sehr wenige. Viel zu wenige. Wenn das so weiter geht…“ Abermals seufzend schüttelte sie den Kopf, blieb vor einer Tür stehen und bat mich hinein.


  Im Gegensatz zu Alans Haus war das hier – wow. Nicht, dass es schöner war. Oder schäbiger. Es war nur vollkommen… anders. Würde es hinter den schweren Vorhängen Fenster geben, hätte ich schwören können, dass mich dort eine weite schottische Landschaft erwartete.


  Das Zimmer besaß keine verputzten Wände. Die Steine waren gut sichtbar. Von mehreren Wandteppichen, die in wunderschönen Farben leuchteten, wurden sie teilweise verdeckt. Auch auf dem Boden lagen Teppiche. An den Wänden waren Kerzenleuchter angebracht. Acht weitere standen auf dem Tisch. Schwere, mit grünem Samt bezogene und mit Gold verzierte Stühle standen um den langen Tisch herum. Bin ich bei Arthur und seinen Rittern gelandet? Auf der einen Seite der Wand, an der keine Teppiche hingen, prangte ein riesiges Gemälde, auf dem dutzende in Brokat und Seide gewandete Pärchen ausgelassen feierten. Jepp, willkommen im Mittelalter. „Setz dich.“, forderte Fiat mich auf, während ich mich noch mit vor Staunen offenem Mund umsah. Hatte ich schon den Kamin unterhalb des Bildes erwähnt?


  Und das ich Kamine mochte?


  Also die echten?


  Mit Holz und Feuer und Rauch?


  Das hier war so einer. Nur dass er nicht entzündet war. Beeindruckend!


  „Gefällt’s dir?“ Gefallen? Ich war dermaßen sprachlos, dass ich nur heftig mit dem Kopf nicken konnte. Fiat schmunzelte. „Es wäre doch schade gewesen, wenn wir das alles hätten im Museum verkommen lassen. Niemand machte sich die Mühe die Antiquitäten zu retten. Außer uns. Unser Heim ist jetzt ebenfalls ein Museum. Nur das wir alle darin leben können. Je nach Laune.“ Ah, verstehe. Darum auch die unterschiedlichen Baustile im Haus. Allmählich fand ich meine Sprache wieder. „Faszinierend. Den Kamin kannst du mir nicht zufällig abtreten?“ Fiat schnaubte lachend. „Nein.“


  Zu schade. „Gut. Jetzt lass uns reden. Warum hast du mich aufgesucht?“ Ich brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, wieso ich eigentlich hierher gekommen war. Doch dann erzählte ich ihr in der Kurzfassung meine Beweggründe. „Verstehe.“, murmelte Fiat. „Aber ich muss dich enttäuschen, wir haben diesen Roman nicht hier. Allerdings, das mit der Leiche ist kein Gerücht. Sie gehörte zu uns. Wie du schon mitbekommen hast, es gibt nur wenige Männer. Die Frauen kämpfen immer wieder um die wenigen Exemplare, die uns zur Verfügung stehen. Meist bis zum Tod.“ Oh, gingen denen dann nicht ab und an Gefährtinnen durch die Lappen? „So funktioniert das bei uns nicht. Aber du scheinst von dieser Gefährtensache zu wissen.“ Ja, tat ich. Sozusagen hautnah. Mich interessierte jedoch viel mehr, was mit der Überlebenden passierte. Immerhin hatte Vine mir zu verstehen gegeben, dass Fiat nicht sonderlich zimperlich war. „Das ist eine interne Angelegenheit.“ Ok, der Wink mit dem Zaunspfahl, schon kapiert. Also wechselte ich schnell wieder zum ursprünglichen Thema. „Kannst du dir denn erklären, wieso Roman laut Gerücht bei euch sein soll?“


  „Ich würde gern sagen, weil es so am einfachsten ist. Dabei wird kein Vampir nach Spline kommen. Sie vertragen die hiesige Magie nicht und sterben unwillkürlich. Aber die Pir haben bereits dich auf dem Kicker, was dessen Verschwinden betrifft. Möglicherweise hat sich eine von uns mit ihm eingelassen? Außerhalb von Spline versteht sich. Ich werde fragen. In der Zwischenzeit bist du mein Gast. Fühl dich wie zu Hause.“


  


  


  In den nächsten zwei Tagen hatte ich viel Zeit mich mit Fiat und einigen Leuten aus dem Rudel zu unterhalten. Sie waren anders als die, die ich bei Ribbert oder auch Alan kennengelernt hatte. Im Gegensatz zu den Gestaltwandlern, die ich kannte, schienen sie keinen gesteigerten Wert auf Körperkontakt zu legen. Im Gegenteil: Sie vermieden ihn so gut es ging. Nur Fiat zeigte ab und an einen geringen Anteil an ihrer Umwelt. Vielleicht, weil sie die Alpha war.


  Noch immer wusste ich nicht, welche Art von Werwesen dieses Rudel beherbergte.


  Klar war mir jedoch, dass es weder etwas Hunde- noch etwas Katzenähnliches war. Außerdem war mir aufgefallen, dass sie sich lieber in den wärmeren Räumen aufhielten oder sogar draußen, obwohl es dort für sie ziemlich gefährlich werden konnte. Sie schwitzten nicht, was mich nur noch neugieriger machte, welche Tierform sie annehmen würden. Wenn sie es könnten.


  In dieser Zeit erfuhr ich unterdessen von Fiat, dass mehr als eine Frau ihrer Sippe mit Roman verkehrt hatte. Außerhalb von Spline. Wie ich jetzt wusste, kamen Vampire nicht nach Spline. Auch Roman nicht. Soviel also zu meiner Theorie. Hm, also entweder die Frauen von Fiats Rudel waren alle masochistisch veranlagt oder aber sie hatten es so nötig, dass sie sämtliche Vorsicht über Bord warfen.


  Hey, ich wollte niemanden verurteilen!


  Bevor ich mich von Fiat verabschiedete, bat ich sie für mich die Augen und Ohren offen zu halten und mich zu kontaktieren, sobald sie etwas von Roman hörten oder sahen. Denn der Anschein, dass sie von der Außenwelt abgeschnitten lebten, täuschte gewaltig.


  So wie wir aus dem Haus traten, schlug die magische Energie gnadenlos zu und es dauerte keine zehn Meter, bis ich erneut in Versuchung geriet, mir jedes Fetzelchen davon einzuverleiben. Trotzdem widerstand ich dem Drang, obwohl mich eine kleine, nervige, nörgelnde Alienstimme in meinem Kopf traktierte und fast verrückt machte.


  Nach gut einem Kilometer ließ Fiat mich in der Obhut des Alten und zweier Frauen weiterziehen, während sie mit ihren Begleiterinnen stehen blieb und mir zum Abschied zuflüsterte, ich solle Alan von ihr einen Tritt in den Hintern verpassen. Mit den besten Grüßen. Jepp, ich mag sie!


  Die drei, die Fiat mir mitgegeben hatte, waren sehr schweigsame Begleiter. Selbst der Alte sagte kein Sterbenswörtchen als sie mich durch die Straßen lotsten.


  Um ehrlich zu sein, ich war sowohl froh, dass sie nichts sagten als auch, dass sie an meiner Seite blieben. Allein hätte ich womöglich nicht aus diesem Labyrinth gefunden.


  Nicht so schnell.


  Noch dazu wo meine Sensoren hochgradig beschäftigt waren und dieses blöde Alien in meinem Kopf mir schrill und permanent zuschrie, ich solle die um mich herum wabernde Energie nicht verkommen lassen. Mehr… meins… mehr… gib mir mehr… Die Stimme zu ignorieren fiel mir schwer. Besonders, wenn immer wieder einige der Gebäude Heißhunger hatten und versuchten sich auf uns zu stürzen. Ich stoppte sie zwar, doch es wurde mit jedem Mal schwieriger nicht auch alles andere zu absorbieren.


  Darum begann ich wohl auch mich erst selbst zu bemitleiden, weil ich tropfte wie die Niagarafälle, während die drei anderen nicht einen Schweißpartikel absonderten. Und mich dann über mich selbst lustig zu machen, weil ich so bekloppt war und mit Klamotten durch eine Sauna lief. Sobald ich daheim wäre, würde ich mich sofort unter eine eiskalte Dusche stellen.


  Ha, viel besser noch – meine Lady wartete draußen auf mich.


  Ich würde wie eine Bekloppte zurück in die Stadt fahren… sobald ich mich nicht mehr fühlte wie ein Huhn im Kochtopf und gleichzeitig high war von der vielen Energie.


  Unvermittelt blieben die drei stehen, was ich erst bemerkte, als der Alte mir einen Abschied zuwarf. „Gute Heimreise, Samantha Garu. Es war uns eine Ehre.“ Ich schluckte schwer, bedankte mich und konnte mich nur im letzten Moment noch zurückhalten ihn bezüglich seines Irrtums aufzuklären. Ich war verdammt nochmal nicht Frau Garu.


  Nie im Leben!


  Die letzten hundert Meter bis zum Zonenende lief ich allein. Gleich würde ich aus diesem Hochofen heraus sein.
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  Uff…


  Der Übergang von Spline zur normalen Welt traf mich heftiger als erwartet. Fast so, als würde ich auf Beton aufschlagen; aus dreierlei Gründen: Ich hatte freilich schon mitbekommen, dass es außerhalb von Spline heller war. Aber nicht erwartet, dass es derart hell sein würde. Blinzelnd versuchte ich mich an die schlagartig veränderten Lichtverhältnisse anzupassen. Das zweite war die dringend erhoffte Temperaturveränderung, aber ich hätte nie gedacht, dass hier 70 Grad Minus herrschten. Selbst wenn jeder normale Mensch mir ein Thermometer gezeigt hätte, dass fluffige siebzehn Grad anzeigte. Ich hätte ihm den Vogel gezeigt. Das andere war das plötzliche nicht mehr Vorhandensein der Energie. Es drängte mich danach umzukehren – wie ein Fisch, der zurück ins Wasser wollte.


  Oh Gott… oh Gott, oh Gott, oh Gott… ist mir schlecht.


  Mein Körper wehrte sich augenblicklich gegen den Entzug, so dass ich nicht mal eine Chance hatte, mich hinzusetzen und abzuwarten, bis es vorbei wäre. Stattdessen flog ich sehr gepflegt und elegant der Länge nach auf die Straße. Wie ein gefällter Baum. Ein paar Meter vor meinem Motorrad, das mich schnell heimbringen konnte. Wenn ich es denn erreichen würde. Ich konnte mich nicht mal freuen, dass das keiner gesehen hatte. Zu atmen und das Zittern abzustellen, damit ich mir nicht auf die Zunge biss, hatten nämlich oberste Priorität.


  Außerdem musste jemand auf meinem Kopf sitzen und hatte vor diesen zu zermalmen.


  Vielleicht hatte ich ihn mir auch nur aus Versehen mit Beton gefüllt.


  Oder mit Blei.


  Fakt war, ich lag auf dem Boden wie ein Sack Kartoffeln, der zitterte und bebte und nicht in der Lage war sich aufzurichten. Super.


  Ich hatte wirklich ein Händchen für derartige Missgeschicke. Hätte mich mal bitte jemand vorwarnen können?


  Die zwei Stiefel, die in mein Sichtfeld eindrangen, konnte ich nicht zuordnen. Weder zu wem sie gehörten, noch ob ich mich freuen oder vor Scham im Erdboden versinken sollte. „Komm Kleines, lass dir helfen. Ich wette, dir geht es gerade beschissen.“ Na die Wette gewann Humphrey haushoch.


  Wie kam er überhaupt hierher? Woher wusste er, dass ich hier war? Jetzt? Hatte ich irgendwo einen Sender an mir?


  Ach… natürlich, er hatte mein Blut getrunken.


  Hieß das, ich war für ihn ebenso ein leuchtendes Hinweisschild wie noch vor wenigen Wochen für Bingham? Wäre ich dazu in der Lage gewesen, hätte ich gelacht, ihm scherzhaft den Oberarm getätschelt und gefragt, ob er einen Riecher dafür hatte, wenn ich in Schwierigkeiten steckte. Denn das war ich. Da brauchte ich nichts schön reden.


  Ohne große Mühe pflückte Humphrey mich von der Straße. Schwupp… standen wir in einer Hütte, die mich stark an eine Behausung der ärmlichen Landbevölkerung aus dem ganz frühen Mittelalter erinnerte.


  Oder der Steinzeit.


  Sorgsam legte er mich auf eine Britsche, die zumindest den Komfort einer Matratze bot. Zu sprechen war viel zu mühsam, also fragte ich Humphrey gedanklich, wo wir eigentlich waren. „In Sicherheit.“ Ähm, ja.


  Wo genau und wovor?


  Viel lieber wollte ich heim in mein Bett. Eine Dusche wäre auch nicht schlecht, aber ich hatte so meine berechtigten Zweifel, ob ich das allein hinbekäme. „Glaub mir, Kleines. Momentan ist es sicherer, wenn du hier bleibst.“ Sicherer? Hatte die Vampire in meiner Abwesenheit eine weitere Möglichkeit gefunden mich zum Sündenbock zu deklarieren? Oder war Alan angepisst, weil ich gegen seine Anweisung gehandelt hatte?


  Ok, das wäre nichts Neues.


  Alan war meinetwegen doch ständig mal sauer. Egal ob ich eine gewisse Mitschuld trug oder nicht. „Ich erkläre es dir, wenn es dir besser geht. Schlaf!“ Verdammt, ich war nicht müde. Und verdammt nochmal, ich hasste es, wenn er dachte, er könnte mir irgendwelche scheiß Befeh…


  


  


  Als ich mich zähflüssig aus einem verwirrenden Traum wieder zurück in die Realität kämpfte, war es noch hell. Oder schon wieder. Woher zum Kuckuck sollte ich das wissen? Es war keiner da, den ich hätte fragen können.


  Argh!


  Wütend raufte ich mir die Haare. Wieso dachten immer alle, sie konnten mit mir machen was sie wollten? „Hier bist du sicherer.“, äffte ich Humphrey nach. Man, ich war doch kein Kleinkind mehr! Wenn er vorhatte wie Alan zu agieren, indem er mir vorschrieb, was ich zu tun und zu lassen hatte, würde ich ihm was husten.


  Nur weil die beiden keine Menschen waren, ließ ich mich doch nicht von ihnen bevormunden.


  Ich schwang meine Beine von der Britsche, stand auf und stapfte zornig durch die kleine Hütte. Klein… winzig… im Sinne von drei Schritte und – Überraschung – ich war an der Tür. Einer einigermaßen stabil aussehenden Holztür, die ich wütend aufriss und hinaus trat. Nur um dort meine Kinnlade vor meine Füße fallen zu sehen. Das ist doch bitteschön nicht sein Ernst.


  Zugegeben: Anhand der spärlichen Einrichtung der Hütte, die lediglich aus Holz bestand, hatte ich damit gerechnet, auf einem verfallenen Bauerngut gelandet zu sein. Aber das hier? Um mich herum, so weit ich schauen konnte, standen Bäume. Hunderte oder tausende Bäume. Von kleinen bis zu riesig hohen. Laub- und Nadelbäume. Einer neben dem anderen. Kein sichtbarer Weg dazwischen. Noch nicht mal ein winziger Trampelpfad, der mir einen Hinweis geliefert hätte, wie ich aus diesem verdammten Dschungel herauskäme.


  Schön wäre es gewesen, wenn zwischen den Baumstämmen ein wenig Licht durchscheinen würde. Aber hinter ihnen erstreckte sich ein gähnendes Dunkel, so dass ich davon ausgehen konnte, dass der Wald sehr dicht und sehr groß war. Ich hatte keine Ahnung, wo sich diese Wildnis befand oder wie ich aus ihr herauskommen sollte.


  Klar könnte ich einfach loslaufen, aber so blöd war ich nun auch wieder nicht.


  Mein frustrierter Schrei verlor sich zwischen zwitschernden Vögeln, zirpenden Grillen und dem Rauschen der Blätter. Was zum Henker hatte Humphrey sich dabei gedacht?


  Zurück in der Hütte entdeckte ich auf dem Tisch einen Zettel, der unter der Schale mit saftigen, grün-rot gesprenkelten Äpfeln steckte. So frustriert wie ich war, hätte ich ihn gern ignoriert. Möglicherweise enthielt er jedoch einen wichtigen Hinweis oder eine Erklärung.


  Dachte ich.


  Im Nachhinein fragte ich mich, ob es sinnvoller wäre im Bezug auf Männer nicht zu denken. Humphreys Schreiben war absolut nichtssagend. Es sagte mir nicht, warum ich hier war. Wo ich war. Und wann ich damit rechnen konnte wieder heimzugehen. Stattdessen schrieb er mir, dass ich mir keine Sorgen machen solle und er am Abend wieder da sei.


  Ich glaube nicht, dass du Hunger haben wirst. Falls doch, bedien dich. Wasser findest du hinter der Hütte.


  Schön wäre gewesen, wenn er mir geschrieben hätte, wo ich duschen oder ein Bad nehmen könnte. Ich müffelte wie ein Bär. Und wieso glaubte er, ich hätte keinen Hunger? Für wen hielt er mich? Allerdings musste ich zugeben, dass seine Vermutung stimmte. Wenn ich das auch merkwürdig fand. Konnte es sein, dass Humphrey wusste, weshalb mich der Übergang von Spline zur normalen Welt so mitgenommen hatte? Sam, riet ich mir, denke nicht darüber nach. Du könntest enttäuscht sein, wenn er nur mit den Schultern zuckt oder schweigt, weil er meint, es ist sicherer für dich.


  Prima.


  In Spline selbst hatte ich Roman nicht finden können. Jedoch hatte ich zumindest einen vagen Hinweis, dass er sich nach dem Vorfall in der Papierfabrik noch mit mindestens zwei Frauen des Rudels getroffen hatte. Theoretisch war ich somit aus dem Schneider. Aber eben nur theoretisch. Praktisch wollten die Vampire – laut Fiats Angabe – einen Beweis dafür haben. Die Aussage der Frauen wäre dabei irrelevant. Nun, für mich war das wenigstens etwas Greifbares. Roman war Ende Januar noch am Leben gewesen. Warum und wohin er dann verschwunden war und warum niemand davon wusste, hatte ich aber noch nicht herausfinden können. Und solange ich hier fest saß, kam ich diesbezüglich nicht weiter.


  Die Zeit bis zum Abend verbrachte ich hauptsächlich liegend: Auf dem Boden, auf der Britsche und draußen auf der Wiese. Mir war so verdammt langweilig, dass ich anfing die Bäume zu zählen.


  Und dann die Grashalme um mich herum.


  Und dann auch noch die Wolken.


  Wie schön wäre es gewesen, wenn Laura jetzt mit mir gesprochen hätte. Aber anscheinend konnte ich ihren Geist nicht einfach beschwören, nur weil mir langweilig war. Aus meiner Frustration wurde Selbstmitleid. Aus meinem Selbstmitleid Zorn. Aus diesem eine deprimierende innere Leere.


  Wozu war ich gut, wenn ich noch nicht mal einen einzigen verdammten Vampir finden konnte, um meine Unschuld zu beweisen? Erschreckenderweise wurde mir hier in dieser vom Fortschritt verschont gebliebenem Stückchen Wildnis bewusst, wie allein ich tatsächlich war. Ich hatte niemanden, der mit mir zusammen arbeitete oder sich für meine Interessen einsetzte. Wenn ich es nicht selbst in die Hand nahm, gab es niemanden, der das für mich erledigte. Humphrey nicht, und Alan gleich recht nicht. Meine Brüder hatten ihre eigenen Sorgen. Die wollte ich ebenso wenig damit belästigen wie meine Eltern.


  Denn so konservativ meine Mutter auch war oder wie sehr sie sich auch darum bemühte zu vergessen, dass ich ein movere war, sie würde sich für ihre Kinder die Beine ausreißen.


  Nur ungern erinnerte ich mich an ein Gespräch mit Fiat, das ich am letzten Abend mit ihr geführt hatte. Natürlich ging es dabei um Alan. Verwunderlich für mich war gewesen, dass sie Alan verteidigt hatte, nachdem ich mich über ihn beschwert hatte. Wenn er mein Alpha war und – auch das hatte ich Fiat erzählt – seine Gefährtin, wieso rührte er dann keinen Finger? Im Gegenteil, er hatte mich bereitwillig ausgeliefert! Was Fiat mir daraufhin erklärte… wenn ich es recht bedachte, war ich noch immer fassungslos. Eine Prüfung. Für ihn, für mich und für das Rudel. In meinen Augen war es doch sehr befremdlich der Frau damit klar zu machen, dass man mit ihr den Rest des Lebens verbringen wollte. Weil man ihr zutraute, eine verzwickte Situation wie die, in der ich momentan steckte, allein zu meistern. Darum auch nur seine verbalen Versuche mich aufzuhalten als ich nach Spline wollte. Oder? Wie nett! Auf Deutsch: Wenn ich ohne Hilfe meinen Kopf galant aus der Schlinge ziehen konnte und das Ganze überlebte, bekam ich Alan.


  Als Sonderzugabe das Rudel.


  Dabei legte ich überhaupt keinen Wert darauf!


  Nicht auf das Rudel und gleich recht nicht auf Alan.


  Nur weil meine Hormone in seiner Nähe Amok liefen, war er mir deswegen nicht sympathischer. Vielleicht sollte ich mir die Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen?


  Hm, zu blöd, dass ich an meinem Leben hing. Zu den Pir würde ich nämlich nicht aus eigenem Antrieb zurückgehen. Schließlich hatte ich Roman nicht umgebracht. Und die Vampirin? Hey, die hatte ich nicht dazu aufgefordert mich zu beißen. Woher hätte ich wissen sollen, dass sie das nicht überlebt? Eher hatte doch ich damit gerechnet, die Radieschen von unten anzusehen. Dieses Risiko waren die Vampire aus freien Stücken eingegangen. Ohne mit der Wimper zu zucken. Auf keinen Fall ließ ich mir das in die Schuhe schieben.


  Humphrey kam wieder, als es draußen stockdunkel war. Noch nicht mal der Mond schien. Umso irritierter fragte ich ihn, ob ich mich verhört hatte, als er mir zwei Taschenlampen in die Hand drückte und mich bat, für ihn Wasser zu holen. Nun, es war Humphrey. Nicht Alan. Und er hatte ‚Bitte.’ gesagt.


  Also trat ich ins Freie. Bewaffnet mit den Taschenlampen, die verlegen flackerten. Zzzzzp und sie waren ganz aus.


  Haha, wie war das denn passiert? Vorsichtig tastend lief ich das kurze Stück zur Hütte zurück, in der Humphrey eine Kerze angezündet hatte. Wortlos nahm er mir die Lampen ab und schüttelte den Kopf, als ich nach der Kerze greifen wollte, um ihm das Wasser zu holen. „Lass gut sein, Kleines. Du bist noch nicht so weit. Schlaf gut.“ Am liebsten hätte ich laut gebrüllt, als ich daraufhin wieder allein in der Hütte stand. Oh ja, ich liebte es ahnungslos in der Wildnis zu campen. Zwar in einer Hütte, aber trotzdem ohne jeglichen Komfort.


  Das jeweils kurze Intermezzo wiederholte sich die nächsten drei Abende immer wieder aufs Neue. Er drückte mir die Lampen in die Hand, bat mich Wasser zu holen und jedes Mal gingen die verflixten Dinger aus. Daraufhin verschwand er mit dem kryptischen Satz, dass ich noch nicht so weit sei, ohne mir eine Erklärung zu liefern.


  Zu behaupten, dass ich frustriert war, war die Untertreibung des Jahrhunderts.


  Ach was, des Jahrtausends!


  Zu dem war ich deprimiert und ganz kurz davor, dem Wahnsinn zu verfallen. Ich hatte den lieben langen Tag nichts zu tun. Gar nichts. Absolut, überhaupt, wirk nichts.


  Noch weniger als nichts.


  Ich hatte mich heute vor lauter Langeweile mit zwei Bäumen unterhalten. Jawohl. Verbohrte Besserwisser, die es nicht für nötig hielten mir zu antworten.


  Humphrey kam wie üblich erst als es dunkel war. Allerdings verschränkte ich stur die Arme. „Sag mir endlich, was das soll! Wieso gibst du mir kaputte Lampen? Ich will nach Hause, Humphrey. Ich stinke wie ein Iltis. Ich will ein schönes heißes Bad nehmen und endlich frische Klamotten anziehen.“


  „Kleines, sieh mal, ich tue das für dich. Du bist noch nicht bereit, wieder in die Zivilisation zu gehen. Da, such dir eine der beiden Lampen aus.“ Widerwillig kniff ich die Lippen zusammen und deutete auf eine davon. Humphrey nickte. „Gut. Nimm sie in die Hand. Ich nehme die andere. Wir machen sie beide gleichzeitig an, ok?“ Was immer er damit auch bezwecken wollte. Solange es mich meinem Heim ein wenig näher brachte, musste ich mitspielen. Mit einem lauten Rumps krachte ich die bereits nach wenigen Sekunden erloschene Lampe lautstark auf den Tisch. Humphreys war noch intakt. „Das warst du. Ich weiß nicht, wie du das machst, aber wenn du denkst, du kannst mich hier in der Pampa verrotten lassen…“


  „Sch, Kleines. Ganz ruhig. Ich war es nicht. Du bist es. Du saugst die Energie in dich auf. Aber noch hat dein Körper nicht begriffen, wie er sie umwandeln muss! Er kann sie verarbeiten, aber zu langsam. Das ist der Grund, weshalb du keinen Hunger verspürst. Du bist voll gesogen mit Energie, was deinen Körper sättigt. Wenn dieses Level sinkt, sucht er sich neue, bis er den Pegel wieder aufgefüllt hat. Du musst lernen das zu unterdrücken. Du musst die Gier danach beherrschen. Die Lampen sind das Geringste deiner Probleme, Kleines. Ihre Energie ist für dich so selbstverständlich, dass du sie nicht mal fühlen musst. Aber in der Stadt, Sam, du würdest dort eine Katastrophe auslösen.“ Sprachlos starrte ich ihn an. „Du irrst dich.“ Humphrey schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so.“ So ein Mist! Ich hätte nicht nach Spline gehen sollen. „Daran liegt es nicht. Es hat alles nur beschleunigt. Passiert wäre es so oder so. Nur hatte ich ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass du dich gleich von der ursprünglichsten Quelle nährst.“ So wie ich ihn jetzt anschaute, musste ich wahnsinnig intelligent aussehen.


  Ich brachte vor lauter heillosem Durcheinander in meinem Kopf kein einziges Wort heraus. „Tut mir leid, Kleines. Ich…“ Es war mir aufgefallen, dass er seine Hände über den Tisch zu meinen geschoben hatte, sie aber auf halbem Weg zurückzog. „Ich werde mit dir üben. Versprochen. Aber wir sollten nicht zu lang zusammen sein. Das wäre… nicht gut.“ Schluckend erinnerte ich mich, dass er ein Dämon war. „Weil du ein Ker-Lon bist? Und ich deine… Saphi?“ Langsam nickend sah er mir direkt in die Augen. „Weißt du, was das heißt?“ Ich zuckte flüchtig mit den Schultern, während ich begann ihm zu erzählen, was Alan mir darüber gesagt hatte. „Was meint Alan damit, dass du dann schlimmer bist als der Wandler?“ Humphreys gequältes Lächeln hätte mir als Antwort genügen sollen. Doch er sprach es aus. „Ich würde dich jagen, Kleines. Ich würde jeden, der deinen Weg kreuzt vernichten, jeden, der dir etwas bedeutet. Bis ich dich habe. Du wirst nicht schnell sterben, wenn ein seelenloser Ker-Lon dich in den Klauen hat. Tut mir leid, Sam. Das war nicht geplant.“


  „Was war nicht geplant?“ Humphrey leckte sich über die Lippen, holte übertrieben tief Luft, schloss die Augen und atmete aus. „Alles.“ Ich saß einfach nur da und schaute ihn verdattert an. Alles? Wirklich… ich musste schon sagen, dass Humphreys Erklärungen auch schon mal präziser gewesen waren. „Tut mir leid, dass ich dir jemals über den Weg gelaufen bin.“, knurrte ich enttäuscht. Ich war es nicht gewohnt, dass Humphrey nicht mehr offen mit mir sprach. „So meinte ich das nicht, Kleines. Ich…“ Abwehrend hob ich die Hände. „Lass gut sein. Sag mir lieber, wie ich diesen Mist hinter mich bringe. Ich muss noch einen bekloppten, möglicherweise toten Vampir finden. Und falls er noch lebt, kann ich nicht mal dafür garantieren, dass ich ihn nicht einen Kopf kürzer mache. Nach der ganzen Scheiße, die er mir damit einbrockt.“ Ich kochte vor Wut. Er nickte.


  Schade, dass ich nichts Näheres hatte in Spline herausfinden können.


  Es war eben nur ein Gerücht gewesen, dass Fiat ihn bestraft haben könnte.


  Kein unbegründetes, das nicht. Aber Mutmaßungen, noch dazu welche, die von Mund zu Mund getragen wurden, hatten nun einmal die unschöne Angewohnheit, die Tatsachen zu verdrehen, zu beschönigen, Wichtiges zu verdrängen oder Unwichtiges detailliert auszuschmücken. Es war jedoch ein Anhaltspunkt gewesen.


  Der erste seit Wochen.


  Humphrey blieb. Länger als die letzten Abende. Nicht lang genug für meinen Geschmack. Aber offensichtlich war ihm meine Nähe nicht nur zu viel, sondern eine bloße Kraftanstrengung, der er sich nicht unbegrenzt aussetzen konnte. Er hatte mir Dinge erklärt, die sich in meinen Ohren mehr als fantastisch anhörten.


  Nahezu irre.


  Außerdem hatte er mir gezeigt, wie ich die Energie beherrschen konnte. Nun ja, zumindest theoretisch. Jetzt, wo er wieder weg war, saß ich immer noch an dem Tisch und starrte den Platz gegenüber an. Die Theorie klang einfach, wenn auch total bescheuert. Als ob ich mir Energie in Eimern vorstellen könnte!


  Pah!


  Aber wenn – nur mal angenommen – die Praxis tatsächlich so funktionierte? Dann sollte ich schleunigst anfangen es in die Tat umzusetzen. Dumm nur, dass mich seine Augen, die sich in mein Gehirn eingebrannt hatten, immer wieder davon ablenkten. Als erstes musst du sie in dir aufspüren. Sie ist da, Kleines. Du musst sie nur akzeptieren und sie sehen. Sie ist du. Fange an sie zu nutzen. Lagere sie. Stell dir vor, es ist Wasser, das du in Eimern auffängst und es ausgießt, wenn du es brauchst. Erschaffe dir in Gedanken viele dieser Behälter. Große, Kleine. Schöpfe die Energie, verstaue sie darin. Verteile sie. Bringe sie an Orte, wo sie dir von Nutzen ist. Ich weiß, es hört sich schwierig an. Aber sobald du angefangen hast, wirst du verstehen, dass es absolut natürlich ist.


  Also theoretisch sollte es funktionieren.


  Aber entweder war ich zu blöd dafür oder fand weder die richtige Motivation noch den richtigen Ansatz. Ich sah die Energie in mir einfach nicht. Ich spürte sie noch nicht mal.


  Jetzt, da ich wusste, dass sie da war, müsste ich das doch können! Nun, zumindest wusste ich, wieso ich mich wie ein Adrenalinjunkie fühlte. Oder weshalb ich keinen Hunger hatte.


  Nach Stunden, in denen ich keinen Schritt weiter kam, kam ich mir vor, als säße ich auf einem Pulverfass. Wie sollte ich je wieder in die Zivilisation kommen, wenn ich das hier nicht unter Kontrolle bekam? Ich musste es schaffen!


  Nur leider half mir Humphreys Tipp keine Spur weiter. Theorie und Praxis schienen in meinem Fall zwei Paar verschiedene Schuhe zu sein; Römerlatschen und Highheels.


  Schnaubend gab ich es auf und fiel zerknirscht auf die unbequeme Britsche. An Schlaf war nicht zu denken. In meinem Kopf schwirrten ziellos Eimer umher, die mich fragend anstarrten und nichts fanden, womit ich sie füllen konnte. Mürrisch drehte ich mich von einer Seite auf die andere, bis ich schließlich auf dem Rücken liegen blieb, meine Arme verschränkte und die Holzdecke anstarrte.


  Ich wollte nach Hause.


  Baden.


  Lange und ausdauernd.


  Mich gründlich schrubben und einweichen.


  Neue Klamotten anziehen.


  Nach Seife und Parfum riechen.


  Stattdessen war ich in der Wildnis und roch auch dementsprechend. Vermutlich sah ich auch so aus. Die langen Haare gingen mir auf die Nerven. So schön sie auch – normalerweise – aussahen, für diese Art des Lebens waren sie äußerst unpraktisch.


  Doch Aufgeben kam gar nicht in die Tüte. Ich musste die Energie, die sich irgendwo in mir staute, in den Griff bekommen. Koste es, was es wolle. Und wenn ich dafür keinen Schlaf bekam, musste ich das akzeptieren.


  Als Humphrey am nächsten Abend auftauchte, war ich unzufriedener als jemals zuvor. Ich war eindeutig zu dumm für diese Aufgabe. Ein jämmerlicher, stinkender, mürrischer Versager. Im Gammellook!


  Verflucht nochmal, ich dachte, ich wäre besser!


  „Du schaffst es nicht, oder Kleines?“ Mit zusammen gekniffenen Lippen und einen unglücklichen Gesichtsausdruck verneinte ich kopfschüttelnd. Ich kam mir erbärmlich vor. „Das hatte ich befürchtet.“ Was? Na sehr schön, dass er mir das auch schon mitteilte. Irritiert sah ich ihn an. „Was soll das heißen, du hast es befürchtet?“ Humphrey seufzte. Ein Geräusch, was ich nicht sehr oft von ihm hörte. „Du bist ein Mensch. Ich nicht. Ich dachte nur…“ Er fluchte kurz, bevor er weiter sprach. „Ich dachte, weil du ein movere bist und die Energie beeinflussen kannst, fällt es dir leichter. Du warst in mir, erinnerst du dich? Ich hatte gehofft,…“ Mit einem furchtbar traurigen Blick biss er sich auf die Unterlippe und wich mir aus, indem er die Tür ansah. „Du musst es schaffen, Kleines. Es gibt noch eine Möglichkeit, aber dafür müssen wir uns vereinen.“ Vereinen? Wie Sex? Sollten wir das nicht lieber sein lassen? Ein müdes Lächeln huschte um seinen Mund. „Ja, sollten wir. Aber ich meine es anders. Du musst in mich kommen.“ Ähm, ja. „Komm her.“ Sein weicher, liebevoller Gesichtsausdruck brachte mein Herz zum Hüpfen. Trotzdem schüttelte ich meinen Kopf. „Ich stinke. Ich fühle mich schmutzig. Ich will nicht, dass du mich anfasst, wenn ich mir vorkomme, als wäre ich das dreckigste, stinkendste Wesen des Universums.“ Humphrey lachte schallend. „Gut. Dann wird dir gefallen, wohin wir gehen.“ Aufmunternd nickte er mir zu, seine Hand noch immer nach mir ausgestreckt, die ich nur zögernd annahm. So wie sie in seiner lag, zog er mich an sich.


  Im Bruchteil eines Augenzwinkerns, waren wir… woanders.


  Scharf keuchend holte ich Luft, bevor es mich wie einen nassen Hund von oben nach unten schüttelte. Nicht, weil wir beide plötzlich nackt waren und ich noch immer an Humphrey lehnte.


  Nein, deswegen schüttelte es mich nicht.


  Wir standen in einem eiskalten, klaren See. Direkt vor uns ein kleiner Wasserfall, der uns tausende eisige Wassertröpfchen ins Gesicht sprühte und nur vom fahlen Mondlicht ein wenig erhellt wurde. „Einmal untertauchen, Kleines. Dann wird dir gleich wärmer.“ Wo hatte er denn die Weisheit her?


  Ich versuchte es trotzdem. Klar, ein wenig gewöhnte ich mich an das kalte Nass und nahm es auch gleich zum Anlass mich wenigstens ein bisschen frisch zu machen. Jetzt fühlte ich mich wieder lebendig. Wenn auch geringfügig wie eine Eiszapfe. Meine Zähne klapperten, mein ganzer Körper schüttelte sich in winzigen Beben. Aber Humphrey zog mich wieder an sich; er war wunderbar, angenehm warm. Die Kälte machte ihm anscheinend überhaupt nichts aus. „Besser?“, murmelte er in mein Haar, dessen Zopf er sanft löste. Ich nickte, unfähig den Mund aufzumachen, weil ich befürchtete, mir trotzdem die Zunge abzubeißen. „Normalerweise würde es nicht funktionieren, weil du ein Mensch bist. Aber es hat schon mal geklappt, erinnerst du dich?“ Wieder nickte ich. Während Humphrey versonnen kleine Kringel auf meinen Rücken zeichnete, fuhr er fort. „Ich werde dir diesmal helfen müssen. Immerhin bin ich nicht ohnmächtig.“ Er zwinkerte mir spitzbübisch zu. Ein ohnmächtiger Dämon war nun mal nichts Alltägliches.


  Hieß das, ich sollte ihn hier in dem eisigen Wasser k.o. schlagen?


  Hoffentlich nicht.


  Sein leises Lachen genügte mir. „Du hast manchmal wirklich lustige Ideen. Glaubst du, du würdest das schaffen?“ Nein, das glaubte ich nicht. Vielleicht könnte ich ihn bewusstlos kitzeln? Gott, ich will ihn küssen. Ich will, dass er mich küsst und nie wieder aufhört. Seine nackte Haut fühlte sich unter meinen Fingern heiß und glatt an. Meine Arme hatten sich um seine Hüften geschlungen. Meine Hände streichelten forschend über seinen Rücken, während mein Kopf auf seiner breiten, einladenden, Schutz versprechenden Brust ruhte. Ich spreizte meine Finger, verstärkte ein wenig den Druck und grub langsam meine Nägel in seine Haut, während ich mich enger an ihn presste. Es entlockte ihm ein Stöhnen. Ich wusste, dass er mich genauso sehr wollte, wie ich ihn. Der Beweis dafür klopfte verlangend gegen meinen Bauch. Es wäre so einfach, meine Hände um seinen Nacken zu legen, meine Beine um seine Hüften und mich auf ihn nieder zu senken. „Hör auf, Sam.“ Wie rau seine Stimme war…


  Die Sache mit dem Gedankenlesen hatte ich natürlich vergessen. Mal wieder.


  Wenigstens war ich nicht die Einzige, der es schwer fiel, sich zurückzuhalten. Egal, was er die letzten Wochen versucht hatte mir weis zu machen.


  Alan hatte Recht: Humphrey würde mich nicht aufgeben. „Keine Angst.“ Humphrey packte mich mit all seiner ihm zur Verfügung stehenden Kraft und presste uns beide unter Wasser.


  Sah ich aus wie ein Fisch?


  Wie sollte ich denn atmen?


  Panisch riss ich meine Augen auf, auch wenn mir das nicht weiterhalf. Humphrey hielt mich so fest, dass ich mich nicht wehren konnte. Falls ich seinen Rücken zerkratzte – und ich war mir sicher, dass ich das tat – ließ er sich nichts anmerken. Meine Brust fest an seine gedrückt, auf seinem Schoß sitzend, ohne dass wir dabei etwas taten, was uns hinterher leid tun würde, war ich mit ihm unter Wasser festgetackert.


  Humphrey packte meinen Nacken fester, mit der anderen Hand meine Taille und legte seine Stirn gegen meine. Obwohl meine Lunge verzweifelt nach Luft schrie und ich vor Kälte zitterte, wurde ich ruhig.


  Oh, wow!


  Wie machte Humphrey das?


  Um uns herum begann das Wasser zu leuchten. Plötzlich war ich mir sicher, dass ich überhaupt nicht atmen musste.


  Stopp, Moment mal!


  Nicht das Wasser leuchtete, sondern Humphrey. Oh, und ich auch. Wie geil ist das denn?


  Und wie zum Kuckuck funktionierte es?


  Schließ die Augen, Kleines, lass dich von der Energie führen. Ich hörte ihn in meinem Kopf. Genau wie damals in den Katakomben. Konnte er das immer?


  Nein, die Frage war wohl eher, konnte ich ihn nur hören, wenn er es wollte? Denk nicht darüber nach, Kleines. Folge der Energie. Spüre sie. Komm zu mir.


  Sehr lustig.


  Ich war doch schon bei ihm.


  Wie sollte ich denn… oh… wie herrlich warm. Wie friedlich. Lass die Augen zu, Kleines. Komm zu mir! Folge mir. Komm mit. Humphreys Stimme war direkt neben mir und doch in meinem Kopf. Nein, falsch. Das war nicht mehr mein Kopf. Ich war in Humphreys. Denke nicht. Folge mir. Fühle es, lass dich davon leiten.


  Er hatte Recht.


  Ich musste meine, beziehungsweise seine Augen nicht öffnen. Es reichte, wenn ich seiner Stimme folgte. Ich fühlte, was er mir zeigen wollte. Alsbald ließ ich mich nicht mehr von seiner Stimme, sondern von seinen riesigen, enormen Energiereserven leiten. Magische Energie, die er mühelos angestaut hatte. Jetzt verstand ich auch, wieso es mir unmöglich war seine Chakren zu erkennen. Geschweige denn sie zu benennen. Seine Reserven waren allesamt an den Energiepunkten gebündelt und in kleinen und größeren Haufen gelagert. Wie kleine Pakete. Keine Eimer.


  Oh mein Gott.


  So viele.


  So wahnsinnig viele!


  Über wie viel Energie und Magie verfügte Humphrey? Das war schier unfassbar. Sieh es dir an. Lerne. Mit unsichtbaren Fingern zupfte er an einer dieser Energiereserven, die sich sofort auflöste und als halb flüssige, halb feste Materie vor mir waberte. Fast wie eine Qualle. Unsichtbare Hände fingen sie ein als sie flüchten wollte und pressten sie zusammen, so dass sie als kleines, leuchtendes Knäuel zurückblieb.


  Erstaunlich, wie klar ich sehen konnte.


  Trotz geschlossener Augen und der Tatsache, dass es nicht mein Körper war, in den ich hineinschaute. Warum konnte ich seine Energie sehen und fühlen und meine weder noch? Weil du erst lernen musst, wie sie aussieht und wie sie sich anfühlt. Komm, Kleines, sehen wir uns deine an. Problemlos glitten wir in meinen Körper. Ich fragte mich im Stillen, ob es nicht das Gleiche war wie der vierte Teil der Bindung, der doch eigentlich unmöglich sein sollte.


  Zugegeben, an der Stelle waren wir noch nicht, aber trotzdem!


  Wenn er mir folgen konnte und ich ihm… Kleines, konzentrier dich. Das hier zu lernen hatte Priorität. Schon kapiert. Aber so sehr ich mich auch konzentrierte, ich sah in mir keine Energie. Sie ist da. Vertrau mir. Versuche sie zu spüren. Benutze deine Sinne.


  Was glaubte er denn, was ich hier machte? Seilhüpfen?


  Ich kann sie fühlen, Sam. Streng dich an, ich weiß, dass du es schaffst. Da wusste er aber mehr als ich. Meiner Meinung nach tappte ich mit ausgestreckten Händen durch einen dunklen Tunnel.


  Pardon, ich schwebte.


  In meinem Körper.


  Wie auch immer das funktionierte. Ich sah sogar meine eigenen Chakren. Das war mir die letzten Tage nicht passiert. Ich kam der Sache also vermutlich näher. Verlass dich auf deinen Instinkt, Sam. Das klang so verdammt einfach.


  Könnte er mir nicht einfach zeigen, wo meine Energie herum schwirrte?


  Klar, sie musste da sein, aber die schien sich vor mir zu verstecken.


  Als ich schon aufgeben wollte, spürte ich ein schwaches, undeutliches Zupfen. Eine minimale Vibration, als ob ein ganz leichter Windhauch durch die Haare fährt.


  Heiliger Bimbam! Ich fühlte sie.


  Zunächst nur ganz schwach, dann immer stärker. Humphrey wusste es im selben Moment. Und nun fang‘ sie ein, Kleines.


  Es mussten Stunden vergangen sein, bis ich endlich kapierte wie ich das Einfangen und Lagern in die Tat umsetzte.


  Als wir aus dem Wasser auftauchten, streckte die Sonne ihre ersten rotgoldenen Strahlen über den See, der größer war, als ich in der Nacht angenommen hatte. An den Rändern lag die angrenzende Wiese in dichten Nebel getaucht. Der Wasserfall direkt vor uns stürzte sich in einer Kaskade aus tausenden, funkelnden Diamanten ins Wasser. Der Felsen war hell. Heller, als ich Steine je gesehen hatte. Nur dort, wo das Wasser ihn traf, wirkte er dunkler und flimmerte wie Silber. Ein bezaubernder Anblick, so dass ich mir vorkam wie in einem Märchen. Mein Prinz stand direkt vor mir und lächelte mich zufrieden an. „Du hast es geschafft, Kleines. Ich bin stolz auf dich.“, flüsterte Humphrey und küsste mir ehrfürchtig auf die Stirn. Stolz war ich auch. Glücklich, aber vollkommen ausgelaugt, lehnte ich mich an ihn. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich zurückhalten ihn aufzufordern, mich in sein Schloss zu bringen. Es war nur eine schäbige Holzhütte.


  So sehr Humphrey für mich in diesem Moment auch mein strahlender Prinz war, so wusste ich doch, dass er ein Dämon war.


  Einer, an dem meine Liebe vergeudet war.


  Einer, nach dem ich mich nicht verzehren durfte.


  Langsam streichelten seine Hände über meinen Rücken. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich geschnurrt. Stattdessen lächelte ich zufrieden und genoss seine warmen, sanften Berührungen, die eine wohlige Gänsehaut zauberten. Seine Hand wanderte allmählich in meinen Nacken, schlang sich um meine Haare und bog meinen Kopf nach hinten. Ich sah den stummen, aussichtslosen Kampf in seinen Augen, bevor seine Lippen sich auf meine legten. Wie warmer Samt streifte er meine Lippen, fuhr mit seiner Zunge darüber, teilte sie und ließ mich von sich kosten.


  Anfangs verhalten; als hätten wir alle Zeit der Welt.


  Doch schon bald mit einer Leidenschaft, die meine niederen Regionen zum Kribbeln brachte; mich willig machte nach mehr. Ich schmiegte mich eng an ihn, verlor mich in diesem Kuss, der – feurig und gierig zugleich – Lust auf sehr viel mehr machte. Nur kurz ließ Humphrey mich Atem schöpfen, bevor er meinen Mund erneut in Anspruch nahm und mit seiner Zunge Dinge anstellte, die sämtliche Nervenenden meines Körpers vor Entzücken zum Summen brachten. Mein Körper prickelte erwartungsvoll. Seine Zunge hinterließ eine brennende Spur von meinem Hals, über mein Schlüsselbein, zu meinem Dekolleté, bis sich seine neckenden Lippen um meine Brustwarzen schlossen. Daran saugten, leckten, kosteten, bissen und winzige Detonationen purer Ekstase auslösten. Ich fühlte mich berauscht.


  Wollte mehr.


  Keuchend drückte ich meinen Rücken durch und klammerte mich an seine Hüften, um ihn näher an mir zu spüren. Sein pochendes Glied ließ mich jede Vorsicht vergessen; jedes schrillende Alarmglöckchen überhören. Er war mir so nah, dass ich nicht vernünftig sein wollte. Alles was ich wollte war, von ihm in Besitz genommen zu werden.


  Ihn in Besitz nehmen.


  Seine Hände lagen besitzergreifend, groß und warm auf meinem Rücken, eine glitt zu meinem Po und massierte ihn, so dass ich nichts anderes konnte, als meine Hüften kreisend gegen seine zu bewegen. Humphrey stöhnte, während allein sein Mund an meinen Brüsten mich zielstrebig an den Rand des Wahnsinns katapultierte. Ich wand mich stöhnend unter seinen Berührungen, lechzend nach mehr. Meine Hände wurden ebenfalls zielstrebiger. Fordernder. Meine Nägel kratzen über seinen knackigen Hintern, über seine Hüften, seinen Rücken und wieder hinab, während ich mich noch enger an ihn presste und mich verlangend an ihm rieb. „Sammylein, das solltest du nicht tun. Wirklich nicht.“ Verfluchter Mist. Laura? Humphrey bemerkte, wie ich mich versteifte und hörte abrupt auf. Sein Atem ging schwer. „Tut mir leid, Kleines. Ich…“ Er holte tief Luft. „Wir sollten zurück.“ Hastig schaute ich mich um. Von Laura keine Spur.


  Hatte Humphrey sie auch gehört?


  Oder hatte er auf mein Zögern reagiert?


  „Ja, das sollten wir vermutlich.“ Ich wollte ihn so sehr, dass es wehtat. Kein Wunder, dass meine Stimme nichts weiter als ein verlangendes, heiseres Flüstern war.


  9


  


  


  Humphrey fehlte mir. Seit dem kleinen Zwischenfall am See waren drei Tage vergangen. Er hatte mich direkt in mein Haus teleportiert, hatte mich mit einem wehmütigen Blick auf die Stirn geküsst und war mit dem Ratschlag, den Umgang mit der in mir angestauten Energie zu üben, verschwunden. Wie sollte ich mich konzentrieren, wenn er mir ständig im Kopf herumspukte? Plus – sozusagen als winzig kleine Extrazugabe – neuen Fragen ohne Antwort. Zudem war ich nach wie vor auf der wenig aussichtsreichen Suche nach diesem blöden Vampir, der wahrscheinlich bloß in einer mittelschweren Lebenskrise steckte.


  Das konnte nach ein paar Jahrhunderten schon mal vorkommen. Gleichgültig ob die Vampire behaupteten, sowas beträfe sie nicht. Tatsache war doch, dass nirgendwo sein Körper aufgetaucht war. Also würde ich stur und steif behaupten, dass er noch am Leben war. Denn entgegen früherer Vorstellungen verwandelten sich tote Vampire nicht in Staub. Schließlich waren sie lebende, atmende Kreaturen. Keine Untoten, auch wenn sie einem durch ihre Fremdartigkeit und offensichtliche Gefühlskälte durchaus so erscheinen konnten. Es sei denn, sie verstellten sich, um menschlicher zu wirken.


  Wie Vine.


  Oder Roman.


  Selbst Bingham Senior war in der Öffentlichkeit mehr Mensch als Vampir.


  Hätte ich die Vampire nicht in ihrer Umgebung erlebt, wüsste ich gar nicht, wie anders sie in Wirklichkeit waren. Es war deswegen nicht weiter verwunderlich, dass sich viele der Gefahr – in die sie sich beim Umgang mit einem Vampir begaben – gar nicht bewusst waren. Das traf sicher auf fast alle nichtmenschlichen Wesen zu. Leider, auch wenn ich das nicht wahrhaben wollte, auch auf Humphrey.


  Sogar Alan.


  Alans Telefonanruf, dass er mich morgen auf seinem Anwesen erwartete, wo ich vor das Rudel zu treten hatte, kam mir alles andere als gelegen. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“, wagte ich zu antworten. „Was du glaubst, ist nicht wichtig. Du hast mich herausgefordert. Wann und wo der Kampf ausgetragen wird, bestimmt der Herausgeforderte. Also ich.“ Herausforderung?


  Ich?


  Ihn?


  Ähm… ich musste an einer schweren Amnesie leiden. Ich konnte mich nicht erinnern. Ach ja… das. Meine Bestrafung, weil ich mich den Pir entzogen hatte. Der Kampf gegen ihn. Ganz schlechtes Timing, Alan. „So meinte ich das nicht. Ich will mich gar nicht davor drücken, nur der Zeitpunkt ist ungünstig. Ich könn…“


  „Lass es, Sam. Morgen Vormittag um zehn. Sei pünktlich.“ Ich kniff meine Lippen fest zusammen und öffnete sie wieder. Nur, um ihn ein Nein entgegenzuschleudern. „Du hast keine Wahl.“ Ich lachte unglücklich. „Doch Alan, die hab ich. Wenn ich dir sage, es ist ungünstig, dann meine ich das auch so. Ich habe momentan… ein paar Probleme.“ Da ich ihm das gegenüber zugab, wenn ich meine Problemchen auch nicht genau definierte, hätte ich ihn nach seiner Antwort am liebsten durch den Hörer gezogen. „Die hast du doch immer.“


  Genau!


  Besonders seitdem ich diesen arroganten Kotzbrocken kannte.


  „Du wirst morgen Vormittag bei mir sein, sonst hast du noch ein paar Probleme mehr.“ Abermals verneinte ich. „Verschieb es um ein paar Tage. Bitte. Es ist im Augenblick keine…“ Er hatte schon aufgelegt.


  So ein Depp, so ein blöder!


  Was war so schlimm daran mich ausreden zu lassen? Natürlich nahm er nicht ab, als ich seine Nummer wählte. Nur mit Mühe gelang es mir, das Telefon nicht abermals als weiteren Kollateralschaden zu verzeichnen. Davon hatte ich schon genügend. Humphrey mochte der Meinung sein, dass ich mit Übung alles in den Griff bekam.


  Möglich.


  Aber allein das Vorhandensein von Energie machte mich nervös. Meine Mikrowelle hatte schon dran glauben müssen. Und das Radio. Und der Kühlschrank. Ähm… und der Fernseher. Mit dem Motorrad zu fahren getraute ich mich gar nicht erst. Gut, dass Humphrey es abgeholt und direkt zu mir gebracht hatte, sonst stünde es immer noch an der Grenze zu Spline. Ich getraute mich noch nicht mal aus dem Haus zu gehen. Wenigstens hatte ich nicht versucht, den Hausstrom anzuzapfen.


  Es kribbelte mir allerdings in den Fingern.


  Erfreulicherweise schaffte ich es inzwischen die Energie in mir zu bündeln und vorrätig zu speichern. Ich fragte mich, wie viel ich noch aufnehmen konnte, bevor meine Kapazität ihre Grenze erreichte. Außerdem musste ich schleunigst lernen, den Drang nach mehr davon zu unterdrücken. Leider, leider war das nicht so einfach. Und da war Alan der Meinung mich zu seinem Anwesen zitieren zu können? Er würde morgen eine wundervolle Überraschung erleben. Ich war kein Haushund, der seine Befehle ausführte, brav Platz machte, mit dem Schwanz wedelte und seine Pantoffeln ans Bett brachte.


  Dass er gar keine besaß, war zweitrangig.


  Die würde er sich wohlmöglich nur aus diesem Grund anschaffen. Sam, der Apportierhund.


  Reizend!


  Zähne knirschend ging ich zurück in meine Wohnstube, wobei die Energie um mich herum knisternd flirrte. Aber ich war gut. Besser als gut. Supergut. Ich zapfte sie nicht an. Nach einem Anruf von Alan. Verdammt war ich stolz auf mich!


  


  


  Mein Stolz flog jedoch in der folgenden Nacht in sehr, sehr weite Entfernung.


  Wer hätte geahnt, dass mich ein Frühlingsgewitter derart beanspruchte und aus der Reserve lockte?


  Ich definitiv nicht. Ob es sehr auffiel, dass sämtliche Blitze in mein Haus einschlugen? Ok… einschlagen war die falsche Bezeichnung: Ich zog sie an. Sie kamen zu mir.


  Zisch, zack, da.


  Es tat nicht weh, als sie in mich eindrangen. Im Gegenteil; sie wirkten extrem belebend. Zumindest so lang das Gewitter anhielt. Als es endlich vorbei war, ging es mir jedoch alles andere als blendend. Zusammengekrümmt, mit trockener Zunge, japsend und weit aufgerissenen Augen versuchte ich die aufgenommene Energie zu verarbeiten und zu speichern. Ich brauchte Stunden, bis ich mich nicht mehr fühlte, als hätte ich gegen sämtliche Boxer, Wrestler und Kampfsportler gleichzeitig gekämpft.


  Und haushoch verloren.


  Allmählich hörte sogar das Zittern auf. Wenigstens fühlte ich mich nach dieser Willkür der Natur einigermaßen den Anforderungen meiner Umwelt gewachsen. Mit viel Glück würde ich in nächster Zeit keine Energie mehr absorbieren. Jetzt wusste ich, wann meine Aufnahmefähigkeit ihre Grenze erreichte. Entspannt, mit einem Lächeln auf den Lippen und dem Wissen, dass ich es ganz allein geschafft hatte, schlief ich ein.


  Punkt acht Uhr am nächsten Morgen war ich abrupt munter. Was mich geweckt hatte, vermochte ich nicht zu sagen. Allerdings bekam ich sofort die Quintessenz meines hastigen Aufrichtens zu spüren. Mein Kopf dröhnte wie eine überdimensionale Lautsprechanlage, wobei er sehr deutlich fühlbar den Bass nachahmte. Wumm, wumm, wumm.


  Autsch.


  Das war kein bisschen nett.


  Meinen Kopf festhaltend, der bei der kleinsten ruckartigen Bewegung zerspringen würde, torkelte ich ins Bad, in dem mich heftige Übelkeit überkam. Verflucht nochmal, ich hatte doch gar nichts getrunken. Schwanger war ich auch nicht.


  Vielmehr deutete ich es nach einiger Überlegung – wobei ich über der Kloschüssel hing und röchelte – als ein Zeichen, dass ich zuviel Energie aufgenommen hatte.


  Interessant.


  Gleichzeitig furchtbar.


  Mir war schlecht. Gut, dass ich nichts im Magen hatte. Vielleicht aber auch nicht – die Übelkeit flaute nicht ab. Kalter Schweiß lief mir den Rücken hinunter, während sich meine Beine und Arme in wackelige Götterspeise verwandelten. Mein Bett erschien mir meilenweit weg, so dass ich direkt neben der Toilette verharrte. Halb sitzend, halb auf dem Klodeckel liegend, den ich mehr oder weniger unbewusst wieder heruntergeklappt hatte, meine Arme darüber geworfen und meinen Kopf darauf gelegt. Die Augen geschlossen und flach atmend, nur um meinen rebellierenden Magen davon abzuhalten sich nach außen zu stülpen. Meine Güte, so schlecht war mir schon lange nicht mehr gewesen.


  Eigentlich noch nie!


  Speichel bildete sich in meinem Mund, den ich hinunterwürgte. Mir war kalt. Gleichzeitig liefen mir Schweißperlen übers Gesicht. Meine Hände zitterten wie die eines Alkoholikers. Kommst du allein klar, Kleines? Brauchst du mich? Ob ich ihn brauchte? Damit er mir zuschaute, wie ich über dem Klo hing?


  Auf keinen Fall! Gut. Wenn du deine Meinung änderst, ruf mich. Vielleicht würde ich das tun.


  War jedoch eher unwahrscheinlich.


  Mir war wie sterben.


  Die Aussicht Humphrey zu sehen und zu wissen, dass er sich Sorgen um mich machte, ließ mich trotz meiner Magenverstimmung lächeln. Nur wusste ich, dass ihn zu sehen bedeutete, dass ich ihm nah wäre. Da wir beide in der Gegenwart des anderen allerdings unfähig waren vernünftig zu sein, wäre das ein großer Fehler.


  So ungern ich es auch zugab.


  Verflucht. Wovon war mir derart übel? Ich hielt es für undenkbar, dass dies am übermäßigen Genuss von Energie lag. Schließlich hatte die mit meinem Magen nichts zu tun. Andererseits wusste sich mein Körper vielleicht nicht anders zu wehren? Woher zum Kuckuck sollte ich das wissen?


  Nach Luft schnappend versuchte ich die Übelkeit zu unterdrücken und mich vorsichtig auf meinen wackeligen Beinen aufzurichten. Ein Ding der Unmöglichkeit, wie ich sehr schnell erkannte. Nicht nur, dass mein Magen sich krampfartig zusammenzog. Nein, auch mein Bad begann sich um mich zu drehen. Mich an der Toilette festhaltend, kniff ich die Augen zusammen. Oh Gott, oh Gott, oh Gott… Ich fühlte mich schwach und wackelig wie eine Hundertjährige. Ich blieb hocken, wo ich war.


  Es sah ja keiner.


  Korrektur: Es würde keiner sehen… außer Alan, der sich wirklich keinen besseren Zeitpunkt hatte aussuchen können, um mich für den bevorstehenden Kampf höchstpersönlich abzuholen. Wahrscheinlich, weil ich mich am Telefon dagegen ausgesprochen hatte. Würde ich mich nicht bereits sterbenskrank fühlen, wäre ich gern im Erdboden versunken, als ich seine Stimme durchs Haus schallen hörte.


  Musste er so brüllen?


  Ich war nicht taub.


  Allerdings auch nicht in der Lage zu antworten. Mehr als ein heiseres Röcheln brachte ich nicht über meine Lippen. Jeder Versuch tiefer zu atmen hob meinen Magen unangenehm an. Mich aufzurichten schlug ebenso fehl wie ihm klar zu machen, dass ich im Bad war. Wenigstens trug ich mein Schlafshirt und war nicht wie üblich nackt oder nur mit Slip ins Bett gefallen.


  Das wäre mir noch peinlicher.


  Nachdem Alan das halbe Haus zusammengebrüllt hatte, weil er wusste, dass ich so oder so irgendwo sein musste – und mein Kopf ganz kurz vorm Zerplatzen stand – hatte er wohl eine Erleuchtung. Denn anstatt nur im Eingangsbereich zu stehen und sich lautstark bemerkbar zu machen, kam er auf die Idee in die Zimmer zu schauen. Ansonsten hätte er mich sicher nicht gefunden. „Sam, was machst du denn da?“ Wonach sieht es denn aus? Zu gern hätte ich ihm irgendetwas Sarkastisches ins Gesicht geschleudert, aber Sprechen war definitiv keine Option. Ebenso wie das Augenöffnen oder das Aufstehen. Zusammen gesackt wie ein Häufchen Elend halb neben, halb auf dem Klo liegend war eindeutig nicht meine Vorstellung von einem ebenbürtigen Zusammentreffen mit Alan. Daran war leider nichts zu ändern. „Ist das dein Versuch mir klar zu machen, dass du nicht kämpfen willst?“ Glaubte er, ich tat nur so?


  Oh, wenn ich könnte wie ich wollte… aber ich konnte nicht.


  Erst als ich ihm keine Antwort lieferte oder anderweitig auf ihn reagierte, begriff Alan, dass ich ihm nichts vorspielte. Ob es eine gute Idee war, dass er mich ins Bett trug, wusste ich noch nicht. Ich war froh, als ich in diesem drin lag. Jetzt brauchte ich nicht mehr versuchen die Augen zu öffnen oder mich anzustrengen auf die Beine zu kommen. Etwas Kühles strich über meine Stirn.


  Angenehm.


  Mit einem schwachen Lächeln, das mein Unwohlsein nur andeutungsweise erkennen ließ, dämmerte ich in einen schlafähnlichen Zustand.


  


  


  Zwei Tage waren vergangen, seitdem Alan mich in meinem Bad gefunden und sich um mich gekümmert hatte. Ich war ihm dankbar dafür, auch wenn sich einige Peinlichkeiten hatten nicht vermeiden lassen. Aber hey, wer konnte schon von sich behaupten, einem Topmodel und Rudelführer über die Schuhe gekotzt zu haben? Was musste er mich auch mit Hühnerbrühe füttern. Ich kurierte schließlich keine Erkältung aus. Wovon genau es mich so derartig aus dem Rennen genommen hatte, konnte ich nur vermuten. Anscheinend musste ich mich in Zukunft vor Gewittern fürchten. Dabei mochte ich das Schauspiel am Himmel. Es hatte mich immer magisch angezogen.


  Doch jetzt…


  Mit einem wehleidigen Kopfschütteln wischte ich den Gedanken beiseite. „Was ist?“


  Oh ja… Alan war noch da. Er konnte es wohl kaum erwarten, mich im Kampf zu erniedrigen. Erst aufpäppeln und dann seine Herausforderung einfordern; bis dahin aufpassen, dass ich nicht wieder verschwand.


  Nett.


  Dass ich mir keiner Schuld bewusst war, interessierte ihn wie der Zustand eines Fahrradreifens auf hoher See. „Nichts.“ Nickend wandte er sich wieder der Zeitung zu, während ich mich um das Essen kümmerte. Mein Hungergefühl hielt sich in Grenzen. Auch der Drang, diverse Energien um mich herum einzuverleiben, hatte sich größtenteils verflüchtigt. Dass Alan sich bei mir einquartiert hatte, ging mir übrigens gegen den Strich.


  Ja, ich war ihm dankbar. Das hieß aber nicht, dass ich automatisch zum Hotel umfunktioniert werden konnte. Mit einem manchmal sehr mürrischen Gast.


  Quatsch, streichen wir das manchmal.


  Sehr oft traf es auf den Punkt.


  Es hatte ihm nicht gepasst, dass ich einkaufen wollte. Natürlich konnte ich ihm nicht ausreden, dass er mitkommen wollte. Ha, sein Gesichtsausdruck, als ich einen neuen Fernseher, einen neuen Kühlschrank, ein neues Radio und eine neue Mikrowelle kaufte und dafür sorgte, dass sie noch am selben Tag geliefert wurden, waren nahezu unbezahlbar. „Was ist mit den alten?“ Er glaubte vermutlich, ich stürzte mich in Unkosten. Meine Antwort, dass sie kaputt seien, machte ihn stutzig. „Alle gleichzeitig?“ Herr Gott nochmal, ja! Was war denn so ungewöhnlich daran?


  Ok, es war ungewöhnlich.


  Aber ich hatte ihm gegenüber erwähnt, dass ich ein paar Probleme hatte. Oder?


  Nicht meine Schuld, wenn er nicht nachfragte. Außerdem konnte ich mir neue Sachen kaufen, wann ich wollte.


  Dafür brauchte ich sein Einverständnis nicht.


  Dachte er, ich sei arm? Das war ich nicht. Ich protzte lediglich mit keinem riesigen Anwesen. Laura war meine Mitbewohnerin gewesen und hatte Miete gezahlt. Meinte er deswegen, dass Haus sei nicht meins? Irrtum! Ich war der rechtmäßige Eigentümer; das Haus vollständig abbezahlt. Niemand gebot mir, ihm das auf die Nase binden.


  Während ich nach dem Fleisch schaute, teilte ich ihm zielstrebig mit, dass ich am Nachmittag eine Weile außer Haus wäre. Ich bat ihn in der Zwischenzeit nicht durchzudrehen. „Ich komme mit.“ Ablehnend schüttelte ich den Kopf. „Nein Alan, tust du nicht. Ich möchte allein sein.“ Ich seufzte, nur mit Mühe meine Tränen zurück haltend und einen Kloß hinunterschluckend. Ich hatte mit Absicht das Thema angeschnitten, wenn ich ihm den Rücken zuwenden konnte. „Heute ist Lauras Geburtstag. Ich bringe ihr Blumen.“ Es brachte ihm ein paar Pluspunkte ein, weil er das ohne Kommentar hinnahm. Aber ich sollte mich lieber nicht zu früh freuen.


  Mein Telefon klingelte.


  Noch ehe ich darauf hätte reagieren können, nahm Alan das Gespräch bereits entgegen.


  Super.


  Meine Mutter.


  Er sprach mit ihr, als wäre ich ein törichtes Kleinkind, dass seine ungeteilte Aufmerksamkeit beanspruchte. „Sicher, Heike. Das richte ich ihr aus. Mach dir keine Sorgen. Es geht ihr schon viel besser.“ Ähm… Seit wann war er denn mit meiner Mutter per du? Meine Gesichtsfarbe wechselte. Ich fühlte es. Ob ins Blasse oder ins Rote konnte ich nur raten. „Schöne Grüße von deiner Mutter. Am Sonntag sind wir beide zum Kaffee eingeladen. Wohl nicht das erste Mal, hm?“ Oh weia.


  Er erwartete hoffentlich keine Antwort. „Hör mal, Alan. Ich wüsste nicht, wozu du mit mir zu meinen Eltern willst. Wir sind kein Paar. Die Farce haben wir doch längst hinter uns. Die Sache mit der Agentur ist nicht mehr wichtig. Also brauchen wir den Status auch nicht mehr aufrecht zu halten.“ Alan schnalzte mit der Zunge, wobei er ein Lächeln aufsetzte, das mich an einen hungrigen Rottweiler erinnerte. Schluckend wand ich mich wieder zum Herd; dem Gespräch entkam ich dadurch nur kurzfristig. Es war mir klar, dass nichts ihn umstimmen könnte.


  Es sei denn, er wäre tot.


  Oder ich.


  


  


  Es war heiß. Meiner Meinung nach viel zu heiß für Mitte Mai. Noch dazu weil es vorgestern, also dem Tag nach meiner Bad-Toiletten-Herumlunger-Attacke, wirklich eisig gewesen war. Minusgrade! Auf die liebenswerten Eisheiligen war eben Verlass. Aber heute? Das Thermometer zeigte 32 Grad. Gefühlt waren es um die 45. Da ich keinen Draht zum Wettergott hatte, musste ich mich wohl oder übel damit abfinden.


  Die Luft stand.


  Wo sie auf Asphalt traf, flirrte sie und ließ diesen wie Wasser erscheinen. War es möglich, dass durch die Hitze der Sauerstoff verdampfte? Oder lag es daran, dass Alan neben mir im Auto saß und mich dezent wütend machte. Ich brauche verdammt nochmal keinen Babysitter! Schweigend fächelte ich mir mit der Hand frische Luft zu, als wir parkten und gemeinsam in den Blumenladen gingen. Zu schade, dass der Bürgersteig über keine Klimaanlage verfügte. Ich überlegte irrsinnigerweise ob es Tierquälerei wäre, wenn ich Alan vor dem Geschäft irgendwo anband, wobei ich mir sehr ausführlich sein verdattertes Gesicht vorzustellen versuchte. „Was grinst du so?“ Schnell schüttelte ich den Gedanken beiseite. War es ihm lieber, wenn ich daran dachte, wohin ich gleich gehen würde? Ich wollte nicht darüber nachdenken. Am liebsten würde ich es verschieben. Ging nun mal nicht – es war Lauras Geburtstag. Ein paar Blumen hatte sie verdient.


  Gott, wie gern würde ich ihr eine Cremetorte kaufen. Die richtig teure, die sie so sehr gemocht hat. Am Abend würden wir grillen. Mit allem drum und dran. Mit Musik, mit Wein, mit Steaks, mit Bratwürsten, mit Kartoffelsalat, mit Gurken und Tomaten, mit selbst gemachtem Chutney, mit Reden, mit Lachen und mit Geschenken. Ein paar von ihren Freunden wären dagewesen. Chris natürlich auch und wir hätten bis in die frühen Morgenstunden gefeiert.


  Trocken schluckte ich die aufkommende Bitterkeit hinunter. An Tagen wie diesen vermisste ich Laura ganz besonders.


  Eine halbe Stunde später parkte Alan unmittelbar vor dem Friedhof. Das große schmiedeeiserne Tor stand offen; beinah wie eine Einladung. Sehr makaber. Der Spruch der darüber angebracht war, entsprach genau dem, was ich fühlte. ‚Der Herr gibt. Der Herr nimmt.“ Er hatte Laura Frieden gegeben. Aber mir hatte er sie genommen. „Wieso hast du keine richtigen Rosen gekauft? Warum Pfingstrosen?“ Ich zuckte mit den Schultern. Das waren nun mal Lauras Lieblingsblumen. Mir stand nicht der Sinn danach es ihm zu erklären. Er war schließlich einer der Hauptgründe, weshalb ich jetzt hier war. „Ich gehe allein rein.“ Wir hatten lang genug darüber diskutiert.


  Seine Meinung darüber ging mir am Hintern vorbei. „Eine halbe Stunde. Wenn du dann nicht hier bist, komme ich rein und hole dich.“ Ich knirschte mit den Zähnen, weil selbst meine Geduld ihre Grenzen hatte. „Untersteh dich! Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe. Es ist deine Schuld, dass sie hier liegt. Wegen mir kannst du dich in Luft auflösen. Ich brauche dich nicht, Alan. Fahr nach Hause. Zu dir nach Hause. Lass mich in Ruhe.“ Meinen Zorn hinunterschluckend, was durch den dicken Kloß in meinem Hals etwas schwierig war, krachte ich die Tür seines Wagens geräuschvoll hinter mir zu.


  Welches Recht besaß er mich herum kommandieren zu wollen?


  Nur weil er mich in einem schlechten Moment halb auf dem Klo liegend gefunden hatte, war ich noch lange nicht unzurechnungsfähig oder kurz davor irgendwelche Dummheiten zu machen. Es war nur eine Magenverstimmung gewesen.


  Oder eher eine Energieüberdosis… aber das wusste er nicht.


  Auch movere durften krank werden. Das hieß trotzdem nicht, dass er jetzt mein Vormund war und mir meine Entscheidungen abnehmen musste.


  Ich war eine selbstständig denkende, erwachsene Frau.


  Alan konnte mich mal kreuzweise.


  Je näher ich Lauras Grab kam, umso langsamer und zögerlicher wurden meine Schritte. Dafür wurde der Kloß in meinem Hals noch größer. Meine Hände zittriger, meine Augen feuchter. Verdammt! Ich will sie zurück haben. Ich will meine Laura wieder bei mir haben! Vor ihrem Grab konnte ich die Schluchzer nicht mehr unterdrücken, so dass die Schrift auf dem weißen, polierten Stein vor meinen Augen verschwamm. Ich wusste ohnehin, was darauf stand. Ich hatte den Spruch ausgesucht. Zusammen mit Chris.


  Sogar Kevin hatte ihn als treffend empfunden.


  


  


  Ein Engel


  ist nach Hause gegangen.


  


  


  Laura Knittler


  *13.05.2090


  †Dezember 2115


  


  


  Meine Tränen tropften unaufhörlich, während ich die Blumen in der Vase zurechtrückte und leise schluchzte, bis sich mir plötzlich vertraute Hände auf die Schultern legten. „Komm. Lass uns reden.“ Die Augen schließend lächelte ich, obwohl mir mein Herz ganz schwer wurde. Als ich sie wieder öffnete, stand Laura neben mir. Sie war schon immer schön gewesen. Aber mit dem Hauch von Jenseits um sich wirkte sie noch strahlender und schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Ein wenig neigte sie ihren Kopf, streckte ihr Hand aus und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. „Es wird besser, Sam. Versprochen. Es hört wahrscheinlich nie ganz auf, aber du wirst dich an die guten Zeiten erinnern. Die hatten wir doch, oder?“ Ich nickte schnell, unfähig meine Gedanken, die wie stürmische Groupies durch meinen Kopf schossen, in Worte zu fassen.


  Mit nackten Füßen, die den Boden kaum berührten, dirigierte sie mich zu einer der kleinen Bänke und bat mich neben ihr Platz zu nehmen. So wie wir saßen, quollen die Worte ganz allein aus meinem Mund. Als wäre ein Damm gebrochen, erzählte ich ihr, wie sehr ich sie liebte. Wie sehr ich sie vermisste. Wie sauer ich auf Alan war. Und auf Roman. Wie sehr ich die Beiden für ihr Einmischen verfluchte. Laura hörte mir zu. Sie saß einfach neben mir und lauschte. Lächelte. Ohne mich zu tadeln oder auch nur ein Wort zu sagen, bevor ich mir nahezu alles von der Seele geredet hatte.


  Inklusive meiner widersprüchlichen Gefühle, die Alan betrafen und die, die ich für Humphrey hegte.


  Von der Anklage der Pir und wie ich begonnen hatte, nach Roman zu suchen. Von meinem Ausflug nach Spline und meinem unersättlichem Hunger nach Energie. Ich erzählte ihr sogar von dem Ritual der beiden Rudel und entschuldigte mich, dass ich sie angelogen hatte. Dass ich ihr nicht zu Hilfe gekommen war. Tröstend legte sie einen Arm um meine Schulter, den ich körperlich fühlen konnte. Als würde sie in Fleisch und Blut neben mir sitzen. „Sam, du hast nichts tun können. Es war mein Schicksal, weißt du? Als damals meine Familie von mir ging, hätte ich mitgehen sollen. Aber ich hatte dich noch nicht getroffen. Das ist der einzige Grund, warum ich den Anschlag damals überlebt habe. Es war mein Schicksal dich zu treffen. Nur dafür wurde ich geboren. Um dich im entscheidenden Moment in die richtige Richtung weisen zu können. So wie du durch mein – sagen wir Verschulden – Alan kennengelernt hast. Du musstest ihn treffen, auch wenn mir das nicht bewusst war. Jetzt weiß ich es. Aus eben diesem Grund bin ich noch bei dir.“ Der blöde Kloß in meinem Hals steckte immer noch da drin, so dass meine Stimme nach wie vor ein wenig krächzte als ich sie fragte, ob es mit Humphrey zusammen hinge. Ihr Lächeln war Antwort genug. „Du willst mir also sagen, dass ich mit Alan rumhängen muss, obwohl es mich zu Humphrey zieht. Ist es das?“ Mit einer Geste, die an tiefe Müdigkeit erinnerte, fuhr sie sich mit den Händen durch ihre Haare und über ihr Gesicht. „Ich weiß, es ist schwer zu verstehen. Ich kann dir nur einen Rat geben; nicht dich dazu zwingen. Meine Aufgabe ist damit beendet. In diesem Augenblick ist Alan dein Schicksal, auch wenn dir das nicht fair erscheint. Es war nie vorgesehen, dass du dem Ker-Lon begegnest. Aber durch das Auftauchen des Wandlers ist das Gefüge schwer durcheinander geraten und hat Dinge in Bewegung gesetzt, die nie hätten passieren dürfen. Du und Alan solltet eine starke Einheit sein. Das seid ihr nicht. Er braucht dich, Sam. Und du brauchst ihn, auch wenn dir das noch nicht klar ist. Ihr habt noch viel vor euch. Noch einiges zu überstehen. Das schafft ihr nur gemeinsam. Wenn ihr gegeneinander arbeitet, wird es nicht den gewünschten Ausgang haben.“ Ich schluckte schwer. Ich und Alan? „Ich kann ihn nicht ausstehen.“ Sie lachte leise. „Ich weiß. Aber denk mal nach, Sam. Wäre der Wandler nicht aufgetaucht, wo ständest du dann jetzt mit Alan?“ Ich verstand, was sie sagen wollte. Mehr als sie ahnte. Selbst mit anfänglichen Schwierigkeiten wäre ich ihm erlegen.


  Ihm und seinen dämlichen Pheromonen.


  Er hätte mein Vertrauen nicht missbraucht.


  Vielleicht.


  Niemand hätte ihn entführt und damit verhindert, dass wir übereinander herfielen wir zwei unzurechnungsfähige Teenager.


  Vermutlich hätte er mir nicht mal so viele Beschränkungen auferlegt – aus Sorge um meine Sicherheit, und er hätte sich nicht zwischen mir und dem Rudel entscheiden müssen.


  Wirklich.


  Ich verstand es!


  Doch es war nun mal anders gekommen. „Warum liebe ich dann Humphrey?“ Sie nickte wissen. „Auch er ist dein Gefährte. Jedoch nicht der für dich relevante. Er hat dir in schweren Zeiten beigestanden. Sowohl nach meinem Tod als auch bei der Bedrohung durch die Pir. Das war ebenso wenig einkalkuliert wie Romans Verschwinden. Es hätte nie mir dir in Zusammenhang gebracht werden sollen. Alan hat dich nicht unterstützen können, weil das Rudelgesetz von einer Alpha verlangt, die ersten Schwierigkeiten allein durchzustehen. Es ist ihm schwer gefallen, Sam. Nur darum hat er dich wütend gemacht, weil er selbst wütend war. Erinnerst du dich, was er über Menschen gesagt hat? Wärest du nach meinem Tod nicht weggelaufen, hätte es nicht viel an den Entscheidungen der Pir geändert, dich zu verdächtigen. Aber derjenige, der bis dahin an deiner Seite gewesen wäre, wäre Alan gewesen. Du hast ihm nicht einmal die Chance gegeben.“


  Ungläubig und mit offenem Mund starrte ich sie an.


  „Du verteidigst ihn? Obwohl du noch leben könntest?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es war mein Schicksal zu sterben, sobald du und Alan euch näher kommt. Ob nun durch einen Vampir oder einen Unfall oder vielleicht nur durch eine Grippe: Es wäre auf das Selbe hinausgelaufen. Nein, ich mache Alan keine Vorwürfe.“ Das Unausgesprochene hing sorgenträchtig in der Luft. Ich war sauer auf Alan. Nicht mehr ganz so wütend, aber noch verärgert genug, weil er mich davon abgehalten hatte, Laura zu retten.


  Ich war weder wütend auf den dämlichen Wandler, noch auf Roman, der unmittelbar ihren Tod herbeigeführt hatte. Wenn auch vielleicht nicht aus eigenem Antrieb. „Wie ist es zu sterben?“


  Laura zuckte mit den Schultern. „Ich kann mich nicht daran erinnern. Ist, denke ich, gut so.“ Ja, ich war mir sicher, dass es so am besten war. „Du nimmst es als gegeben hin?“ Wieder lächelte sie dieses milde Lächeln, was mein Herz glücklich taumeln ließ. „Sammylein, es ist in Ordnung. Ich weiß, dass du um mich trauerst. Auch das ist ok. Aber sei nicht zornig, weil ich nicht mehr da bin. So wie es jetzt ist, ist es gut. Wenn ich nochmal die Wahl hätte, würde sie ebenso ausfallen. Verstehst du nicht? Es kommt immer auf das Ergebnis an. Nicht, wie man dort hingelangt. Ich bin froh, dass ich dich kennenlernen durfte. Die Zeit mit dir möchte ich auf keinen Fall missen, selbst wenn sie nur kurz war. Ich denke, du siehst das ähnlich.“ Ihr Blick glitt in die Ferne; als würde sie etwas sehen, was mir verborgen blieb. „Sam, es ist Zeit. Meine Aufgabe ist erledigt.“, hauchte sie. Mein Herz begann wild zu rasen. „Laura, nein, warte. Was, wenn ich mich nicht auf Alan einlasse? Dann musst du bleiben, oder?“ Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. „Ich bin nur der Bote, Sam. Ein Wegweiser; ein kleiner Denkanstoß. Entscheiden musst du selbst.“ Genau das hatte ich befürchtet. „Sehen wir uns wieder?“ Sie lächelte weise, ohne mir eine Antwort zu geben. „Danke für die schönen Blumen, Sam. Ach, und den Engel habe ich im Haus entdeckt. Ich liebe ihn. Ich liebe dich, Sammylein. Ich werde dich immer lieben. Wie du dich auch entscheidest. Es wäre jedoch klug von dir, meinen Ratschlag anzunehmen.“ Ihre Stimme wurde ganz leise, obwohl sie mir jetzt direkt ins Gesicht sah. Ihre Existenz verblasste. Wie bei einem Film, der langsam ausgeblendet wurde. „Ich liebe dich auch, Laura. Ich vermisse dich. Und… ich denke zumindest darüber nach. Es ist nicht einfach Alan zu mögen. Er macht mich wahnsinnig.“ Ihr Gesicht verzog sich zu einem spitzbübischen Grinsen, wobei sie eine Augenbraue in die Luft zog. „Es hat niemand gesagt, dass es einfach sein wird.“ Ich streckte meine Hand nach ihr aus, um sie an mich zu ziehen und zu umarmen. Doch meine Hand glitt durch sie hindurch, als bestünde sie aus Nebel. „Mach’s gut, Sam. Wir sehen uns. Irgendwann.“ Ich wollte schreien, dass sie mich nicht verlassen durfte.


  Wollte sie festhalten.


  Aufhalten.


  Irgendwas…


  Der Kloß in meinem Hals wurde wieder größer und dicke Tränen kullerten über meine Wangen. Sie war fort.


  Endgültig.


  Ich hatte ihr all das gesagt, was ich hatte sagen wollen. Im Grunde konnte ich mich glücklich schätzen. Wer konnte schon von sich behaupten solch eine Chance bekommen zu haben?


  Aber ich war verdammt nochmal nicht glücklich. Denn fort war sie trotz allem.


  Meine Sicht verschwamm; und obwohl es warm war, fror ich so sehr, dass ich zitterte und mir auf die Lippen biss. Dass Alan vor mir stand, registrierte ich erst, als er mich sanft an den Schultern hochzog und mich eng an sich drückte. Meine Schluchzer wurden von seiner Brust gedämpft. Während ich hemmungslos weinte, sagte er nichts. Er strich mir lediglich beruhigend über den Kopf; hielt mich fest.


  Den Rückweg saß ich wie ein jämmerliches Häufchen Elend auf dem Beifahrersitz in mich zusammen gesunken und starrte aus dem Fenster. Am liebsten hätte ich mich in eine embryonale Haltung begeben, mich in ein Loch verkrochen, den Daumen in den Mund gesteckt und sämtliches Denken abgestellt.


  Das sah mir gar nicht ähnlich.


  Dass Alan weiterhin schwieg und die Lautstärke der CD so eingestellt hatte, dass sie eine tröstende Wirkung auf mich ausübte, war mir recht. Klassische Klaviermusik! Seltsam dass mir das bei ihm daheim nie aufgefallen war – obwohl ich zugeben musste, dass es mich nicht gekümmert hatte. Im Stillen fragte ich mich, ob Alan wirklich erst 27 war. Oder – genau wie Ribbert – wesentlich älter. Die Häuser der Stadt zogen an mir vorüber wie Schatten. Ich nahm weder die sonnige, ausgelassene Unbetrübtheit der Menschen war, noch die Blumen und Bäume, die sich zwischen die Häuser in kleine Gärten quetschten. Erst als Alan vor meinem Haus hielt, fiel der Schleier, der schwer wie ein Stein auf mir lastete, allmählich ab.


  Allmählich.


  Nicht schlagartig.


  Ich kam erst wieder richtig zu mir, als ich in meinem Bad stand und mir Gesicht und Hände mit kaltem Wasser wusch. Ungläubig blinzelte ich den Spiegel an. Nach den Wochen mit blonden Haaren und blauen Augen kam es mir immer noch vor, als würde mich eine Fremde anstarren. Obwohl ich nicht schlecht aussah, vermisste ich mein altes Aussehen. Nun ja, so ganz makellos sah ich nicht mehr aus. Meine blauen Augen hatten bereits eine leicht grünliche Farbe angenommen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich wieder vollkommen grün färbten. Auch meine Ansätze waren wesentlich dunkler als der Rest meiner blonden Mähne. Einen Friseurbesuch sollte ich bald in Erwägung ziehen.


  Seufzend drehte ich den Wasserhahn zu, trocknete mich ab – was ich mir angesichts der frühsommerlichen Maihitze hätte sparen können – und taperte langsam Richtung Küche. Dass Alan noch da war, verwunderte mich nicht. Er saß an meinem Küchentisch, einen Notizblock vor sich, einen Kuli in der Hand und sah nur einen kurzen Moment zu mir auf. „Hast du Kartoffeln im Haus?“ Ähm…


  Für eine Weile musste ich überlegen, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Dann nickte ich. „Gut. Ich besorge Fleisch und Wein, du kümmerst dich um den Kartoffelsalat.“ Ein klein wenig – etwa so klein wie das Elbsandsteingebirge – irritiert sah ich ihn an. Allerdings konnte ich mir das ‚Was?’ sparen, denn er klärte mich fast augenblicklich auf. „Ich weiß, dass du und Laura an ihrem Geburtstag gegrillt habt. Dass eure Nachbarn sich deswegen gefragt haben, ob ihr lebensmüde seid.“ Er grinste lausbübisch und zwinkerte mir zu. Dass ich ihn ungläubig ansah, konnte mir niemand verdenken. Sein Grinsen wurde noch breiter. „Meinst du, ich kenne meine Gefährtin nicht?“ Blinzelnd tauchte ich aus meiner Verblüffung wieder auf.


  Gefährtin – ich mochte dieses Wort nicht.


  Nicht im Zusammenhang mit Alan.


  Selbst wenn er im Moment richtiggehend nett war. Ich hatte doch wohl hoffentlich nicht meine heißen Tage? Oha, das würde mir gerade noch fehlen.


  Dennoch, die Aussicht auf eine Art Routine, wie ich sie mit Laura gepflegt hatte, ließ mich dezent, wenn auch schluckend, nicken. Ich hatte keine Ahnung, dass ich mich in Alans Gegenwart, als wir uns abends der mir vertrauten Grilltätigkeit zuwandten, dermaßen wohl fühlen würde. Ganz zu Schweigen davon, dass ich nicht gewusst hatte, dass er überhaupt über die notwendige Kenntnis der Kunst des Grillens verfügte.


  Das überraschte mich regelrecht. Nicht nur wusste er, wie man einen Kohlegrill in Betrieb nahm, sondern auch, dass das Fleisch länger brauchte als die Würstchen. Nur im letzten Moment konnte ich meinen Kiefer davor bewahren, vor lauter Staunen auf den Rasen zu fallen.


  In diesem Moment kam mir Alan das erste Mal wie ein richtiger Mann vor.


  Nicht wie der oberwichtige Obermacker eines Rudels.


  Nicht wie das weltberühmte Topmodel, das meiner Meinung nach so gut wie nie irgendetwas tat, um diesen Status zu verdienen.


  Nur wie ein Mann.


  Allerdings gab es eine – nein, sogar zwei – neue Werbekampagnen mit seiner Wenigkeit. Es verwunderte mich, dass ich keine Ahnung hatte, wann er dazu Zeit gefunden hatte. Wahrscheinlich in den Wochen, die ich bei Humphrey gewohnt hatte. Dass es außerdem unzählige neue Plakate gab, die ihn mehr oder weniger bekleidet zierten, war ein weiterer Hinweis darauf, dass er tatsächlich irgendwann seinem Job nachging. Kopfschüttelnd überließ ich ihm den Grill, während ich drinnen Teller, Besteck, Gläser, Wein, Kartoffel- und Gurken-Tomatensalat sowie selbst gemachtes Chutney, Barbecuesauce, Ketchup und Senf auf ein Tablett stellte und dieses keine zehn Minuten später nach draußen balancierte. Obwohl ich Chris eingeladen hatte, mehr aus der Überlegung heraus nicht mit Alan allein zu sein, hatte dieser dankend abgelehnt. Wahrscheinlich aus einem ähnlichen Grund.


  Schließlich hatten die beiden sich nicht unter besten Bedingungen kennengelernt. Der Pokerabend war mir ziemlich gut im Gedächtnis haften geblieben. Ich hatte immerhin nur so getan, als würde ich mit Chris flirten. Woher hätte ich wissen sollen, dass einer der Anwesenden ausgerechnet ein Rudelmitglied war und noch schlimmer, dass Alan dort auftauchen und mir eine ordentliche Standpauke halten würde?


  Weil ich seine Rudelehre – die mich nicht im Geringsten interessierte – beschmutzt hatte. Allerdings hatte mir seine Gardinenpredigt auch einen heftigen Schreck eingejagt und mich schließlich sogar überzeugt, dass es besser war, eine Weile bei ihm zu leben.


  Man, war das wirklich erst ein halbes Jahr her?


  Jetzt saß ich mit ihm in meinem Garten und er stand an meinem Grill. Konnte mich mal jemand kneifen?


  Ich tat es selbst.


  Autsch.


  War alles real.


  Scheißendreck!


  Um mich musste es moralisch wirklich ganz, ganz schlecht stehen. Aber – Laura wäre stolz auf mich. Guck Laura, wir sind zusammen und ich hege nicht den Gedanken ihm in den Hintern zu treten. Oder ihn zu ermorden. Bin ich nett? Allerdings konnte ich, sollte ich doch in Versuchung kommen ihm in den Allerwertesten zu treten, Fiats Grüße vorschieben.


  Fast konnte man behaupten, ich entspannte mich in seiner Nähe. Das war ein Trugschluss. Ich war auf der Hut. Wenn Alan nett zu mir war, hatte das meiner Meinung nach nur zwei Gründe. Der erste: Er plante irgendetwas Hinterhältiges. Wie mich sofort zu dem mir anstehenden Kampf zu schleppen. Der zweite: Ich hatte meine fruchtbaren Tage. Was beinah noch schlimmer war. Als seine wahre Gefährtin – ich rollte gedanklich mit den Augen – war ich die einzige Frau, mit der er Kinder zeugen konnte. Wobei ich diese Rolle definitiv nicht übernehmen wollte. An diesen fruchtbaren Tagen, die ich selbst leider überhaupt nicht spürte und leider, wofür ich mir gern eine Ohrfeige geben würde, auch nicht auszählte, galt seine ganze Aufmerksamkeit mir und meinem Wohlbefinden. Er wurde quasi von meinem Körper angezogen wie die Motte vom Licht. Blöderweise erging es mir ähnlich, sobald er auch nur ansatzweise begann sich in eine viel zu gut aussehnende Pheromonschleuder zu verwandeln. Das war etwas, was meine ganzen guten Vorsätze zum Teufel jagte.


  Ich liebte ihn nicht.


  Ich mochte ihn noch nicht mal sonderlich. Noch weniger, nachdem er mein Vertrauen mehrmals missbraucht hatte.


  Um ehrlich zu sein, ich war mir sicher, dass auch er keinerlei romantische Gefühle für mich hegte. Dafür schikanierte und bevormundete er mich viel zu sehr. Mit sehr großem Genuss!


  Trotzdem: Sobald seine Pheromone mich umgarnten, begann meine Libido schwachsinnig zu hecheln und meinen Verstand zu knebeln und in Ketten zu legen. Bedauerlicherweise schien Alan in seinem hormongeschwängerten Wahnsinn hin und wieder klar denken zu können. Das nutzte er, um mich zu reizen und dann trotzdem unbefriedigt zurück zu lassen. Nicht, dass ich mich deswegen beschweren wollte.


  Gott bewahre!


  „Woran denkst du?“ Irritiert sah ich Alan an und gab ihm die erstbeste Antwort, die mir einfiel. „An Gott.“ Das war zumindest nicht völlig frei erfunden. Seine rechte Augenbraue nach oben ziehend, fragte er glücklicherweise nicht nach. Aber schon diese Geste hatte gereicht, um mir zu versichern, dass er mir nicht glaubte. Hoffentlich hatte ich während meiner Überlegungen nicht gestöhnt.


  Ich setzte ein höfliches Lächeln auf, was sehr bald einem echten wich. Die Steaks waren perfekt. Der ganze Abend schien perfekt zu sein. Sogar unsere Unterhaltung war angenehm. Bis er zu dem Thema Saphi kam, was meine Gefühle jäh durcheinander wirbelte. „Du darfst dich nicht mehr mit dem Dämon treffen.“ Glaubte er, das wusste ich nicht? Ich wusste es! Nur hatte ich keine Ahnung, wie ich mich von Humphrey fernhalten sollte. Ich brauchte ihn. Nicht nur, damit er mir noch mehr beibrachte.


  Zu behaupten, das wäre alles, wäre gelogen.


  Ich wollte ihn.


  Ich wollte seine Lippen auf meinen.


  Saugend.


  Knabbernd.


  Leckend.


  Seine Zunge sollte meine Haut kribbeln lassen. Ich wollte ihn berühren. Wollte, dass er mich berührte. Ich verzehrte mich nach ihm mit einem Hunger, der für schwache Nerven und Jungfrauen absolut ungeeignet war. „Liebst du ihn?“ Einen großen Schluck Wein trinkend nickte ich wortlos. „Du bist meine Alpha.“ Oh, diese Besitzansprüche. Wir waren doch nicht mehr im Kindergarten. „Liebst du mich denn?“ Alan hatte die Frage nicht erwartet, was wohl einer der Gründe war, weshalb er seine hinreißende Stirn in Falten legte, bevor er beinah wehmütig den Kopf schüttelte.


  Hah!


  „Das ändert nichts an der Tatsache, dass du meine Alpha bist. Und meine Gefährtin.“ Tief Luft holend schloss ich die Augen, verkniff mir aber einen Kommentar. Es war mir deutlich genug in Erinnerung, dass es ihm egal war, was andere dachten.


  Besonders was ich dachte.


  Um mir nicht auf die Zunge zu beißen, nippte ich an meinem Weinglas. Einen Themenwechsel hielt ich für das Angebrachteste. „Hast du was von Roman gehört?“ Alan holte tief Luft, schüttelte aber resignierend den Kopf. „Mist. Ich auch nicht.“ Fiat fiel mir ein und sofort huschte ein gefährliches Lächeln um meinen Mund, das meine Mundwinkel nervös zuckeln ließ. „Was?“ Alan klang ein wenig ungehalten. „Mir ist nur eben eingefallen, dass ich dir Fiats Grüße noch nicht ausgerichtet habe. Würdest du dich mal eben vor mir hinstellen? Rücken zu mir? Du darfst dich auch gern ein bisschen vorbeugen.“ Er schnaubte lachend. „Ich denke nicht im Traum daran. Fiat ist… es nicht wert.“ Ach, das schon wieder! Ich verstand diesen Typen einfach nicht. „Wäre es nicht besser, sich mit ihr zu verbünden, statt ihr Rudel auszuschließen?“


  „Rudel? Du meinst ihr Nest.“ Aha.


  Nest.


  Hieß dass, sie konnten in ihrer Zwischengestalt fliegen? „Ist doch völlig egal. Ich finde sie nett.“ Wieder schnaubte er und wollte schon zum Reden ansetzen, was ich jedoch mit einem Handwinken abtat. Ich würde mir von ihm gewiss nicht vorschreiben lassen, welche Meinung ich mir über bestimmte Leute bildete. Trotzdem war ich neugierig. Hatte es in ihrer Geschichte mal einen Vorfall gegeben, der ihn und andere Were zu diesem Verhalten veranlasste? „Habt ihr euch irgendwann mal in die Haare gekriegt oder so? Haben sie euch hintergangen? Bekriegt?“ Er schüttelte den Kopf. „Was dann?“


  „Das hat dich nicht zu interessieren. Du scheinst sie jedenfalls zu mögen.“ Oh, oh. Das klang bissig. War da etwa Neid zu hören? Ich musste mich irren, obwohl es sich so anfühlte. „In was verwandeln sie sich eigentlich?“


  „Haben die es dir nicht gezeigt?“ Blödmann, würde ich dann fragen? Er lachte leise. „Tja, dann musst du wohl nochmal nach Spline und sie fragen. Dass ich dir verboten habe dahin zu gehen, hat dich schließlich auch das erste Mal nicht davon abgehalten.“ Den Teufel würde ich tun! „Du weißt es nicht.“, triumphierte ich lächelnd; sein darauf folgendes Knurren ignorierend. „Glaub mir, ich weiß es. Ich habe es gesehen. Es bereitet mir höllisches Vergnügen, es dir vorzuenthalten.“ Das sah ihm ähnlich. Doch anstatt mich maßlos zu ärgern, zuckte ich nur verhalten mit den Schultern. Irgendwann würde ich es erfahren und dann könnte ich es ihm unter die Nase reiben.


  Ätsch!


  


  


  Zwei Tage später hatte Alan mich mehr oder weniger ohne mein Einverständnis zu seinem Anwesen geschleppt, auf dem ich mich wegen meiner ihm und dem Rudel gegenüber demütigenden Handlung zu verantworten hatte.


  Hoffentlich brauchte ich hinterher keinen Bestatter.


  Selbst die Aussicht auf ein Krankenhaus war mir ehrlich gesagt zuwider. Ich wollte mir nichts vormachen. Ein Kampf gegen ihn? Aussichtslos.


  Es sei denn, ich setzte meine Fähigkeit als movere ein, was mir, soweit ich mich erinnerte, verboten war. Dass das unfair war, schien keinen zu interessieren. Genauso gut könnte ich mich vor sein Auto stellen und überrollen lassen.


  Gleicher Effekt.


  Genauso dämlich.


  Möglicherweise konnte ich die kleinen Energieeimerchen in meinem Innersten anzapfen.


  Was, wenn ich ihn aus Versehen grillte?


  So sehr ich auch hoffte, diesen Kampf zu überleben, so wollte ich doch keinesfalls mit Alans Leiche konfrontiert werden. Ganz zu schweigen von einem wütenden Rudel. Allerdings war mir unklar, wie ich das Alan verständlich machen sollte. Er hatte sich nämlich vorgenommen mich zu ignorieren und alle Fragen meinerseits auszublenden. Der einzige Satz, den er mir gegönnt hatte – seitdem er mich vor zwei Stunden im Fitnessraum geparkt hatte – war der, dass ich mich auf den morgigen Kampf vorbereiten sollte.


  Scherzkeks!


  Meinte er, ich könnte mir in den paar Stunden noch 50 Kilo Muskelmasse antrainieren? Oder mir ein paar mörderische Hauer und furchterregende Klauen züchten? Arschgeige!


  Zugegeben, ich war ein sportlicher Typ. Aber bei dem Anblick all dieser Sinnlosigkeiten konnte ich einfach nur genervt mit den Augen rollen. Hanteln, Gewichte, – oh mein Gott, war das ein Laufband? – und diverse andere Foltergeräte standen ihm zur Verfügung. Wozu? Genauso gut konnte er doch um sein Anwesen flitzen. Oder Autos stemmen. Oder die bescheuerte Elaine, die mich vorhin abermals abschätzend gemustert hatte, bevor sie beschloss mich zu ignorieren. Mich warf er doch auch öfters mal durch die Gegend und hey… ich hatte ihn kämpfen sehen.


  Zwar war er zu dem Zeitpunkt ein wenig – ähm – tollwütig, aber der Knackpunkt ist doch der, dass ich Null Chancen gegen ihn hatte. Oder sogar noch weniger.


  Heiliges Auspuffrohr… mir war ja so was von kotzübel bei dem Gedanken an morgen.


  Bloß gut, dass dieser Raum über ein angrenzendes Bad verfügte, in dem ich mich liebend gern verbarrikadiert hätte. Nur, dass das für Alan keine große Herausforderung gewesen wäre. Nicht, wenn er die Aussicht hatte, mich vor seinem Rudel bloß zu stellen. Worauf unser Kampf hinaus laufen würde. Dass ich mir dabei sämtliche Knochen bräche, nahm Alan in Kauf. Denn ich bezweifelte ernsthaft, dass er vorhatte mich mit Samthandschuhen anzufassen. Seufzend stützte ich mich auf dem weißen Marmorbecken ab, wedelte kurz mit den Händen und das Wasser rauschte aus dem elegant geschwungenen Wasserhahn über diese hinweg. Flüchtig fuhr ich mir damit übers Gesicht und durch meine langen Haare, nur um festzustellen, wie angepisst ich aussah. Ich betitulierte mein zu einer Grimasse verzerrtes Spiegelbild mit diversen Obszönitäten, die nicht alle einen Sinn ergaben. Danach fühlte ich mich viel ausgeglichener. Beschwingter. Ehrlich!


  Ich würde mich nicht angepisst, sondern würdevoll zum Vollidioten machen.


  Hoffentlich einem lebenden.


  Jawohl! Nun ja, solange er im Eifer des Gefechts nicht vergaß, dass ich kein Gestaltwandler war… Ich sollte mir ein Warnschild umhängen.


  Nach einem katastrophalen Abendbrot, was nicht daran lag, dass Alan mir Gesellschaft leistete – ich schwöre bei allem was mir heilig ist: Ich bezweifelte, dass Elaine in der Lage war Wasser zu kochen ohne dieses anbrennen zu lassen – war ich erstaunlicherweise in einen tiefen, totenähnlichen Schlaf gefallen. Ich hatte mich sogar kaum darüber geärgert, dass Alan mich wieder in das große Gästezimmer einquartierte; mit dem erneuerten, netten, kleinen Zauber vorm Fenster. Obwohl er wusste, dass der mich nicht aufhielt. Es sei ihm zu Gute gehalten, dass ich diesmal nicht fliehen wollte. Immerhin war Alan kein Vampir.


  Ich war bekloppt, richtig?


  Wie möchtest du lieber sterben, Sam? Vampir oder Wer? Als alte Dame mit vielen, vielen Urenkeln stand wohl leider nicht zur Debatte…


  Vielleicht sollte ich doch schleunigst meine Beine unter den Arm klemmen und zusehen, dass ich so weit wie möglich von hier fort kam. Dumm nur, dass ich die Angewohnheit hatte, Alan in die Arme zu laufen, sobald ich mich einigermaßen sicher fühlte. Also wäre es lediglich ein Aufschub.


  Ein heftiges Rütteln riss mich irgendwann aus dem Schlaf.


  Meiner Meinung nach mitten in der Nacht, denn richtig hell war es draußen noch nicht. Elaine stand vor meinem Bett und sah mich Nase rümpfend an. „Alan…“, trällerte sie zuckersüß, bevor ihre Stimme eine dramatische Kehrtwende hin zur Kälte eines sehr tiefen, sehr klaren Bergsees nahm, „…will, dass du deinen Arsch aus dem Bett hebst und sofort zu ihm runterkommst.“ Sie lächelte zynisch. Den letzten Teil der Mitteilung schien sie eben aus ihrem minderbemittelten Hirn zu saugen. „Damit er mit dir den Boden aufwischen kann.“ In ihren Augen glitzerte etwas, dass mich vage an Wahnsinn erinnerte. Das war der einzige Grund, weshalb ich sie nicht runderneuerte, nachdem sie mich weder wie einen Gast behandelte noch die Höflichkeit besaß mich zu siezen. Nicht, dass mich das bei anderen aufgeregt hätte, aber ich mochte sie nicht.


  Obendrein erinnerte mich dieser irre Blick ihrer Augen an etwas anderes. Sie schien das typische hässliche Entlein zu sein, was nur mit Mühe hatte dem Unterricht folgen können und erst nach der Schulzeit begonnen hatte sich zu einem ansehnlichen Schwan zu mausern. Jetzt, da sie für Alan Garu arbeitete, machte sie sich wohlmöglich Hoffnung es zu mehr zu bringen, als nur zum Personal. Was käme ihr da besser zugute als ihre Traumfigur und ihr umwerfend gutes Aussehen? Ich wollte ihr nicht unterstellen, ein Flittchen zu sein – Gott bewahre – aber so wie sie sich aufführte, war es nur eine Frage der Zeit bis sie sich ihm anbot. Falls sie es nicht schon getan hatte.


  Hm, von mir aus.


  Es war mir nur unklar, wie ich das alles mit einem Schulterzucken abtun konnte, wenn doch ich Alans Gefährtin war. Angeblich. Ich verspürte nicht den geringsten, nicht den winzigsten, klitzekleinsten Anflug von Eifersucht.


  Merkwürdig, oder?


  Ein Wunder, dass ihr nächster, beinah belanglos hingeworfener Kommentar, bevor sie hocherhobenen Hauptes aus dem Zimmer ging, meine Gesichtszüge einen Moment entgleiten ließ. „Ich verstehe Alan nicht! Du bist viel zu alt für ihn. Was sieht er in dir, dass er dich zur Alpha gemacht hat? Nun, seine Herausforderung kam genau im richtigen Moment. Du bist eine Schande für ihn. Du bist ersetzbar. Ich werde an seiner Seite ein viel besseres Bild abgeben. Obendrein jetzt, wo ich sein Kind unter dem Herzen trage.“ Okaaaaay, es war etwas mehr als nur ein Kommentar. Er verunsicherte mich doch derartig, dass ich nur im Sam-Roboter-Modus meine morgendliche Routine im Bad abspulte und halbwegs bewusst in die mir hingelegten Klamotten schlüpfte – ein rudeleigener, dunkelgrüner Trainingsanzug mit einem großen, goldenen G auf der Brust. Die Jacke verknotete ich über meinen Hüften, bevor ich aus diesem seltsamen Modus hoch schreckte und mich wunderbare Sorglosigkeit überfiel.


  Für etwa zehn Sekunden.


  Die brauchte ich um zu kapieren, wie man sich einer unliebsamen Alpha entledigte. Mein Herz raste schneller die Treppe hinunter als ich ihm folgen konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich drauf und dran, einfach durch die Haustür zu stürmen und dieses verdammte Anwesen auf Nimmerwiedersehen zu verlassen.


  Und die Stadt.


  Am besten sogar das Land.


  Doch dann besann ich mich eines Besseren: Wenn er glaubte, ich würde sang- und klanglos untergehen, hatte er sich geirrt. Von wegen ein Kampf, weil ich vor den Pir geflüchtet war und damit das Rudel gedemütigt hatte.


  Ich verwünschte mich gedanklich, dass ich auf ihn hereingefallen war. Klar, die dumme Sam würde ihm glauben, dass er nur sie… Moment mal! Was, wenn die Göre log?


  Zuzutrauen wäre es ihr. Sie wollte Alan.


  Außerdem hätte Matthes voriges Jahr nicht ein derartiges Aufsehen gemacht, weil ich nicht mit seinem Alpha ins Bett ging. Maya hätte mir nicht ihre Geschichte erzählt, dass es auch zwischen ihr und ihrem Mann – eben diesem Matthes – nicht von Anfang an funkte, wenn ich nicht Alans Gefährtin wäre. Das stimmte mich zwar in keinster Weise positiv, aber es wies doch eindeutig darauf hin, dass Elaine sich die Wahrheit etwas umging. Entweder das oder Alan hatte sein Rudel dahingehend instruiert, dass ich den Mist mit der einen, wahren Gefährtin glaubte.


  Plus noch ein paar andere Leute, die mit seinem Rudel überhaupt nichts zu tun hatten.


  Am besten wäre wohl das Überraschungsmoment.


  Ich lief langsam zur Küche, in der – wer hätte das gedacht – Alan mit einem gierigen Grinsen auf Elaines Hintern starrte, der sich eben vom Tisch weg bewegte. Hoffentlich war ihr Kaffee besser als ihr Abendbrot. „Hey, meinen Glückwunsch, Alan.“ Irritiert sah er zu mir. Für einen Augenblick dachte ich, dass er sich bei etwas Verbotenem ertappt fühlte. Mein Herz trommelte ein irres Rock-Pop-Kauderwelsch und würde ganz sicher jeden Moment aus meinem Hals hüpfen, quer über den Küchentisch und sich in Alans Kaffeetasse ersäufen.


  In Stresssituationen war ich nun mal nicht sehr diplomatisch, weswegen mir natürlich auf seine erstaunte Aussage, er habe nicht Geburtstag, unvermittelt über die Lippen kam, dass ich ihm zur Vaterschaft gratulierte. Elaine drehte sich mit einem triumphierenden Grinsen zu mir. Dahingegen Alan… nun, er tat gar nichts.


  Nichts.


  Ich schwöre es.


  Er saß da und starrte mich an als wäre ich ein Halloweengeist.


  Mitten im Mai.


  Vielleicht hatte sein Hirn einen Kurzschluss bekommen? Noch während ich mir die Fürs und Widers durch mein Großhirn jagte, ob sowas überhaupt möglich war, zuckten seine Mundwinkel und er brach in schallendes Gelächter aus.


  Laut.


  Richtig laut.


  Fast gleichzeitig ließ er seine Fäuste mit einem noch lauteren Rumps auf den Tisch krachen, so dass seine Tasse hoch sprang, dabei komischerweise weder umfiel noch vor Schreck zersplitterte. Ich war mir unsicher, ob jetzt nicht eventuell ein günstiger Zeitpunkt war kreischend das Weite zu suchen.


  Ich hätte vielleicht sogar Elaine mitgenommen.


  Oder auch nicht.


  Jedenfalls war aus seinem hysterischen Lachanfall etwas geworden, das einer Mordlust sehr, sehr – verdammt zu sehr – nahe kam. Schluckend bewegte ich mich im Schneckentempo rückwärts und betete, dass ihm das nicht auffiel. Doch so inbrünstig ich das auch tat, er bemerkte es. Innerhalb nur eines halben Herzschlags stand er vor mir, ein wütendes Glitzern in den Augen.


  In den viel zu dunklen Augen.


  Kacke!


  „Falls du schwanger bist, was ich dir nicht rate, dann auf keinen Fall von mir. Dafür, meine liebe Sam, hätten…“ Mein ohne Überlegung einsetzendes, wieherndes Lachen unterbrach seine zischenden Worte.


  Keine Ahnung, ob ich aus purer Verzweiflung oder echter Belustigung lachte.


  Elaine hatte es noch nicht begriffen, als sie mutig dazwischen funkte. Oder dumm. „Alan, Schatz. Nicht sie, ich bin schwanger. Wir bekommen ein Baby.“ Ich sah, wie es hinter seiner in tiefe Furchen gelegten Stirn arbeitete und hörte nur zu deutlich, wie er mit den Zähnen knirschte. Doch diesmal lachte er nicht. Für einen Moment war ich wie erstarrt, als er seinen Kopf in den Nacken legte und brüllte wie ein – naja, wie ein riesiges Raubtier. So triumphierend wie sie mich ansah, hatte Elaine den Ernst der Lage nicht begriffen. Denn ich glaubte nicht, dass ich diejenige war, die hier etwas falsch verstand.


  Sie mochte ja durchaus schwanger sein, aber nicht von Alan.


  Dann hätte er ganz sicher ein wenig anders reagiert. So wie: Oh, Sam. Hast es also doch schon herausgefunden, dass wir dich nur ein bisschen verarscht haben. Doch das tat er nicht. Beinah hätte ich Mitleid für sie empfunden, als Alans Gebrüll abrupt stoppte. Bis sie ihren Mund aufmachte. „Tja, Sammylein. Da hast du wohl den kürzeren gezogen. Ich würde sagen, pack deine Sachen und schwing deinen Hintern aus unserem Haus.“ Obwohl ich Alan immer für einen Gefühlskrüppel gehalten hatte, musste er wohl gespürt haben, wie ich bei der Verniedlichung meines Namens zusammen zuckte, die Fäuste ballte und eine rasende Wut in mir zu brodeln begann.


  Sie hatte verflucht nochmal kein Recht mich so zu nennen! Das war allein Laura vorbehalten. Gewesen.


  Bevor ich etwas Unüberlegtes tun konnte – und ich schwöre, ich war ganz kurz davor ein paar wirklich, wirklich böse Sachen mit ihren Energiepunkten anzustellen – riss mich Alans Stimme aus meinem aufkeimenden Zorn. Wie primitiv war ich eigentlich, dass mich allein mein Kosename aus ihrem Mund derartig auf die Palme brachte, dass ich daran dachte sie kalt zu machen? „Schatz, lass mich das regeln. Sie ist es nicht wert.“


  „Ja, natürlich. Endlich begreifst du, dass du dieses jämmerliche…“


  Alans Gesicht verzog sich zu einer grauenvollen Maske, die aber weiterhin mich ansah. „Halt den Mund! Ich spreche nicht mir dir!“, sagte er so scharf, dass ich unwillkürlich nach Luft schnappte, obwohl die Worte an das süße Frauchen hinter ihm gerichtet waren. Langsam, sehr langsam, drehte er sich zu Elaine, die immer noch nicht kapiert hatte, dass sie knietief in der Scheiße steckte. Alan wirkte jetzt erschreckend bedrohlich, düster und viel größer. Naja… ähm… das war er irgendwie auch.


  Oh man.


  Ohmanohmanohman.


  Alan nahm seine Zwischengestalt an.


  Meine Hände schienen in Zeitlupe über mein Gesicht zu gleiten. Ich sah zu der inzwischen verschreckten Elaine, deren Augen weit aufgerissen waren.


  Alan war nicht mehr Alan.


  Er war jetzt durch und durch Alpha. Und zwar der, der Urteile fällte und diese auch ausführte.


  Er würde sie für ihre Dummheit umbringen.


  Ich musste ihn aufhalten.


  Obwohl ich das erkannte, war ich wie gelähmt. Die nächste Erkenntnis durchzuckte mich jäh: Auf keinen Fall durfte ich ihn mit Hilfe meiner movere-Fähigkeit ausknocken. Das käme in etwa dem gleich, was Elaine getan hatte. Zumindest so viel wusste ich über das Rudelzeug. Ich konnte wirklich nur hoffen, dass ich mit Worten zu ihm durchdrang.


  Es war eine Entscheidung von Millisekunden, die mir viel, viel länger vorkam.


  Seine Hände, Klauen, Pfoten – die Dinger, die am Arm dran hängen – hatten sich um ihren Nacken gelegt; sein Körper stand sehr nah an ihrem, als wolle er unter vollem Körpereinsatz dafür sorgen, dass sie ihm nicht entkäme.


  Ja… genau das war es auch, erkannte ich.


  Die Krallen seiner nur noch kümmerlich vorhandenen Daumen schabten über ihre Wange. Doch diese dumme Kuh ließ sich von seiner friedlich klingenden Stimme beruhigen. Hatte die Frau denn überhaupt keinen Selbsterhaltungstrieb? Schande über dich, Sam. Wer im Glashaus sitzt, sollte auf gar keinen Fall mit Steinen werfen. Höchstens mit ein paar Kieselchen...


  Ich wischte meinen nicht ganz unbegründeten Tadel beiseite. Aber hey… mit einem dieser Steine könnte ich Alan davon abhalten, Elaine gleich hier in seiner Küche zu zerpflücken. All das rote Blut in der schicken Küche.


  Ekelhaft!


  Wer soll das sauber machen? Draußen wäre ein viel besserer Ort. Viel praktischer...


  Um Himmelswillen!


  Was dachte ich denn da? Entsetzt schüttelte ich diese abwegigen Gedankengänge von mir ab. Zumindest versuchte ich es.


  Aber der Drang ihr selbst die Kehle zu zerfetzen – mit meinen messerscharfen Klauen – war überwältigend. Meine Zähne in ihr Genick zu bohren, bis es brach. Sie zu ersticken, bis sie röchelnd vor mir zusammen sackte…


  Klauen?


  Oh Gott…


  Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Er sprach so leise mit ihr, dass ich kaum etwas verstand. Oder verstand ich nur nichts, weil mein Drang sie dafür zu bestrafen, dass sie meine Gefährtin beleidigt hatte, größer war…


  Zerknirscht, gepaart mit einer gewissen Erschütterung kniff ich die Augen zu und schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Alan und ich waren eins. Ein anderes eins als Humphrey und ich, aber dennoch… irgendwie… eins.


  Das Entsetzen über dieses Bewusstsein blieb aus, weil ich mich darauf konzentrierte, ein Blutbad abzuwenden. Ich musste, musste, musste unbedingt ich selbst sein. Keinesfalls durfte ich zulassen, dass er sie meinetwegen…


  Doch, genau aus diesem Grund. Sie musste bestraft werden. Sie muss, sie muss, sie muss…!


  All meine Kraft dazu verwendend, dass sich meine Beine in Bewegung setzten, lief ich schwankend zu Alan und legte meine Hände auf seinen Rücken.


  Ich fühlte seine Anspannung, seine aufflackernde Bereitschaft sich an mich zu lehnen und gleichzeitig die mörderische Kraft, die unter meinen Händen darauf wartete freigelassen zu werden. „Alan, ich bitte dich. Verschone sie. Sie ist noch ein Kind und ebenso naiv. Sie ist es nicht wert.“ In mir tobte ein Krieg. Noch intensiver, seit ich Alan berührte. Ich hatte den blöden Verdacht, dass er dasselbe empfand. „Du möchtest, dass ich sie ungestraft ziehen lasse? Ist das dein Wunsch?“ Ja, nein, vielleicht… verdammte Kacke!


  In meinem Kopf herrschte die reinste Meuterei.


  Alles was aus meinem Mund kam war er undeutliches ‚Hm‘, obwohl in meinen Gehirnwindungen die winzigen Rebellen verlangten, dass sie zumindest ein bisschen bestraft werden sollte. Unbewusst griff ich nach der Energie, die in mir angestaut war. Nicht nach meinen Fähigkeiten als movere. Sie nicht anzugreifen, sie nicht zu bestrafen und diese Energie dort zu lassen, wo sie hingehörte, erforderte mich ebenso viel Überwindung wie mit knurrendem Magen an einem herrlich, köstlich duftenden, gebratenem Steak vorbeizugehen.


  Einem riesigen Eisbecher.


  Einer leckeren Sahnecremetorte.


  Es war knapp. Sehr knapp. Nur die Tatsache, dass ich Alan möglicherweise ebenfalls frittierte, hielt mich seltsamerweise zurück.


  Keineswegs die ängstliche Elaine.


  Alan schüttelte genau wie ich den Zwang, dieser dummen Pute die Leviten zu lesen nur mit Mühe ab. Ich konnte es spüren, und ich wusste genau, wann er den Kampf gewonnen hatte. „Was haben Sie sich dabei gedacht, Elaine?“


  „Aber… ich bin schwanger.“ Alan knurrte, was jedem normalen Menschen eine Gänsehaut einjagen musste und dazu veranlasste in Deckung zu gehen. Nur Elaine schien absolut kein Gespür dafür zu haben. Nachdem Alan ihr sagte, dass sie unmöglich von ihm schwanger war, musste sie unbedingt eine Frage stellen. Eine blöde Frage.


  Eine saublöde!


  „Von wem denn sonst?“, empörte sie sich und funkelte ihn an. „Tja, das ist eine gute Frage, nicht wahr?“ Er drehte sich ganz langsam zu mir um. Was auch immer als nächstes aus Elaine Mund kommen würde, Alan wollte sichergehen, dass ich es hörte. Woher ich das wusste, war mir allerdings schleierhaft.


  „Wann hatten wir Sex, Elaine?“


  „Vor… zwei Monaten?“ Alan nickte. „Und wie oft?“


  „Einmal.“ Wieder nickte Alan.


  Ich spürte, dass sich irgendetwas veränderte. Fühlte es, als er die nächste Frage stellte. So intensiv, dass ich das Gefühl hatte, meine Haare stünden in alle Richtungen ab. „Hattest du Sex mit einem anderen Mann?“ Sie nickte. Mit einem grimmigen Schnauben löste sich die eigenartige Atmosphäre. Elaines Augen sahen wieder ganz normal aus. Hatte ich mir das nur eingebildet oder war Alan in der Lage Magie zu nutzen? „Packen Sie ihre Sachen. Sie sind entlassen.“ Elaine starrte ihn an, als hätte er kleine, grüne Antennen auf den Kopf. Gleichzeitig blitzte etwas in ihren Augen auf, wovon ich ihr wirklich dringend abriet.


  Im Stillen.


  Offensichtlich hatte sie doch ein kleines bisschen Vernunft.


  Mit zu einem dünnen Strich zusammen gekniffenen Lippen verließ sie die Küche und stapfte davon. Natürlich ging Alan ihr hinterher, nachdem er einen kurzen Anruf getätigt hatte. Sobald sie sich ihre Sachen geschnappt hatte, eskortierte er sie bis zur Ausfahrt, an der bereits ein Wachmann auf sie wartete.


  Aha, den hatte Alan also angerufen.


  Wütend drehte sie sich ein letztes Mal zu ihm um und schleuderte ihm entgegen, dass er das bereuen würde. Sie hätte genug Informationen, um an die Presse zu gehen. Konnte man eigentlich noch dümmer sein?


  Bescheuert.


  Dämlich hoch neun.


  Sie kapierte es einfach nicht! Alan lächelte. Mit sehr ruhiger Stimme gab er dem Wachmann, einem ziemlich stabil aussehendem Kerl Mitte dreißig mit kurzen blonden Haaren und hellbraunen Augen die Anweisung, die junge Frau loszulassen. Was tat Elaine?


  Die strahlte, weil sie dachte, sie hätte doch noch eine Chance.


  Ich wollte das nicht sehen.


  Eigentlich sollte ich Alan zurückhalten. Nur wusste ich, dass ich diesmal nichts erreichen konnte. Menschliches Rechtsempfinden hin oder her. Sie befand sich auf Rudelterritorium. Sie hatte einem Gestaltwandler gedroht, noch dazu dem Alpha und so wie sie klang, meinte sie jedes Wort ernst. Wenn auch ihre Informationen nicht hieb- und stichfest sein konnten.


  Was wollte sie der Presse schon erzählen? Dass sie von Alan schwanger war? Spätestens die DNA-Tests würden das Gegenteil beweisen.


  Ich glaubte Alan in dieser Hinsicht.


  Dass Alan ein Playboy war? Das war nichts Neues.


  Etwas über mich?


  Nein, ich wollte nicht sehen, was Alan mit ihr machte. Obwohl mir das durchaus ein wenig Genugtuung gäbe. Mir waren die Hände gebunden. Egal, wie ihre Bestrafung aussah. Und nein, ich wollte gar nicht wissen, um welche es sich handelte. Wie der Blitz wandte ich mich um und stakste schnurstracks ins Haus, zurück in die Küche, kippte mir Kaffee in eine Tasse und setzte mich mit zittrigen Beinen an den Tisch. Mit klammen Fingern hielt ich die Tasse fest, nippte am Kaffee und spitzte meine Ohren.


  Nichts.


  Keine Schreie.


  Das war gut, oder? Ganz ruhig. Tief durchatmen, du bist die nächste, Sam.


  Haha, war das nicht beruhigend?


  Ich kippte den Kaffee schneller hinter, als es gut für mich war – das Zeug war verdammt heiß – und füllte die Tasse nach. Vielleicht sollte ich auch etwas essen. Aber mir war der Appetit vergangen. Ich hörte, wie Alan ins Haus kam. Doch er kam nicht zurück in die Küche, sondern eilte die Treppen hinauf. Es wunderte mich, dass ich es überhaupt hörte.


  Normalerweise lief Alan so leise, dass niemand ihn bemerkte.


  Es sei denn, er wollte es.


  War das gut für mich oder schlecht?


  Ich tippte auf Letzteres; leider. Oh verdammter Dreckmist… ich wollte nicht mit ihm kämpfen.


  Ganz und gar nicht.


  Besonders nicht, wenn er in dieser Stimmung war.


  Dumm, dumm, oberdumm!


  Ich hätte ihn nicht darauf ansprechen sollen. Dann wäre seine Laune besser und ich müsste nicht fürchten, dass er sich vollends vergaß.


  Schluckend leerte ich auch die zweite Tasse. Eigentlich schrie mein Magen laut knurrend nach einem reichhaltigen Frühstück. Ich war jedoch der Meinung, dass ich mir – außer meiner gleich folgenden Niederlage– keine weitere Blöße geben konnte. Sich auf dem Kampfplatz zu übergeben zählte definitiv in diese Kategorie. „Sam, bist du soweit?“ Nein. „Ja.“


  Alan tauchte in der Küchentür auf. „Na dann los.“


  Es kostete mich einige Mühe meinen Körper davon zu überzeugen, seinem Kopfschwenk zu gehorchen, mich vom Stuhl hoch zu hieven und ihm einigermaßen siegessicher zu folgen. Yeah, als ob ich gegen Alan gewinnen könnte... Fair!


  Das Rudel würde genau aufpassen, dass ich bloß nicht mogelte.


  Mein Herz rutschte in meine Turnschuhe, die ich in aller Eile anzog, hüpfte dann in meine Kehle und ließ mich stumm hinter ihm hertrotten. Richtung Wald?


  Wollte er Baumschupsen veranstalten?


  Wenn er weiterhin schwieg, würde ich dort niemals ankommen. Mein Herz klopfte inzwischen so schnell, dass es mich wunderte, dass ich noch keinen Infarkt erlitten hatte.


  Etwa eine halbe Stunde später standen wir auf einer Lichtung; mitten im Wald. Auf eben dieser Lichtung stand ein Baucontainer. Stirnrunzelnd fragte ich mich, was das bedeuten sollte.


  Lange konnte der noch nicht hier stehen.


  Die Spuren, die ein LKW auf dem Waldweg hinterlassen hatte, waren deutlich zu sehen. Halbe Gräben, die mich, stünde ich nicht kurz vor einem Herzkasper, kaum aufgehalten hätten.


  Fünf Meter vor dem Container blieben wir stehen. Das Rudel stand mit einigem Abstand hinter uns. Nur Josh trat vor und begrüßte uns mit einem Kopfnicken. Das zu Alan fiel wesentlich ehrfürchtiger aus – war mir aber egal. Sollte ich mit Alan in dem Blechkasten kämpfen?


  Wie bekloppt war das denn?


  Ich konnte mir kaum vorstellen, dass da drin irgendwelches Licht war.


  Die Fenster sahen aus, als wären sie mit schwarzer Farbe beschmiert. Die früher mal blaue Außenwand war nur noch an den wenigen Stellen zu erkennen, an denen die Farbe nicht abblätterte und kiloweise Rost freilegte. Wenn Alan mich da drinnen gegen die Wand warf, würde ich einfach durchbrechen und nach draußen fliegen. Fliegende Sam, wie lustig!


  „Kleine Regeländerung.“ Josh lächelte mich an, was mich noch bleicher werden ließ. „Sam, du darfst deine Fähigkeiten einsetzen. Aber – nicht gegen Alan.“ Ähm, wie bitte? Sollte ich die nicht vorhandenen Chakren des Containers beeinflussen? Irritiert schaute ich zu Alan, der viel zu selbstsicher grinste. Überhaupt bestand das ganze Rudel aus einem einzigen, gehässigen Grinsen, was mich nur noch nervöser machte. Josh hingegen hatte seine Gesichtszüge einigermaßen im Griff.


  Was wussten die, was ich nicht wusste?


  „Ihr habt beide fünf Minuten.“ Fünf Minuten? Wenn ich nicht wegrennen konnte, dann brauchte Alan nicht so lange, um mich zu Kleinholz zu verarbeiten. „Sam beginnt.“ Ich? Entgeistert starrte ich zu Josh, der zwischen seinen Sätzen sehr lange, bedächtig tragende Pausen einbaute. „Alles, was du tun musst, ist in den Container zu gelangen. Wie ist dabei egal.“ Äh, war das ein Scherz? Das war der Kampf? Kapierte ich nicht wirklich, aber sollte mir egal sein. Ich musste nur da rein kommen, ja? Durch die Tür?


  Ich fühlte, wie mein Elan zurückkehrte und sich deutlich auf meinem Gesicht abzeichnete. Das unbeirrte Grinsen der Anwesenden hätte mich bereits vorwarnen müssen. Besonders das von Alan. So aber dachte ich, dass nur Alan wusste, welche Fähigkeiten ich besaß und sich sicher war, dass ich es schaffen würde.


  Herrje… dumme, naive Sam.


  Schon vor einer gefühlten Ewigkeit hatte ich das leise Klicken der Entriegelung gespürt. Die Tür war definitiv nicht mehr verschlossen. Doch weder durch Ziehen, noch durch Drücken derselbigen gelangte ich in das Innere des Containers. Beide Hände an die Außenwand links und rechts neben die Tür gelegt, versuchte ich den zweiten Mechanismus zu finden. Ich hatte alle meine Sinne geöffnet, aber ich fand nichts. Kein magisches Schloss, keine Elektrik, keine Technik. Das war einfach unmöglich! Im Grunde müsste ich längst drinnen sein. Stattdessen stand ich hier draußen und hatte keine Ahnung, wieso ich nicht hineinkam.


  Die Fenster.


  Ich musste es durch eins der Fenster versuchen. Mich umschauend fand ich recht schnell einen passenden Stein, mit dem ich die geschwärzte Scheibe einwerfen konnte. Leider auch nur in meiner übereifrigen Vorstellungskraft. Der Stein prallte daran ab. Was zum Kuckuck ist hier los? Stirnrunzelnd betrachtete ich den Schaden, den ich angerichtet hatte. Oder den ich eher nicht angerichtet hatte. Denn hinter der nur wenig gesplitterten Scheibe war eine massive Wand aus Beton. Während ich entgeistert auf diese Hinterhältigkeit starrte, hörte ich das leise Lachen des Rudels. Natürlich war es von vornherein klar, dass ich nicht die geringste Chance hatte.


  Weder bei einem echten Kampf, noch bei dem hier.


  Aber verdammt nochmal, ich hatte gedacht… Ja, ich bin naiv.


  Wie viel Zeit hatte ich noch? Sollte ich versuchen, ein wenig dieser in mir angestauten Energie anzuzapfen? Könnte ich damit durch den Beton brechen? So wie es Humphrey mich gelehrt hatte, konzentrierte ich mich auf diese Vorräte und zapfte sie an. Allerdings unterbrach mich Joshs Stimme nur kurz bevor ich die Energie unter Kontrolle bekam. „Die Zeit ist um, Sam. Geh zurück.“ Ich blinzelte irritiert, als Alan mich an den Schultern von dem Container wegzog und etwas sagte, was nicht wirklich in meine Ohren drang.


  Denn dass ich die Energie nicht richtig kontrollierte, hieß nicht, dass ich sie nicht bereits angezapft hatte. Alan lachte, ließ die Augenbrauen hüpfen, den Kopf kreisen und nur wenig später stand er vor dem Blechding in seiner Kämpfergestalt. Mit kurzem Anlauf krachte er mit der Schulter gegen die Tür, die ich nicht hatte öffnen können. Direkt in den mindestens zwanzig Zentimeter dicken Beton… und durch diesen hindurch.


  Er war drinnen, innerhalb von Sekunden.


  Schön für ihn.


  „Sieger: Alan. Wie zu erwarten war.“, verkündete Josh. Das Lachen des Rudels wurde von lautem Gegröle abgelöst. Er sprach weiter. Für mich klang es, als wäre ich unter Wasser.


  Ich wusste zwar, dass er sprach, nur nicht, was er sagte.


  Das Getöse um mich herum und die Energie, die in mir summte, störten mich extrem bei dem Versuch die Kontrolle wieder zu erlangen. Ich blinzelte, schüttelte den Kopf, ballte meine Hände zu Fäusten und atmete dabei viel zu schnell. Ich musste ruhiger werden.


  Alle sollten ruhiger werden. Auf der Stelle!


  „Sam, du musst nicht so geschockt sein.“, witzelte Alan, was ich komischerweise klar und deutlich verstand. Ein schlechtes Zeichen. Denn gleichzeitig fühlte ich auch den Stromfluss, der durch mich hindurchraste und nicht zu bändigen war. Ich hatte keinen Schimmer, wie ich den aufhalten sollte.


  Bestenfalls grillte ich nur mich.


  Schlimmstenfalls fackelte ich den ganzen Wald ab.


  Inklusive aller Anwesenden. „Verschwindet… alle… sofort!“, presste ich zwischen den Zähnen hervor, was lauter sein musste, als es mir vorkam.


  Denn das Rudel verstummte plötzlich. „Oh, der Mensch ist sauer… sie zittert vor Wut… sie hat gedacht, sie schafft es… klar, gegen Alan… dummer Mensch… geschieht ihr recht…“


  Die Stimmen überlagerten sich, vermischten sich, lachten mich aus, als würde ich lediglich meine Niederlage nicht verkraften. Das Summen in mir wurde lauter, stärker, drängender, während ich dastand wie zum Stein mutiert. Wenn ich mich nur einen Millimeter bewegte, würde eine Katastrophe passieren.


  Woher ich das wusste, war einerlei.


  „Alan, schaff sie weg… jetzt… sofort.“ Es war anstrengend mit zusammengepressten Zähnen zu sprechen und gleichzeitig die aberwitzig züngelnde Energie davon abzuhalten aus mir auszubrechen.


  Warum lachte er?


  Fand er das witzig?


  Herr Gott nochmal, warum verstand er mich nicht?


  Meine Haut war zu heiß, zu trocken, voll geladen mit Energie, die kribbelte, als würde eine Kolonie Ameisen mit brennenden Schuhen auf ihr herum flitzen. Könnte der Container behilflich sein? Was würde passieren, wenn ich sie in die Außenwände leitete? Er stand direkt auf den Boden. Würde die Wucht der Energie in den Boden abfließen?


  Ich wusste nicht, ob das alles nur noch schlimmer machte.


  Meine Fähigkeit als movere schloss ein, dass ich auch Energie durch Dinge leiten konnte, die keine Leiter waren. Sofern ich mich unter Kontrolle hatte – was dummerweise nicht der Fall war. „Sam, du dampfst.“ Joshs Stimme klang verwundert. „Josh, Alan… schafft sie weg… alle. Ich…“


  Meine Zunge war so schwerfällig, als hätte ich einen riesigen Ballon im Mund. Was würde sie veranlassen zu gehen? Alle dachten, ich sei beleidigt. Was ich zwar auch war, aber nichts mit meiner momentanen Verfassung zu tun hatte.


  „Saphi… Problem“, keuchte ich, als mir bewusst wurde, dass Alan damit etwas anfangen konnte.


  Schlagartig hörte er auf mich anzugrinsen, sogar Josh trat einen Schritt zurück.


  Und dann brüllte Alan.


  Er legte seinen Kopf zurück und brüllte so laut, dass ich der Meinung war, dass alle Bäume und die Erde unter meinen Füßen wackelten. Vögel stoben aus den Baumwipfeln. Das Rudel erstarrte, bis sie alle ihre Beine in die Hände nahmen und rannten, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. „Sam, was soll ich tun?“, fragte Alan, vorsichtig einen Schritt auf mich zutretend, während er Josh signalisierte, dass dieser verschwinden sollte. „Geh…“


  Woah!


  Meine Stimme donnerte noch lauter als Alans Gebrüll.


  Jetzt, wo ich fast allein war, fauchte der Sturm in mir noch lauter und aggressiver. Feine, weiße, leicht bläulich schimmernde Fäden brachen durch meine Haut und begannen auf ihr zu tanzen, sich um meine Arme zu schlängeln, sich aufzubäumen, darüber zu lecken und dicker zu werden. Ich hörte das Knistern. Ähnlich einem Kaminfeuer. Dabei verströmte ich den durchdringenden Geruch eines Gewitters.


  Alan wich langsam von mir zurück.


  Nur nicht weit genug. Er sollte weg laufen. Weit weg.


  Ich wollte ihn nicht verletzen.


  Nicht so.


  Nicht hier!


  Es drängte mich danach, die Energie aus mir heraus zu lassen, aber Alan stand mir im Weg. Humphrey, verdammt, was soll ich tun? „Kleines.“


  Er war da.


  Humphrey war wirklich hier.


  Starke Arme schlossen sich um mich, so dass ich fast erleichtert meine Augen schloss. Alles gut. Lass mich rein.


  Um mich herum existierte nichts mehr.


  Nur Humphrey, der in meinen Körper glitt wie ein warmer, hell funkelnder Sommerregen. Leuchtend und tröstlich bewegte sich sein Geist neben meinem und half mir, die Energie in mir einzudämmen. So viel, Kleines. Weißt du, wie stolz ich auf dich bin? Obwohl Humphrey nach wie vor in mir war und mir half, das Chaos in meinem Inneren in Zaum zu halten, hörte ich, wie er mit Alan sprach. Nicht alles ergab einen Sinn. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich tatsächlich hörte, was er ihm sagte oder ob ich es nur fühlte. Alans Gesichtsausdruck nach zu schließen passte es ihm ganz und gar nicht, dass Humphrey mich mit sich nehmen wollte. Selbst nach Humphreys Erklärung wirkte er sehr verärgert, nickte ihm aber schließlich kurz zu, drehte sich um und ging.


  Oha, das würde sicher noch ein ernstes Nachspiel haben.


  Doch im Moment gab es keine andere Lösung.


  Würde Alan darauf bestehen, dass ich bei ihm blieb, würde ich ihn – wortwörtlich – schmoren lassen.


  Unheimlich verlockend. Und ebenso dämlich.


  Ich hatte partout keine Lust mich mit einem rachsüchtigen Rudel herumschlagen zu müssen.
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  Humphrey war kein Sklaventreiber.


  Für einen Dämon sagte das doch einiges über ihn aus.


  Ich an seiner Stelle hätte schon längst die Geduld mit mir und meinen stümperhaften Versuchen, die Energie geordnet und zielsicher freizugeben, verloren. Zudem war sich Humphrey nicht sicher, weshalb ich auf Gewitter derartig heftig reagierte und sogar in der Lage war, die Energie der Blitze zu speichern, obwohl die mich hätte töten müssen. Ultracool.


  Sam, der menschliche Blitzableiter.


  Zumindest verlor ich nicht meinen Humor. „Können wir das nicht im Wasser üben? Wie letztes Mal?“


  Entweder durchschaute Humphrey meinen Hintergedanken oder er dachte einfach logisch. „Kleines, ich glaube nicht, dass du im Wasser sein möchtest, wenn wir experimentieren. Du nimmst nicht nur magische Energie auf. Das ist etwas, was einmalig ist. Ker-Lon sind dazu nicht in der Lage. Das hätte ich dir schon nach deinem Besuch in Spline sagen müssen. Ich hätte aber trotz dieser einzigartige Gabe nicht gedacht, dass du noch eins obendrauf legst und eine derartige Menge speichern kannst.“ Keine Ahnung, ob das gut war. Ich hätte es besser gefunden, wenn meine Haushaltsgeräte nicht dabei drauf gehen würden und Gewitter nach wie vor einfach nur ein schönes Naturschauspiel wären, dessen Anblick ich recht gern genoss. „Versuche die Energie als Lichtbogen abzugeben. Sie zu Bällen zu formen beherrschst du zwar, aber du kannst sie nicht werfen. Noch nicht. Mit den Pfeilen klappt es schon ganz gut. Die Lichtbögen kannst du für die Verteidigung als Schild einsetzen, sie aber auch für den Angriff verwenden. Probier es, Kleines.“ Ich versuchte es.


  Wieder und wieder.


  Mit jedem Versuch gelang es mir, die Bögen präziser zu formen; länger zu halten. Sie um mich herumwirbeln zu lassen oder gezielt etwas zu treffen. Die noch stehenden Bäume auf dem Übungsplatz hörte ich beinah erleichtert aufatmen. Ich selbst sah jedoch kaum besser aus als die Bäume, die… äh… nicht mehr standen. Ich hatte Prellungen und Abschürfungen, so dass man meinen konnte, ich hätte gegen Hulk persönlich gekämpft.


  Und gewonnen.


  Immerhin stand ich noch, richtig?


  Neben dem Frust, dass es mir nach wie vor nicht hundertprozentig gelang meine Energie perfekt zu handhaben, machten mich meine Haare wahnsinnig. Aber mal eben zur Schere zu greifen getraute ich mich nicht. Dankbar nahm ich eins der Haarbänder von Humphrey an, um das wirre Gekräusel auf meinem Kopf zu bändigen. „Kleines, tief einatmen. Konzentriere dich. Finde deine innere Ruhe.“, ermahnte mich Humphrey, nachdem ich – mal wieder – einen der Lichtbögen vergeigte. Mit zusammen gekniffenen Augen sah ich ihn an. Meine innere Ruhe finden, hm? Er klang wie asiatischer Sensei, dessen Worte kryptisch in meinem Inneren Ping-Pong spielten. Tief einatmen klappte, war allerdings ein wenig schmerzhaft. Konzentration… mit Humphrey in unmittelbarer Nähe unmöglich. Ständig schweiften meine Gedanken zu Dingen ab, die wir nicht tun sollten. Ich hasste es, vernünftig sein zu müssen. Demzufolge reichte meine innere Ruhe nur soweit, meinen gesamten Frust nicht brüllend in die Welt zu schreien.


  Beziehungsweise Humphrey nicht stehenden Fußes anzuspringen.


  Für meinen Geschmack eine außerordentliche Leistung.


  Ganz besonders in Augenblicken, bei denen er dicht hinter mich trat, seine Hände auf meine Schultern legte, um sie wenig später langsam über meine Oberarme zu meinen Händen gleiten zu lassen. Meine Anspannung glich jedes Mal einem straff gespannten Gummiseil. Wieder kam einer dieser Momente. Ich schloss meine Augen. Genoss die Wärme seiner Hände. Ahnte den Weg voraus, den sie nahmen. Wünschte, es würde länger dauern. Seine Berührungen waren zwar nur flüchtig, aber unglaublich intensiv. „Humphrey, ich…“

  „Schsch, Kleines. Ich weiß.“ Langsam nickend atmete ich aus. Wieder ein. Dann öffnete ich die Augen. „Los. Angriff mit mehreren, gleichzeitigen Intervallattacken.“ Das mochte ein wenig widersprüchlich klingen, war es aber nicht. Ich streckte die Arme von mir und formte mit meinem Willen jeweils acht Lichtbögen an beiden Armen, die in kurzen zeitlichen Abständen an eine weit entfernte Stelle einschlugen. Einmal, zweimal, dreimal hintereinander. Das Gras an dieser Stelle wurde schwarz. Zurück blieb ein dunkler Kreis von gut zwei Metern Durchmesser.


  „Gut gemacht. Schluss für heute.“ Seufzend senkte ich meine Arme. Schluss für heute hieß lediglich, Schluss mit der Praxis. Die Theorie würde er im Anschluss vertiefen.


  Doch dieses Mal irrte ich mich.


  Keine Theorie.


  Dafür eine Erklärung.


  Nach einer belebenden Dusche, die sämtlichen Dreck und Schweiß von mir gewaschen hatte, setzte ich mich an den Tisch. Mit einer Tasse Tee saß er mir gegenüber, seinen Blick in die Ferne gerichtet. „Erinnerst du dich an den Tag im Dom?“ Sofort fiel mir unser Kuss ein, was ein leichtes Schmunzeln auf seine Lippen zauberte. „Danach. Ich habe dir gesagt, ich muss etwas erledigen.“ Ich nickte vorsichtig. Natürlich erinnerte ich mich daran. An die lange Zeit des Wartens. An die Angst, dass er nicht zurück käme. An die Verzweiflung. „Der Ausgang war einkalkuliert, aber nicht geplant. Um ehrlich zu sein hatte ich gehofft, Letia ein wenig manipulieren zu können. Ihr sozusagen Honig um den Mund zu schmieren. Leider… nun ja.“ Letia? „Wer ist Letia?“


  „Meine mir zugedachte Braut.“ Also… eine Bombe, die neben mir einschlug war sicher weitaus weniger Schock auslösend. „Deine… Braut?“


  „Mir zugedachte Braut, ja. Wir sind uns von Geburt an versprochen. Einzig unsere Herkunft bindet uns aneinander. Sonst nichts. Weder liebe ich sie noch möchte ich sie. Ich bin ein Ker-Lon, Kleines. Aber das weißt du bereits. Was du nicht weißt, ist alles, was dafür steht. Allem voran unsere Hierarchien. Unsere Regeln und Statuten. Ich mag dir menschlich erscheinen, doch das bin ich nicht. Ich habe mich angepasst. Das ist alles. Tief in mir drin bin und bleibe ich ein Dämon. Ich muss mich an bestimmte Regeln halten. Letia und ich haben uns nicht viel zu sagen. Besonders, seit ich unsere Verlobung gelöst habe, was für sie und ihre Familie großen Ehrverlust bedeutet. Ebenso für meine Familie und mich. Zu dem Zeitpunkt kannte ich dich schon. Möglich, dass meine Entscheidung mit dir zusammen hing, obwohl wir zwei niemals eine Chance haben. Weil ich bin, was ich bin. Und du bist – trotz all deiner erstaunlichen Fähigkeiten – nur ein Mensch.“ Mein Stirnrunzeln ließ ihn kurz innehalten. „Versteh mich nicht falsch, Kleines. Ich hätte die Verlobung so oder so gelöst. Letia und ich… das passt nicht. Hat es nie. Aber mit ihrer Hilfe hätte es für mich eine Möglichkeit gegeben mit dir zusammen zu sein, ohne dir zu schaden.“ Er trank einen Schluck Tee, wobei er anscheinend nach Worten suchte. „An dem Tag habe ich sie im Dom gespürt und aufgesucht. Ich habe sie um Verzeihung gebeten. Sie gefragt, ob sie einem Vorschlag zustimmt. Es schien, als zöge sie eine Unterhaltung durchaus in Betracht. Also folgte ich ihr.“ Er lachte leise schnaubend. „Wie dumm von mir. Frauen meiner Rasse können sehr… kalt sein. Sie hörte sich meinen Vorschlag an, nickte lächelnd, tätschelte verständnisvoll meine Arme. Und plötzlich, ohne Vorwarnung, ohne eine Möglichkeit mich zu schützen, schlug sie zu. Nicht wie ein Mensch. Wie ein Ker-Lon. Mit Magie. Ich hätte mich sowieso nicht verteidigen dürfen – nicht nach der Schmach, die ich ihr wegen der Trennung zugefügt hatte. Aber ich hatte das Recht mich zu schützen. Oder hätte es gehabt, wäre sie langsamer gewesen. Ich war auf ihren Angriff nicht vorbereitet. Hatte kein Zeichen dafür entdeckt, ehe es zu spät war. Vermutlich hat sie geglaubt, ich sei tot. Sonst hätte sie nicht von mir abgelassen. Als du mich gefunden hast – in meinem Kopf – war ein Großteil von mir schon wieder hergestellt. Die wichtigsten Verletzungen waren verheilt. Sie hatten oberste Priorität und waren sehr energieaufwendig. Darum hat auch der Rest so lange gedauert.“ Ich erinnerte mich, wie schwer er verletzt gewesen war, als ich in ihm war. Wenn er zu diesem Zeitpunkt die schwerwiegendsten Dinge schon repariert hatte… mir wurde ganz anders. „Was hast du ihr vorgeschlagen?“ Es musste schließlich einen verflixt guten Grund geben, dass eine Frau derart ausrastete. Er lachte bitter. „Ich habe wirklich gedacht, sie könnte den Vorschlag annehmen. Dumm von mir. Hätte ich wissen müssen. Es wäre… nur für mich ideal gewesen. Ich habe sie gebeten, die Bindung mit mir einzugehen. Dann wäre ich an sie gebunden, nicht an dich. Der vierte Teil der Bindung ist intuitiv und ist weder aufzuhalten noch zu lenken. Er funktioniert aber nur mit dem gebundenen Partner. Egal, ob man für den etwas empfindet oder nicht. Sie hat abgelehnt, wie du dir denken kannst.“ Ein wenig verstand ich diese Letia. Andererseits, jemanden deswegen fast tot zu prügeln, stand für mich außer Debatte. „Es war also meine Schuld, dass du… so… zugerichtet warst?“


  „Nein. Allein meine. Ich habe Letia unterschätzt. Und meine Forderung überschätzt. Im Nachhinein hätte ich vielleicht zweimal darüber nachdenken sollen, was ich ihr damit vorschlug.“


  Erleichtete mich kaum. „Und als du wieder da warst. Warum hast du mich erst geküsst und dann rausgeworfen?“


  „Weil ich bemerkt habe, dass ich mich in deiner Gegenwart nicht zurückhalten kann.“ Traurig sah er mich an, dann seufzte er. „Es war nicht von Dauer, wie du siehst.“ Gut für mich, oder?


  „Als du ihr das vorgeschlagen hast… äh… da hatte ich schon Blut von dir getrunken, richtig? Wegen Bingham Senior und dem Ausschalten des Weihnachtsbaums?“ Er grinste nickend. „Und später hast du von mir getrunken. Wegen deiner Verletzungen. Heißt das, du bist jetzt an mich gebunden? Komme, was da wolle?“ Humphrey zögerte kurz, trank einen Schluck Tee, stellte bedächtig langsam die Tasse wieder ab. „Die Phase der Bindung enthält drei erste Schritte, deren Reihenfolge beliebig sein kann. Erst, wenn die alle vollzogen sind, kann der vierte Schritt erfolgen. Das Austauschen von Seelenmagie. Viele glauben, wir tauschen unsere Seelen. Aber das ist Humbug. Dieser Austausch sorgt dafür, dass mögliche Nachkommen eine ganz neue Magie erhalten. Eine weiterentwickelte. Von beiden Elternteilen das Beste. Zumindest ist das eine Theorie unserer Ältesten. Denn dieser Austausch findet auch mit anderen Rassen statt. Egal, ob wir uns mit denen fortpflanzen können oder nicht. Egal, ob sie Seelenmagie annehmen und uns etwas zurückgeben können oder nicht. Und genau da liegt das Problem. Wird zwar ein Teil gegeben, kommt aber nichts zurück, dann gibt es eine Art… wie soll ich sagen… Kurzschluss? Passt am besten. Von da an wird es unschön. Im Sinne von absolut wahnsinnig und so weiter. Leider ausgerechnet für den, an den sich der betroffene Ker-Lon gebunden hat. Das Gleiche passiert übrigens, wenn einer der Beteiligten nach dem Austausch der Seelenmagie und vor der Geburt eines Nachkommen stirbt. Möchtest du Details hören?“ Schnell schüttelte ich den Kopf. Blutrünstige Dinge standen auf meiner Bedarfsliste irgendwo zwischen Inkontinenz, Geschlechtskrankheit und frühzeitigem Ableben. „Wir dürfen also keinen Sex haben, weil du dich sonst unweigerlich mit deiner Seelenmagie entfesselst?“


  „Schön ausgedrückt. Aber genau das will ich damit sagen.“ Also kein Sex mit Humphrey. Sowas Bescheuertes. Welcher Gott dachte sich denn solche Gemeinheiten aus? Immerhin war auch Humphrey mein Gefährte – hatte Laura gesagt – und ihn mochte ich viel lieber als Alan. Konnte es bitte ein einziges Mal in meinem Leben einfach sein? War das zu viel verlangt? „Das ist doch totale Scheiße.“ Tränen wegblinzelnd, ließ ich den Kopf hängen. Dank dieser Erkenntnis fiele es mir vielleicht leichter mich auf Alan einzulassen. Statt auf Humphrey, für den mein Herz schlug… rannte, flitzte, hüpfte, jubilierte. Aber nur, weil etwas theoretisch einfacher sein sollte, hieß das nicht, dass es praktisch in die Tat umzusetzen war.


  Ich.


  Liebte.


  Humphrey.


  Punkt.


  Nicht Alan. „Wir sind wie Romeo und Julia, hm?“


  „Hoffentlich nicht, Kleines. Die zwei enden tragisch.“ Würden wir auch, wenn wir keine Disziplin zeigten. In seiner Gegenwart diszipliniert zu sein, nicht daran zu denken, wie es wäre… „Ich hasse das, Humphrey.“


  „Wir sind, was wir sind. Daran lässt sich nichts ändern. Du solltest dich jetzt ein wenig ausruhen. Morgen früh trainieren wir weiter.“ Er stand auf, nahm seine Tasse, drückte mir über den Tisch hinweg einen Kuss auf die Stirn und ging in sein Zimmer.


  


  


  Mein Schlaf war unruhig. Der Morgen viel zu früh angebrochen. Das Training unnachgiebig. Mit kleinen Erfolgserlebnissen und großen Enttäuschungen. „Kleines, du bist gut. Du zeigst erstaunliche Fortschritte. Mach dir keine Sorgen, du wirst es lernen. Du musst nur begreifen, dass du diese Energie bist. Das ist ein großer Vorteil. Aber auch ein großer Nachteil. Wenn du diese Energie loslässt, kann niemand dich daran hindern. Niemals. Solltest du also vorhaben eine Stadt zu frittieren…“, er zuckte mit den Schultern, was mir ein unsicheres Lächeln gebar. „Wenn ich durchdrehe, kann niemand mich aufhalten. Meinst du das?“


  „Jepp. Nicht mal dein Tod.“ Ich wäre also eine scharfe Bombe. Mit oder ohne Dynamit. Echt horrormäßig. „Das macht es mir nicht leichter, Humphrey.“


  „Das vielleicht nicht. Aber möglicherweise hilft es dir, dich stets unter Kontrolle zu halten. Dieses Wissen ist ein mächtiger Gegner.“ Horror als Ansporn?


  Könnte etwas dran sein.


  „So. Jetzt etwas Neues. Ich greife dich an. Du verteidigst dich. Fertig? Los.“ Ich war nicht fertig.


  Aber Humphrey griff an.


  So schnell, dass ich erstaunt war, dennoch reagieren zu können. Mit einer Leichtigkeit, die mir fast Angst machte, wehrte ich seine Angriffe ab. Er animierte mich dazu, selbst anzugreifen. Auch das gelang mir. Glücklicherweise konnte er sich ebenso gut verteidigen. Endlich riet er zu einer Pause. Musste ich mir Gedanken machen, dass seine Energiereserven derart schnell sanken? Ein kurzer Blick auf seine Chakren hatte mir nämlich gezeigt, dass er fast auf Reserve lief. „Du bist erstaunlich, Kleines. Du hast noch so viele Vorräte, während ich auf dem letzten Loch pfeife.“


  Energietechnisch vielleicht. Ansonsten fühlte ich mich ziemlich angeschlagen, dreckig, ausgelaugt.


  „Soll ich dir welche borgen?“ Mein Kichern zeigte mir, dass ich flirtete. Scheiß drauf. Dann flirtete ich eben. Sowas machte man mit dem Mann den man liebte. Richtig? Auch wenn er der absolut falsche für einen war. „Borgen?“


  „Ich kann sie dir auch verkaufen. Nur weiß ich nicht, wie viel du bereit bist zu zahlen.“ Lächelnd legte ich den Kopf schief und glitt mit herausfordernd mit der Zunge über die Unterlippe. Meine Unterlippe, die ich nun zwischen meine Zähne klemmte, nicht aus den Augen verlierend, kam Humphrey zu mir. „Du könntest sie mir auch so geben. Dann sind wir quitt. Immerhin liegst du mir oft genug in den Ohren, dass du noch Schulden bei mir hast. Also, Kleines?“ Musste er raunen?


  Gänsehaut rieselte über meinen Körper.


  Meine Brustwarzen richteten sich auf. Seinem Blick entnahm ich, dass ihm das nicht entging. Er leckte sich über die Lippen. „Ich muss dich jedoch darauf hinweisen, dass du Fettnäpfchen sehr zu lieben scheinst, Sam.“ Er stand direkt vor mir und beugte den Kopf zu meinem Ohr. „Energieborgen ist etwas sehr intimes. Ich hoffe, du bietest das nicht jedem Ker-Lon an. Das wäre, als würdest du jedem Menschen anbieten ihn oral zu verwöhnen.“ Schön, dass er mir das sagte, bevor ich damit hausieren ging.


  Meine Knie wurden zittrig.


  Das lag sowohl an seiner Nähe als auch an seiner Hand in meinem Nacken, seinen Zähnen an meinem Ohrläppchen. Seinem Knie zwischen meinen Beinen. Stöhnend rieb ich mich an ihm, bot ihm meinen Hals. Er konnte alles von mir haben. Seine Zunge und Zähne wanderten von meinem Ohr abwärts. Knabberten, verweilten, neckten. Schließlich fand er meinen Mund.


  Mein Gott.


  Wie ich seine Küsse liebte!


  Warm, sanft, fordernd, hart… alles. Ich klammerte mich an ihn, während er meine Taille umfasste und mich noch näher an sich zog. Glück raste durch meine Adern. Verlangen über meine Haut. Ein sehnsüchtiges Kribbeln, dass ich durchaus gewollt war zu stillen. Dann zog er sich zurück, ohne jedoch die Hände von mir zu nehmen. Seinen Kopf lehnte er schwer atmend an meine Stirn. „Verdammt Kleines! Weißt du wie schwer es für mich ist dir zu widerstehen?“ Ich hatte Blessuren vom Training, ich blutete, ich hatte Prellungen, schwitzte, roch vermutlich wenig verlockend und auf meinem Kopf könnte sich zweifelsohne ein Vogelpaar einnisten. Trotzdem fiel es ihm schwer sich zurück zu halten? „Dann tu es nicht.“ Sein Gesicht verzerrend schüttelte er den Kopf. „Es ist falsch.“ Das wusste ich doch auch! „Vielleicht haben wir eine Chance. Ich war schon in deinem Kopf, vergessen?“ Meine Stimme hüpfte, weil ich kurz davor war in Tränen auszubrechen. „Ich will dich, Kleines. Ich will dich so sehr, dass es weh tut. Glaub mir, ich habe mir dasselbe gesagt. Doch es funktioniert nicht. Dass du in meinem Kopf warst und ich in deinem, ist nicht mal annähernd das, was den vierten Teil der Bindung zu mir ausmacht.“ Zärtlich streichelte er eine verirrte Haarsträhne aus meinem Gesicht und küsste meine Stirn. „Ich bin ein Ker-Lon, Sam. Es ist meiner Art nicht möglich sich mit einem Menschen zu binden. Auch nicht mit Menschenähnlichen.“ Wieder küsste er meine Stirn, während er mich mit seinem Körper unaufhaltsam näher an den nächstbesten Baum schob, gegen diesen drückte, meine Taille umfasste und mich hochhob, so dass ich mit meinen Beinen seine Hüften umschlingen konnte. „Spürst du, wie sehr ich dich will? Wie sehr ich dich brauche?“ Dieses Raunen… rrrrh. Er drängte sich an meine Mitte und nahm meinen Mund erneut in Besitz, bis ich atemlos keuchte. In meinen Adern floss nichts außer Verlangen. Seine Hände waren unter mein Shirt geschoben; meine unter seines. Sein Kuss wurde fordernder, seine Hände drängender. Ich hatte weder die Kraft noch den Willen mich zurück zu halten.


  Ihn aufzuhalten – wie falsch es auch sein mochte.


  Es fühlte sich richtig an.


  Unsere Münder trennten sich nur für den Moment, in dem er mich absetzte und wir uns der Shirts entledigten. Seine Augen glühten, als er sah, wie ich meinen BH abstreifte. Schon war sein Mund über meinen nackten Brüsten und stellte Dinge mit ihnen an, die tief in mir drinnen einen tosenden Lustorkan auslösten. Ich fühlte, wie ich feucht wurde. Wie mein Verstand sich ausschaltete und ich nach meinem Hosenbund tastete; nach seinem. Unbeholfen schaffte ich es, meinen Hosenknopf zu lösen.


  An seinem scheiterte ich.


  Nicht, weil ich zu blöd dafür war, sondern weil er meine Hände mit einer Hand umfasste, diese über meinen Kopf an den Baum presste, während er sich mit dem Mund weiterhin meinen Brüsten widmete, mit der anderen Hand in meine kurze Jeans fuhr, in mein Höschen und seine Finger sehr geschickt dahin lenkte, wo ich sie haben wollte. Ich wimmerte, als zwei seiner Finger ich mich glitten und innerhalb kürzester Zeit auf den Gipfel trieben. Keuchend erwiderte ich seinen Kuss, bevor ich schwer atmend meinen Orgasmus erreichte und mein Unterleib sich spasmisch um seine Finger zusammenzog. Langsam bewegte er seine Finger in mir weiter. Entweder um meine Nachbeben zu genießen oder um mich erneut zu entzünden. Er ließ meine Hände los, fasste mit seiner freien Hand um meine Taille und zog mich noch enger an sich. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, verlor mich in seinem Kuss, seinen Berührungen.


  Ich wollte ihn.


  Egal, was passieren würde.


  Er gehörte mir.


  Ich gehörte ihm.


  Inzwischen war sein Mund auf meiner Schulter, streifte aber immer wieder meine Schulterbeuge und meinen Hals. Instinktiv legte ich den Kopf schräg – eine Aufforderung für ihn, die er lautlos verstand. Für einen Moment durchzuckte mich ein scharfer Schmerz, gefolgt von einem stöhnenden, keuchenden Wimmern, was wohl aus meiner Kehle kam. Humphrey ließ es zu, dass meine Finger nach unten glitten, unter den Bund seiner Hose, um sein zuckendes, pulsierendes Glied zu umfassen. Diesmal stöhnte er; das Saugen an meinem Hals wurde stärker, was wiederum mein Verlangen derart anstachelte, dass ich kommen würde, sobald er nur einen Finger in mir krümmte. Genau das tat er. Im selben Moment überrollte mich ein Orgasmus, der meine Beine zittern ließ.


  Unglaublich intensiv.


  Sowas hatte ich noch nicht erlebt. Noch nicht mal mit mir selbst und das sollte einiges heißen!


  Vorsichtig leckte er über meinen Hals, schloss die Augen und rang offenbar mit sich selbst, bevor er langsam meine Hand aus seiner Hose zog und zwei Meter Abstand zwischen uns brachte. „Ich kann mich in deiner Nähe kaum zurückhalten, Kleines. Und du dich nicht in meiner. Das ist gefährlich. Besonders, weil wir die erste und zweite Bindung bereits vollzogen haben. Ich wünschte, ich wäre nicht der, der ich bin. Ich liebe dich, Kleines. So sehr, dass mir die Konsequenzen beinah egal sind. Aber sie würden zu deinem Tod führen. Wahrscheinlich auch zu meinem und definitiv zu dem von allen Personen, die dir nahe stehen. “ Er zitterte vor Anspannung und Begehren. Ich hatte es eben noch gefühlt. Ich konnte es in seinen Augen sehen, an der Ausbuchtung in seiner Hose. „Ich werde das einzig Vernünftige tun. Du bist mir nichts schuldig. Gar nichts. Wir werden uns nie wieder sehen. Es ist sicherer so. Verzeih mir bitte, Kleines. Vergiss nicht zu trainieren, du bist weit gekommen. Doch den Rest musst du allein schaffen. Wir zwei… zusammen… das würde zu einer Katastrophe führen.“


  Ehe ich denken oder gar reagieren konnte, zog er mich an sich und schwupp – stand ich in Alans Anwesen.


  Komplett bekleidet; ohne Humphrey.


  Super.


  Warum setzte er mich ausgerechnet bei Alan ab? Sollte das sein unmissverständliches Zeichen sein, zu wem ich gehörte? Hatte ich denn gar kein Wörtchen mitzureden? Ja, ich weiß, was meine Laura mir geraten hat. Aber Herr Gott nochmal: Alan und ich, das war wie…. Feuer und Benzin. Er war das Haar – oder besser das Fellknäuel – in meiner Suppe und ich der Löffel Salz zuviel in seiner.


  Das konnte nicht gut gehen.


  Scott, der mir als erster über den Weg lief – nun ja, ich stand schließlich mitten im Foyer – rümpfte bei meinem Anblick die Nase. „Sie sehen… furchtbar aus, MyLady.“ Vermutlich roch die MyLady sogar noch schlimmer.


  Streichen wir vermutlich.


  Warum hatte Humphrey mich nicht in seine Privatwohnung gebracht und dort duschen lassen? War seine Beherrschung wirklich derartig dünn, dass er mir nicht einmal zugestand, in seiner Nähe zu duschen?


  Zugegeben: Ich war in seiner Gegenwart auch keine tugendhafte Stimme der Vernunft.


  Aber wäre mein eigenes Haus zu viel gewesen?


  Ich hatte ganz sicher nicht vor, mich sonderlich lange bei Alan aufzuhalten. Schließlich musste ich inmitten dieses ganzen Schlamassels noch einen Vampir finden, der meiner Meinung nach gar nicht gefunden werden wollte.


  Müde seufzend folgte ich Scott, der mich nach oben in das große Gästezimmer führte, mir versicherte, er würde mir umgehend frische Wäsche aufs Bett legen und in der Zeit, die ich für ein wenig Erfrischung brauchte, eine ordentliche Mahlzeit bereiten. „Sie sehen aus, als würde Sie gleich umfallen.“ Dem konnte ich ohne Umschweife beipflichten.


  Ich sah nicht nur so aus, ich fühlte mich auch so. Komisch. Bis eben hätte ich mit Humphrey noch sonst was anstellen können und jetzt?


  Am liebsten hätte ich mich auf das einladende Bett geworfen, alle vier von mir gestreckt und die nächsten Tage durchgeschlafen. Die Aussicht auf eine Dusche und etwas Deftiges zu Essen weckten den Großteil meiner Lebensgeister. Fünf Minuten später stand ich unter der Dusche. Ich hätte schwören können, dass dies die beste Dusche meines ganzen, bisherigen Lebens war. Klares, warmes Wasser, welches ich – sobald ich all den Dreck, Staub und das Blut des Trainings von mir gewaschen hatte – etwas kühler einstellte und es ausschweifend genoss, meinen Kopf nach vorn sacken und das Wasser auf mich herab rieseln zu lassen. Herrlich belebend.


  Erfrischend.


  Wohltuend.


  Besser als eine Massage.


  Wahrscheinlich sogar besser als Sex, obwohl mir aufgrund vom Fehlen desselben der Vergleich kaum noch möglich war.


  Na ja, noch konnte ich mich ganz schwach erinnern, wie es funktionierte und wie es sich anfühlte, wenn ich mit einem Mann zusammen war. Besonders bei der Erinnerung an Humphreys Kuss und die zwei hammer Orgasmen.


  Als ich endlich aus der Dusche stieg, wunderte es mich, dass ich nicht das gesamte heiße Wasser der Stadt verbraucht hatte. Wohlig seufzend rubbelte ich mich trocken, wickelte ein kleines Handtuch um meinen Kopf; ein größeres um meinen Körper. Gegen ein wenig Feuchtigkeitscreme hätte ich nichts einzuwenden gehabt.


  Ein Pfund würde sicher genügen.


  Allerdings fiel diese Idee aus zweierlei Gründen flach: Zum einen, ich hatte keine zur Hand und würde den Teufel tun und Alan darum bitten. Zum anderen, die würde auf den unzähligen Verletzungen auf meinen Armen und Beinen höllisch brennen. Zurück im Gästezimmer ließ ich das Handtuch sinken, griff nach der Wäsche, die Scott auf das Bett gelegt – oho, ausnahmslos nagelneue Sachen – und schlüpfte in die – ebenfalls neuen – Dessous. Vermutlich hatte er sie aus dem Ankleidezimmer geholt. Ein riesiges Zimmer, in dem sich ein begehbarer Kleiderschrank befand, der durchgängig Klamotten meiner Größe beinhaltete.


  Noch immer war es mir schleierhaft, wie Alan nach nur zwei Treffen – die meiste Zeit hatte er dabei an mir herumgenörgelt – meine Konfektionsgröße herausgefunden hatte.


  Erst jetzt gönnte ich mir einen Blick in den Spiegel.


  Wah…


  Ich erschrak über das, was ich dort sah. Verwunderlich, dass ich trotz allem bei Humphrey einen Ständer ausgelöst hatte.


  Wieder einmal schaute mich eine Fremde an. Diesmal eine, die ich nicht beneidete. Der dunkle Ansatz meiner Haare war noch weiter heraus gewachsen, meine Augen waren wieder grün. Sie machten einen gehetzten Ausdruck, der von einer unübersehbaren Müdigkeit getoppt wurde. Unter ihnen lagen dunkle Schatten, die mich mit dem viel zu blassen Gesicht wie eine lebende Tote wirken ließen.


  Dabei war ich fast ununterbrochen in der Sonne gewesen.


  Vermutlich ein Zeichen von Erschöpfung.


  Die blau-violett verblassenden Prellungen, roten Striemen und ebenso roten Abschürfungen gaben mir den Look einer völlig durchgeknallten Irren. Mein Spiegelbild zeigte mir eine Fünfzigjährige, auch wenn ich erst 29 war.


  Aber um ehrlich zu sein: Ich fühlte mich, als wäre ich eine Trillion Jahre alt.


  Wesentlich verlockender als mich anzuziehen und nach unten zu gehen, um etwas zu essen, erschien mir das große, einladende, himmlisch weiche, kühle Bett. Einzig das Knurren meines Magens entschied zu Gunsten des Essens und der Klamotten.


  Zu meiner Erleichterung war Alan nicht anwesend, als ich nach unten in die Küche ging, in der Scott mir ein wunderbar duftendes, riesiges Omelett bereitet hatte. Außerdem eine ganze Kanne Kaffee.


  Ordentlich Koffein für meinen geschundenen Körper.


  Man konnte meinen, ich hätte die letzte Woche ein Überlebenstraining in der Wildnis absolviert, wobei ich hauptsächlich auf dem Bauch durch kratzige Sträucher und über spitze Steine gekrochen war. Oder versucht hätte, mit bloßen Händen tiefe Löcher zu buddeln, um mich dort hinein zu zwängen. Tja, dem war nicht so.


  Ich wusste es besser.


  Scott behielt seine Meinung über mein Aussehen für sich und mich mit einem wohlgemeinten Lächeln allein.


  Hungrig stopfte ich das Ei und das ebenfalls auf dem Tisch liegende Brot in meinem Mund, in dem sämtliche Geschmacksknospen, trotz der einfachen Mahlzeit, jubelnd explodierten. Vermutlich, weil ich mich die letzten Tage fast ausschließlich von magischer Energie ernährt hatte. Oder – was vernünftiger klang, da ich immer noch genug Energie in mir hatte: Es war eine freudige Reaktion meines Körpers auf das Zurücksein in der Zivilisation. Wobei Humphreys Unterkunft in den Katakomben trotz der Einfachheit doch recht zivilisiert war.


  Eventuell war ich also doch einfach nur ausgehungert.


  Trotz der in mir summenden Energiemenge.


  Ich wusste, dass ich schon bald weiter üben musste. Zwar allein – leider – aber definitiv in einer verlassenen Gegend. Vorher würde ich allerdings zu einem Friseur gehen und mir diese verflixten Haare abschneiden lassen.


  Davor hatte ich jedoch noch ausgiebig Zeit für ein Nickerchen.


  Warum war ich auf einmal so müde? Hatte Humphrey zu viel Blut von mir getrunken? War ich vorhin zu aufgekratzt gewesen, um meine Kraftlosigkeit zu bemerken?


  Wenn ich nicht im Stehen einschlafen wollte, sollte ich mich dringend ausruhen.


  Genau das tat ich auch, nachdem ich das Omelett und das Brot bis auf den letzten Krümel vertilgt hatte.


  Den Kaffee rührte ich kaum an.


  Vermutlich hätte ich mehrere Kannen trinken können und wäre trotzdem in einen Tiefschlaf gefallen. Ich war heilfroh, dass Alan nach wie vor abwesend war. Auf seine Meinung und seine Kommentare konnte ich verzichten. Ich war mir sicher, sie würden wenig schmeichelhaft ausfallen.


  Aus der Küche schlurfend taumelte ich die Treppen hinauf und wankte wie ein Geist durch den langen Flur. Im Zimmer angekommen, sank ich selig auf das herrlich weiche Bett, was nicht nur so aussah, sondern sich auch so anfühlte.


  Ich schlief augenblicklich ein.


  


  


  Als ich aufwachte, sah ich als allererstes in Alans vor Wut verzerrtes Gesicht. „War er das?“ Häh? Irritiert rappelte ich mich auf, wischte mir den Schlaf aus dem Gesicht und sah Alan Stirn runzelnd an. „War das der Dämon?“ Ich kapierte immer noch nicht, worauf er hinauswollte. Bis er sich fluchend durch die Haare fuhr und mich anbrüllte, ob ich schwer von Verstand sei. Meine Güte, konnte er sich mal klar ausdrücken? „Die Verletzungen, war er das?“ Oh, die! „Nein. Wir haben trainiert.“


  „Da konnte er nicht aufpassen?“ Ich verdrehte die Augen.


  „Ich habe nicht aufgepasst, ok? Sobald ich es richtig im Griff habe, wird das nicht mehr passieren. Aber solange ich noch übe…“ Belanglos zuckte ich mit den Schultern, denn ich wusste genau, dass ich mich wieder verletzen würde. „Herr Gott nochmal, du warst über eine Woche weg und kannst, was auch immer, noch immer nicht beherrschen?“ Warum war Alan so wütend?


  Laut Humphrey hatte ich schneller Fortschritte gemacht als er zu hoffen gewagt hatte.


  „Ach ja? Du bist anscheinend Experte im Beurteilen von Lernprozessen. Wie lange hast du denn gebraucht, um deine Werfähigkeiten kontrolliert zu nutzen?“ Stutzend und seltsam getroffen glättete sich Alans Stirn. „Du hast Recht. Ich sollte nicht darüber urteilen.“ Ohh-kaaay…


  Keine Antwort auf meine Frage, aber in mir wich die Befürchtung, dass er mich jeden Moment ansprang. „Ich kann die Heilung beschleunigen, wenn du willst.“ Wie er das wohl anstellen wollte? Anscheinend konnte er Gedanken lesen. Alan antwortete, noch ehe ich meine Überlegungen laut aussprach. Allerdings ließ mir die Vorstellung, dass er mit seiner Zunge über meine geschundene Haut leckte, meine Haare zu Berge stehen.


  Oh man. Es sähe sicher schräg aus, wenn sie das bei der momentanen Länge tatsächlich machten.


  Alan nahm meine Ablehnung ziemlich gefasst auf. „Wo willst du jetzt üben? Hier?“ Alan al dente in knusprig gebackenem Anwesen?


  Hm, eine verlockende Idee.


  „Nein. Ein Feld wäre praktisch. Oder eine Wiese. Relativ groß; wenn möglich ohne Bäume in der unmittelbaren Umgebung.“ Definitiv ohne Bäume. Alan nickte langsam, als wüsste er schon sehr genau, wo er mich hinschicken konnte.


  Ich persönlich hatte nämlich noch keinen idealen Ort aus meiner Erinnerung graben können. Wenn er also einen Plan hätte, wäre ich ihm außerordentlich dankbar. „Ich kenne den perfekten Standort…“, begann Alan, wobei er mich selbstzufrieden ansah. Das machte mich leicht nervös. „… und bringe dich unter einer Bedingung dorthin.“ Ich wusste nicht, ob ich ihm so dankbar wäre. Schluckend forderte ich ihn auf, sie mir zu nennen. „Ich komme mit.“ Alan war auf meine heftige Kopfschüttelaktion wohl bereits gefasst gewesen, denn in ruhigen Tonfall fuhr er fort. „Das oder du vergeudest deine Zeit mit der Suche nach einem geeigneten Standort.“ Verdammte Kacke!


  Er wusste, dass ich mich nicht an einen beliebigen Ort stellen und üben konnte. Was sollten denn die Menschen von mir denken? Die würden doch alle kreischend wegrennen oder – noch schlimmer – sinnlose Unfälle bauen.


  Falls ich sie nicht vorher alle brutzelte.


  Außerdem musste ich die Zeit nutzen so gut ich konnte. Also ergab ich mich meinem Schicksal, was viel zu breit aus Alans Gesicht grinste.


  Nach einem zweistündigen Friseurbesuch, durch den ich endlich meine peppige Kurzhaarfrisur und meine alte Haarfarbe zurück hatte, fuhr ich mit Alan zu mir nach Hause. Dort verstaute ich ein paar der nötigsten Sachen in meinem Rucksack. Dass Alan darauf bestand, sein Auto stehen zu lassen und stattdessen mit meinem Motorrad zu fahren, wobei ich die Rolle des Sozius einzunehmen hatte, war zwar nicht das, was mir vorschwebte, doch auch dem fügte ich mich. „Können wir vorher nochmal in die Stadt? Ich muss noch etwas erledigen.“ Alan nickte. „Wir müssen sowieso in die Richtung. Kein Problem.“


  


  


  Wenig später stand ich allein in Humphreys Unterkunft der Katakomben. Er war nicht da. Vielleicht war das gut so. Auf eine Aussprache konnte ich nicht hoffen. Eigentlich wollte ich auch gar keine. Er war ein Ker-Lon; ich war es nicht.


  Ganz einfach.


  Wenn auch für meine durcheinander gewirbelte Gefühlswelt absolut beschissen. Ich vermisste ihn bereits jetzt. So sehr hatte ich gehofft, ihn noch einmal zu sehen. Ihm zu sagen, wie viel er mir bedeutete. Dass ich ihn liebte. Ich versuchte den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, damit meine Tränen blieben wo sie waren. Es fiel mir verdammt schwer. Ich gab jedoch dem Drang nach zu Humphreys Feldbett zu gehen und mein Gesicht in sein Kopfkissen zu vergraben.


  Es roch nach ihm.


  Schluckend legte ich das Kissen zurück, schloss gequält die Augen und richtete mich auf. Mein Blick fiel auf einen Briefumschlag; mit meinem Namen darauf. Sofort zogen sich meine Mundwinkel lächelnd nach oben. Humphrey hatte an mich gedacht!


  Mit klopfendem Herzen öffnete ich den Umschlag, zog das Papier heraus, faltete es auseinander und begann zu lesen:


  Hey Kleines,


  ich wusste, dass du herkommst. Tut mir leid, dass du mich nicht mehr antriffst. Glaub mir, so ist es besser. Ich bin zu selbstsüchtig, als dass ich dich vergessen lasse, was zwischen uns passiert ist. Aber vernünftig genug, um deine Liebe mitzunehmen. Wahrscheinlich ist es in deinem Interesse, vielleicht auch nicht.


  Verzeih mir bitte.


  Ich liebe dich.


  Ich werde es immer tun.


  Humphrey


  Ich blinzelte mehrmals mit den Augen, als die Buchstaben begannen auf dem Papier zu glühen. Einige von ihnen erhoben sich, schwebten vor meinem Gesicht und begannen, sich zu einem rotierenden Kreis zu formieren. Schneller, immer schneller, wie ein Rad, was einen Hügel hinab rollt. Ohne das winzigste Geräusch explodierten sie zu winzigen glühenden Teilchen, die auf mich und den Boden hinab regneten. Sie hinterließen keine Spur ihrer Existenz.


  Vor mir das Papier war leer.


  Blütenrein, als wäre es nie beschrieben gewesen. Humphrey war fort.


  Weg.


  Ich würde ihn nie wieder sehen. Auch das zehrende, drückende, beklemmende Gefühl in meiner Brust, das drohte mich von innen zu zerreißen, war fort. Mein Kopf kapierte nicht, was geschehen war. Mein Verstand ratterte und versuchte eine Erklärung zu finden. Eigentlich war es unmöglich.


  Aber er war ein Dämon.


  Ein leichtes Lächeln glitt über mein Gesicht.


  Aufgewühlt.


  Erleichtert.


  Grübelnd.


  Ein kleiner Teil von mir war glücklich. Ein anderer wütend. Ein Großteil irritiert. Möglicherweise könnte ich Lauras Ratschlag nun eher folgen. Humphrey hatte mir die Entscheidung abgenommen. Oh… ich liebte ihn immer noch; das schon. Jedoch auf eine andere Art: Wie einen Bruder.


  Seltsam beschwingt verließ ich die Katakomben. Ich würde sie sicher nie wieder betreten. Denn Humphrey hatte einen Schlussstrich gezogen. Ab sofort war er hier nicht mehr zu finden.


  Es war Zeit, ihn sein Leben leben zu lassen. Meines musste ganz offensichtlich an Alans Seite stattfinden.


  Super.
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  Kurz vor zwanzig Uhr, nach gut einer Stunde Fahrt, kamen wir an einem Häuschen an, das mich sehr an einen Bungalow erinnerte. Weit weg von jeglicher Zivilisation.


  Obwohl sich an das Häuschen ein kleiner Garten mit großen Bäumen schmiegte, befand sich direkt dahinter eine riesige Wiese. Soweit das Auge reichte. Gras, Wildblumen, Gras, Gras und noch mehr Gras. Hatte ich schon das grüne Gras erwähnt?


  Oh ja, eine ganze Menge davon!


  Da es sich hier weder um ein Naherholungsgebiet, noch um eine Urlauberregion zu handeln schien, musste dieses Stückchen Erde entweder Alan persönlich oder dem Rudel gehören. „Das war das Rückzugsgebiet des alten Alpha.“ Hm, also seinem Vater, oder? Alan lachte leise, als ich ihn danach fragte. „Nein. Mein Vater war niemals Alpha. Als der alte umkam, wurde durch Kampf entschieden, wer der neue sein würde. Dafür gibt es in jeder Generation nur eine Handvoll Kandidaten. Man muss als Alpha nicht nur stark sein, sondern auch in der Lage Entscheidungen zu treffen. Sowohl rudelbedingte als auch wirtschaftliche.“ Das erschien mir logisch.


  Schließlich musste ich Alan zugestehen, dass er die nötige Intelligenz und das erforderliche Durchsetzungsvermögen besaß. „Deine Eltern leben noch?“ Alan nickte. „Aber nicht hier. Ältere Rudelmitglieder ziehen sich in der Regel irgendwann zurück. Sie leben unabhängig von der alten Gemeinschaft. Ähnlich wie Menschen. Nur wenige bleiben in unmittelbarer Nähe des Rudels. Es kommt natürlich auch ein wenig mit darauf an, in welcher Gestalt sie ihren Lebensabend verbringen wollen.“ Scharf holte ich Luft, weil ich das das erste Mal hörte. „Wusstest du das nicht?“


  Woher denn? „Einige von uns bleiben bis zu ihrem natürlichen Ende in ihrer Wergestalt. Hauptsächlich die, die während ihrer aktiven Rudelzeit ihren Gefährten verloren haben. Falls sie jemals einen hatten.“ Das war mir gänzlich neu, wenn auch auf eine gewisse Weise verständlich. „Ich nehme an, du beginnst erst morgen früh mit dem Training?“ Ja, das nahm ich auch an.


  Nicht, dass es einen Unterschied machte.


  Aber der gewohnte Tag-Nacht-Rhythmus war mir doch ein wenig lieber.


  „Gut. Dann los, ich zeige dir das Haus.“


  Der Bungalow war erstaunlich schlicht eingerichtet.


  Nicht ungemütlich, aber auch nicht prunkvoll.


  Das einzige, was einen Hauch Luxus erkennen ließ, war der große Flachbildfernseher. An den Gedanken, dass ich mit ihm in einem Bett schlafen musste, gewöhnte ich mich fast ebenso schnell wie an den, dass ich für ihn kochen sollte.


  Es gab Schlimmeres.


  Und… sollte ich ehrlich sein? Hätte mir jemand irgendwann gesagt, dass ich Alans Nähe genießen, sogar angenehm finden würde, hätte ich denjenigen höchstpersönlich in die Klapsmühle befördert.


  Aber es war so!


  Weit weg von seinen Verpflichtungen mutierte Alan zu einem völlig anderen Mann. Einen, den man sich an seiner Seite wünschte. Er war zuvorkommend, ausgeglichen, humorvoll, offen und – obwohl ich das ungern zugebe – sehr liebevoll.


  Daran könnte ich mich ernsthaft gewöhnen.


  Alan bot mir sogar Hilfe beim Training an. Etwas, womit ich erst am Sankt-Nimmerleins-Tag gerechnet hätte, nachdem er schon am ersten Tag bemerkte, dass ich Schwierigkeiten hatte. Eigentlich hatte ich sogar erwartet, dass er sich über mich lustig machte. „Sam, leg eine Pause ein und setz dich zu mir.“ Nur mit einer legeren Jogginghose bekleidet, saß Alan im Gras am Rand der Wiese, etwa zehn Meter von meinen brutzelnden Versuchen entfernt und damit einigermaßen sicher.


  Seine Fußsohlen hatte er aneinandergelegt. Seine Ellenbogen lagen locker auf den Knien.


  Froh über die Unterbrechung setzte ich mich neben ihn. Aus den Augenwinkeln sah er mich an und richtete seinen Blick dann in die Ferne. „Du bist zu verkrampft, Sam. Weißt du, als ich mich das erste Mal nur teilwandeln sollte, ging es mir ähnlich. Ich kannte zwar das Prinzip, aber ich schaffte es nicht. Ich hatte den Panther in mir akzeptiert, nur nicht als das, was er war. Ich denke, bei dir ist es ähnlich.“ Stirnrunzelnd wartete ich auf eine Erklärung.


  Was hatte denn sein Tier mit der Energie in mir zu tun?


  „Verstehe ich nicht.“ Alan schmunzelte. „Der Unterschied zwischen dir und deinem Dämon ist der, dass er damit geboren wurde. Es ist seine Natur. Bei dir verhält es sich aber genauso, wie es bei uns Gestaltwandlern ist. Die Fähigkeit ist zwar da, aber sie musst erst erlernt werden. Wie du weißt, können sich unsere Kinder erst mit der Pubertät wandeln. Vorher ist es ihnen nicht möglich. Sie würden ihre Identität verlieren. Mach mal einem Säugling oder einem Kleinkind klar, dass es nicht nach Lust und Laune zwischen den Gestalten wechseln kann. Oder dass es eine bestimmte halten muss. Es ist ein Lernprozess. Wie jetzt bei dir. Als erstes musst du verstehen, dass die Energie nicht nur in dir ist. Sie ist nicht nur ein Teil, den du nach Belieben nutzen kannst. Du bist die Energie.“ Seltsam.


  Genau das hatte auch Humphrey mir gesagt.


  Leider verstand ich den Unterschied nicht.


  „Sobald du das verinnerlicht hast, wirst du sie einsetzen können. Es ist wie atmen, wie laufen, wie blinzeln. Verstehst du? So, wie deine Fähigkeiten als movere. Du musst dich nicht darauf konzentrieren, du tust es.“ Aus dieser Perspektive hatte ich es noch nicht betrachtet.


  Rs ergab einen Sinn. Irgendwie. Lediglich an der Umsetzung haperte es. Nur weil ich die Theorie begriff, war ich kein Meister der Praxis. „Lass uns etwas probieren. Vielleicht funktioniert es nicht sofort, aber ein Versuch ist es allemal wert.“ Alan sprang auf die Füße. Mit einer Leichtigkeit, für die ich ihn bewunderte.


  Das war genau das, was er gemeint hatte.


  Er nutzte die Sinne des Tieres, um das zu bewerkstelligen. Allerdings ohne darüber nachdenken zu müssen.


  Erst dachte ich, ich solle das Gleiche tun. Doch er streckte mir eine Hand entgegen und zog mich auf die Beine. Mit einem Kopfnicken deutete er an, dass wir ein Stück gehen sollten. Also lief ich neben ihm her, bis etwa dahin, wo ich vorhin geübt hatte.


  „Es ist eine Reaktionsübung für deinen Körper. Dafür musst du nichts weiter tun, als zu fühlen. Die Haut reagiert auf Reize. Ich fühle sie sowohl als Mensch als auch als Tier. Natürlich kann ich bei dir damit vollkommen falsch liegen. Aber du hast nichts zu verlieren, oder?“ Ich nickte, obschon ich keinen blassen Schimmer hatte, worauf er hinaus wollte.


  „Zieh dein Shirt aus.“ Was? „Was?“


  „Ich habe keine Hintergedanken.“, grinste Alan, „Jetzt noch nicht.“, fügte er hinzu. Dachte er, darauf würde ich reinfallen?


  Ich hatte zwar in letzter Zeit öfters in der Sonne gestanden, aber mein Gehirn war noch intakt.


  „Ich zeig’s dir, ok?“


  Alan schloss die Augen und gab mir die Anweisung, ihn ganz sanft mit den Fingern zu streicheln. Rrrrh… großen, bösen, sexy Alpha streicheln... Damit kam ich klar.


  Damit kam ich sogar ausgesprochen gut klar!


  Erst nur seine Arme. Das, was passierte, ließ mich überrascht die Augen aufreißen. Darum streichelte ich auch über seinen Rücken, die Brust, den Bauch und schließlich sogar seine Wangen. Überall da, wo ich ihn berührte, zeigte sich für eine kurze Zeit das Fell des Tieres. Eines Panthers, wenn ich raten müsste. Dem Panther, dem ich bei meiner Nahtoderfahrung begegnet war.


  Ein Schatten, der sofort wieder verblasste. Alan war dabei völlig entspannt. „Wieso ist mir das noch nie aufgefallen? Ich meine, ich berühre dich nicht das erste Mal.“ Alan schmunzelte. „Dafür gibt es mehrere Gründe. Wenn ich mich kurz vorher gewandelt habe, reagiert der Panther zwar darauf, will sich aber nicht zeigen. Manche sehen nicht genau hin und wenn sie es sehen, halten sie es für einen Schatten. Zu anderen Zeitpunkten unterdrücke ich es. Es kommt wirklich ganz darauf an. Es ist nun mal ein Lernprozess und der beginnt im Kopf. Akzeptiere, dass du diese Energie bist.“ Er zwinkerte mir zu und forderte mich erneut auf, mein Shirt auszuziehen. Als ich das erledigt hatte, stand ich nur in BH und kurzen Jeans vor ihm. Seine Augen flackerten zwar einen Moment gierig auf, aber wenn ich erwartet hatte, dass er anfing zu sabbern, wurde ich enttäuscht.


  Zu schade.


  Sabbernder Alpha wäre wirklich der Höhepunkt meines Tages gewesen.


  „Entspann dich, schließ die Augen. Alles was du tun musst, ist fühlen, Sam.“ Gar nicht so einfach, wenn einem das Herz raste.


  Oh ja, das brachte Alan nach wie vor fertig.


  Vielleicht, weil er an diesem Ort nicht er selbst war – oder vielleicht war das hier der wahre Alan – und ich mich mit diesem Alan prächtig verstand. Wahrscheinlich aber eher, weil er nun mal ein sehr ansehnlicher, sexy Kerl war. Mit einer Unmenge an Testosteron und niedlichen, kleinen Pheromonen, die auf mich wie eine Droge wirkten.


  Als er mich berührte, konnte ich die Gänsehaut nicht aufhalten. Arme, Rücken, Brust. Sogar am Bauch bekam ich Gänsehaut. Sie lief mir bis hinunter zu den Füßen.


  Leider war das auch alles was passierte.


  Keine Energie, die ihre Spuren hinterließ.


  Freilich war ich enttäuscht. Alan riet mir, die Hoffnung nicht aufzugeben. Er sagte sogar, wenn es auf Anhieb geklappt hätte, wäre er zu der Annahme gekommen, ich hätte nur von ihm angefasst werden wollen.


  Hm, das klang ein wenig nach dem alten Alan, obwohl der mich nie derart offensichtlich neckte. Der verteilte gezielte Seitenhiebe. Deshalb entlockte er mir damit auch nur ein befreites Lachen und einen leichten Knuff in die Rippen.


  Der Tag verging.


  Auch der nächste und der übernächste.


  Am Abend war ich völlig ausgepowert und froh, dass Alan sich um das Essen kümmerte.


  Jawohl!


  Alan Garu, das Topmodel höchstpersönlich, stand in der kleinen, komfortablen Küche und zauberte ein bekömmliches Abendbrot. Dass wir draußen aßen, war bereits ein Ritual geworden. Da Alan kochte, deckte ich den kleinen, hölzernen Tisch auf der heimeligen Veranda und sorgte für die Getränke. Einer der Stühle kippelte ein wenig, von daher nahm ich auf diesem Platz.


  Ich war mir unsicher, ob er Alans Gewicht trug.


  Bei Gelegenheit sollte ich ihm das sagen.


  Das Beste: Das Essen war nicht nur genießbar, es war Weltklasse. „Sven hat mir einige Tricks verraten.“, zwinkerte er mir zu, wobei er ein bisschen wehmütig wirkte. Ganz vorsichtig tastete ich mich an dieses Problem heran. Doch Alan schüttelte kaum merklich den Kopf und wechselte das Thema. So kamen wir schlussendlich auf Roman zu sprechen.


  Die Pir verhielten sich zurzeit zwar ruhig, doch Alan war sich sicher, dass dies nicht so bleiben würde. Nach wie vor hatten wir keinen Anhaltspunkt, wo Roman sich aufhielt. Immerhin waren wir uns einig, dass er noch lebte. Bingham Senior ging zwar davon aus, dass ich seinen Sohn umgebracht hatte, und nicht den Wandler, aber Roman war später noch lebend gesehen worden.


  Mit Gestaltwandlern aus Spline, was Alan ungern hörte.


  Als kleines Extra gab es außerdem die Gewissheit, dass nirgends Romans Leiche aufgetaucht war. Wäre das der Fall, hätte sich der Clan der Pir bereits wieder auf mich gestürzt.


  Saphi und unschuldig hin oder her.


  „Was meinst du, wird Roman sich bei dir melden?“ Alan zuckte mit den Schultern. „Weiß ich nicht. Ich hatte es gehofft, aber anscheinend ist ihm die Freundschaft nicht wichtig. Vielleicht nimmt er es mir übel, dass ich ihn nicht aus den Klauen des Wandlers befreit habe. Wer weiß.“


  „Ich mag Vampire nicht. Sie sind gruselig.“ Außer vielleicht Vine. Um Disziplin zu üben, war seine Stimme hervorragend geeignet. Ein wenig tat er mir sogar leid. „Tja, Vampire sind eben, wie sie sind. Du kannst sie nicht mit einer anderen Rasse vergleichen. Jede hat ihr kleines Mango.“ Seufzend nippte ich an meiner gut gekühlten Limonade und nickte.


  Natürlich wusste ich das.


  Es gab wohl kaum jemanden auf diesem Planeten, der ahnungslos hinsichtlich der Unterschiede der Rassen war. Nur dass die meisten Menschen immer noch glaubten, in der Nahrungskette ganz oben zu stehen. Die anderen Rassen beanspruchten diesen Standpunkt allerdings ebenso für sich.


  Sogar die Gestaltwandler.


  Ich erinnerte mich nur zu gut daran, was Alan über Menschen gesagt hatte. Doch daran wollte ich jetzt nicht denken. Sollte ich. Verflixt!


  Mein Mund war schneller als mein Verstand.


  Ich hörte mich fragen, ob er seine Aussage damals ernst gemeint hatte. Verstohlen biss ich mir auf die Lippen und schaute ihn vorsichtig an. Ich wollte nicht, dass der schöne Abend durch einen Streit kaputt ging. „Ich war wütend, Sam. Ich wollte dich verletzen. Aber ja, bei einigen Menschen tendiere ich dazu.“


  „Bei mir auch?“ Alan schmunzelte. „Hm… ein Halsband steht dir bestimmt gut. Ich würde dich sogar in meinem Bett schlafen lassen, wenn du brav bist.“ Er sagte das dermaßen ernst, dass ich schon glaubte, er meinte es auch so. Doch dann sah ich, wie seine Lippen zitterten und er darum kämpfte nicht lauthals zu lachen. „Blödmann.“, nuschelte ich, musste aber ebenso schmunzeln. „Und du? Hast du es ernst gemeint?“ Was genau hatte ich damals gesagt? „Das wir wieder in die Löcher zurück kriechen sollen, aus denen wir gekommen sind.“ Ups, das hatte ich gesagt?


  Au weia.


  Alan würde in jedem Loch stecken bleiben.


  Ganz sicher.


  Es sähe sicher urkomisch aus, wenn sein Oberkörper drinnen steckte und sein Hintern draußen.


  Das behielt ich lieber für mich. Stattdessen schüttelte ich den Kopf. „Wir waren beide wütend, Sam. Wahrscheinlich haben wir es sogar genauso gemeint, wie wir es gesagt haben.“


  „Nur gut, dass wir jetzt wieder bei Verstand sind.“. Ich lachte leise, schloss tief einatmend die Augen und lauschte dem abendlichen Konzert der Grillen. „Hmm.“, brummelte Alan, der sich – das wusste ich – ebenso entspannte.


  Es roch angenehm nach Gras und blühenden Kiefern. Selbst jetzt noch, wo der Tag allmählich endete. Ein leichter Wind sorgte für das angenehm beruhigende Rascheln von Blättern, das sich mit den Lauten der nachtaktiven Tiere vermischte.


  Unter meinem Hintern knackte es leise.


  Ehe ich reagieren konnte, gab der Stuhl unter mir nach, so dass ich ächzend und fluchend auf dem Hosenboden landete. Nur gut, dass ich mich dabei nicht pfählte.


  Aber weh tat es trotzdem.


  Verdammt nochmal!


  Nach dem ersten Schock entrang sich meiner Kehle ein heiseres Lachen, dem sich Alan anschloss. „Du siehst nicht aus, als würdest du mehr als 60 Kilo wiegen.“ Tat ich auch nicht. Dieser verflixte Stuhl hatte bereits einen Knacks gehabt.


  Ich hätte ihn Alan unterjubeln sollen.


  Er stand auf und half mir auf die Beine, obwohl ich das – gerade noch – allein zustande gebracht hätte. Doch anstatt sich wieder auf seinen Stuhl zu setzen, zog er mich an den Rand der Veranda, die mit einer Stufe hinunter in den kleinen Gärten führte und dirigierte mich so, dass ich mich setzen musste.


  Ob ich wollte oder nicht.


  Dass er sich hinter mich setzte, empfand ich anfangs als verstörend. Nicht als Hinter-mir-sitzt-ein-Monster-verstörend; vielmehr als Hoffentlich-dreh-ich-mich-nicht-um-und-springe-ihn-an-verstörend.


  Es war jedoch angenehm.


  Sogar ausgesprochen angenehm!


  Während wir den Geräuschen der Nacht lauschten, streichelte Alan sanft über meine Arme. Ich genoss das warme Gefühl, das seine Fingerspitzen hinterließen. „Jetzt bist du eins mit deinem Inneren.“, flüsterte Alan, was ich nicht an Anhieb kapierte. Erst als er mich leise darauf hinwies, auf meine Arme zu sehen, verstand ich. Der erste Schreck ließ mich nach Luft schnappen. Weiße, taumelnde Pünktchen folgten seinen Fingerspitzen, glühten ganz kurz auf und verschwanden wieder. Ich fühlte mich plötzlich vollwertig, eins mit mir selbst und einzigartig schwerelos, so dass es mich große Mühe kostete, die Tränen, die bereits in meinen Augenwinkeln glitzerten, wegzublinzeln.


  


  


  Natürlich dauerte die Auszeit nicht ewig.


  So, wie wir in der Zivilisation zurück waren, schaffte ich es gerade mal einen Tag mir nicht zu wünschen, dass Alan augenblicklich tot umfiel. Als hätte er sein gutes Benehmen in der Hütte an einen Nagel gehängt und zurückgelassen. Wie ein Kleidungsstück, das man nur im Urlaub anlegte, weil es für andere Gelegenheiten unpassend war.


  Um ehrlich zu sein war ich froh, dass Alan einige dringende Termine einzuhalten hatte und ich – ohne dass mich jemand davon abhielt – mit dem Taxi heimfahren konnte.


  Ewig würde ich Alan freilich nicht aus dem Weg gehen können. Spätestens in drei Wochen würde ich ihn sehen. Das Ritual stand an. Ein vom Rudel halbjährlich praktizierter Ritus zur Bannung uralter, böser Seelen, dem ich im letzten Dezember das erste Mal beigewohnt hatte. Es war eine berauschende Erfahrung gewesen; sogar mit den betäubten Sinnen nach dem gewaltsamen Tod meiner besten Freundin.


  Seufzend brachte ich meinen Rucksack ins Bad, damit ich später meine Klamotten waschen konnte. Dann ging ich durchs ganze Haus, um die Fenster zu öffnen und die leicht stickige Luft aus den Räumen zu bekommen. Meine Blumen hatten arg gelitten.


  Was erwartete ich nach fast zwei Wochen Abwesenheit?


  Das wütende Blinken des Anrufbeantworters konnte ich leider nicht lange ignorieren, weil es, was mich sonst wenig störte, außerdem durch ein schrilles Piepen betont wurde. Für den Fall, dass ich das kleine grüne Lämpchen übersah.


  Drei Nachrichten: Zwei von meiner Mutter, eine von meinem Bruder Ronny. Er und seine Frau waren im März das zweite Mal Eltern geworden. Wieder eine kleine Tochter. Ein süßer, kleiner Wonneproppen, der – anders als Bethany, deren fast sechsjährige Tochter – den lieben, langen Tag verschlief. Er fragte an, ob ich am Wochenende auf Bethany aufpassen könnte, weil er und Victoria eine Auszeit brauchten. Dorothy, das Baby, bliebe in der Zwischenzeit bei meiner Mutter. Puh, das ist auch besser so.


  Mit zwei Kindern wäre ich überfordert.


  Nur wusste ich nicht, ob es zurzeit eine gute Idee war, die Kleine im Haus zu haben. Wer sagte mir denn, dass nicht Bingham oder die Pir wieder unaufgefordert bei mir auftauchten?


  Ganz zu schweigen von einem Gewitter.


  Wie ich das händeln sollte, war mir nach wie vor schleierhaft. Notiz an mich: Wetterbericht anschauen und anschließend Ronny anrufen.


  Die Nachrichten meiner Mutter waren dagegen… ähm… schockierend.


  Herzkammerflimmern-Elektroschock-schockierend!


  Sie ließen mich eine Sekunde an meiner Hörfähigkeit und meinem gesunden Menschenverstand zweifeln. Alan hatte wohl vergessen zu erwähnen, dass er bei meinen Eltern zu Besuch gewesen war, während ich mit Humphrey versucht hatte mein Problem in den Griff zu bekommen. Wenigstens hatte er mich entschuldigt. Nur dass meine Abwesenheitserklärung ein wenig geflunkert war.


  Ein Punkt für Alan.


  Meine Mutter wäre eventuell ausgerastet, hätte er ihr erzählt, dass ich bei einem anderen Mann gewesen war, um meine zerstörerischen Mächte zu dominieren.


  Ich war schon froh, dass sie meine movere-Fähigkeiten halbwegs akzeptiere. Und das auch erst seit Kurzem.


  Aus ihrem Mund zu hören, dass sie Alan entzückend, reizend und was weiß ich nicht noch alles fand, hätte ich nie für möglich gehalten. Aber es war so.


  Kein Wunder: Schließlich wusste ich nur zu gut, dass Alan Süßholz raspeln konnte wie kein zweiter. „Schatz, er ist perfekt. Sogar dein Vater ist mit deiner Wahl einverstanden. So ein gut aussehender, junger Mann. Noch dazu verdient er ganz ordentlich. Besser hättest du es wirklich nicht treffen können.“ Aha, ich hatte also den Segen von beiden.


  Na so was.


  Jetzt müsste ich nur tatsächlich eine Beziehung mit Alan führen. Wieso um Gottes Willen hatte Alan ihnen solchen Scheiß verklickert? Nun ja… er hatte keinen Grund sie vom Gegenteil zu überzeugen. Immerhin vertrat er die Meinung, dass ich ihn früher oder später als Partner akzeptierte.


  Super.


  Und jetzt hatte er meine Eltern auf seiner Seite.


  Einfach entzückend…


  Nach der ersten Bandansage meiner Mutter war ich leicht gereizt. Nach der zweiten hätte ich das kleine Gerät liebend gern gegen die Wand geworfen. Wie viele Details hatte Alan eigentlich erfunden, um meine Mutter bereits gedanklich meine Hochzeitsplanung in Angriff nehmen zu lassen? Ähm, hallo? Ich habe nicht vor mit ihm Kinder zu bekommen. Auch nicht in naher Zukunft. Gleich recht nicht würde ich nur aus diesem Grund heiraten. Nicht Alan Garu! Doch die Nachricht meiner Mutter ließ exakt das verlauten.


  Oho, mit Alan werde ich ein Wörtchen reden müssen!


  Wohl oder übel auch mit meinen Eltern.


  Ich hatte nicht vor, sie in diesem Unglauben zu lassen.


  Morgen oder spätestens übermorgen würde ich sie aufklären. Sofern ich es nicht vergaß.


  Jetzt war ein ungünstiger Zeitpunkt.


  Nachdem ich die Nachrichten gelöscht hatte, ging ich zurück ins Bad, stopfte meine Klamotten in die Waschmaschine und schaltete sie an. Schon seit einiger Zeit schwirrte mir ein Vorhaben im Kopf herum. Es war Zeit, es in Angriff zu nehmen. Solange ich vor niemandem wegrannte, fürchten musste wegen Mordes belangt zu werden oder mich vor dem Rudel zu verantworten hatte, müsste ich Lauras Etage ausräumen. Noch war ich mir allerdings unsicher, ob ich wirklich alles weggeben sollte. Eigentlich könnte ich oben ein Gästezimmer einrichten. Vielleicht sogar ein Arbeitszimmer. Es wäre dumm, wenn ich die Möbel nicht behielte.


  Lauras Sachen – nun, das war etwas anderes. Zum Wegwerfen waren sie zu schade. Ich wusste, dass Laura gewollt hätte, dass ich sie einer wohltätigen Einrichtung zugute kommen ließ.


  Trotzdem hatte ich es immer wieder hinausgeschoben. Es ging mir verständlicherweise an die Nieren, weil es etwas Endgültiges an sich hatte.


  Blöd, ich weiß. Es war eben eine… na ja, Kopfsache. Freilich waren mir in letzter Zeit auch einige Dinge dazwischen gekommen. Ein paar blöde Vampire zum Beispiel.


  Spline.


  Neue Fähigkeiten…


  In Gedanken ging ich durch, ob ich noch blaue Müllsäcke hatte und wie viele ich brauchen würde, während ich in mein Zimmer schlenderte, den PC anknipste und mich vor das Internet hockte, um das Wetter fürs Wochenende zu erfahren. Mild, abends leichter Regen. Das hieß, es waren keine Gewitter zu erwarten. Bethany könnte – was diesen Punkt betraf – gefahrlos bei mir übernachten.


  Da ich schon mal am PC saß, schaute ich nach, ob ein paar Aufträge warteten. Fehlanzeige: Keinerlei Anfragen.


  War logisch.


  Solange die Vampire mich auf dem Radar hatten, war ich als Auftragnehmer wenig zuverlässig. Ich könnte ins Gras beißen, bevor ich die Ware übergab.


  Schulterzuckend loggte ich in meine Emails ein. Vielleicht hätte ich hier etwas mehr Glück. Zwar besaß ich ein gutes Geldpolster, doch ab und an brauchte ich den Nervenkitzel eines kleinen Diebstahls. Mich nach Wochen durch den Müll zu fitzen, der in meinem Posteingang gelandet war, war zermürbend.


  Tatsächlich hatte Vine versucht mich zu kontaktieren und bat mich, mich schnellstmöglich bei ihm zu melden. Er erwähnte sogar, er hätte es auf meinem Pager versucht.


  Das Ding hatte ich völlig vergessen. Ja, ich wusste genau wo er war. Auf irgendeiner Müllhalde. Ich hatte ihn… äh… geröstet und entsorgt. Leise fluchend notierte ich mir Vines Nummer.


  Den Rest der Mails wollte ich bereits löschen, da fiel mir eine ins Auge. Deren Absender war mir unbekannt. Dennoch war ich der Meinung diesen Namen schon mal gehört zu haben. Wenn ich auch nicht wusste in welchem Zusammenhang.


  Sael.


  War das einer von Alans Weren?


  Hatten die überhaupt meine Emailadresse?


  Der Inhalt war ziemlich aufschlussreich. Irgendwie erleichternd. Dieser Sael teilte mir mit, dass man Roman gefunden hatte. ‚Er ist wohlauf. Halte dich von ihm fern, er ist gefährlicher als je zuvor. Überlass das den Pir. Die sind ebenfalls informiert und alles andere als erfreut.’


  Das brachte mich doch glatt zu der Frage, ob sie nicht erfreut waren, weil sie es mir nicht mehr in die Schuhe schieben konnten oder weil bei ihrer dummen Annahme, ich hätte etwas damit zu tun gehabt, einer von ihnen drauf gegangen war.


  Ironischerweise durch mich.


  Zu schade, dass mir das niemand beantworten würde.


  Um nicht doch noch eine andere wichtige Mail zu übersehen, sah ich meinen Posteingang sehr genau durch.


  Doch der Rest war und blieb Müll: Ich hatte mindestens 4 Millionen Euro gewonnen, fünf Autos, hatte mehrere Angebote für Viagra, damit ich meine Frau zufrieden stellen könnte – ich rollte mit den Augen – hatte weitere dubiose Angebote von Frauen, die gern einen netten Abend mit ihrem Traummann – also mir – verbringen wollten. Herr Gott nochmal! Davon abgesehen hatte ich in unzähligen Gewinnspielen die Endrunde erreicht, obwohl ich genau wusste, dass ich an solchem Quatsch nicht teilnahm.


  Nach gut einer halben Stunde klickte ich sehr genervt und sehr entschlossen auf den Löschen-Button.


  Welch eine Wohltat.


  Einmal am PC erledigte ich ebenfalls den Großteil meiner Überweisungen. Hauptsächlich Rechnungen, die das Haus betrafen. Ich musste zwar keinen Kredit abzahlen oder Miete, aber Nebenkosten hatte ich durchaus.


  Die Hände in den Taschen meiner kurzen Shorts vergraben, schlenderte ich wenig später gemächlich zum Telefon, um Ronny anzurufen. Das fiel mir jedoch aus den Händen – noch während ich einen wenig eleganten, undamenhaften Schrei ausstieß – als eine mir bekannte Stimme sich für ihr unangemeldetes Eindringen entschuldigte.


  Mein Herz verkrümelte sich schlagartig in meine Fußzehen. In die Nägel meiner Fußzehen. In die äußerste Spitze der Nägel meiner Fußzehen!


  Der heftig atmende Versuch, sowohl meinen Schock als auch meine Panik zu vertreiben, blieb was es war: Ein Versuch.


  „Ich wollte sie nicht erschrecken. Es tut mir leid, Samantha. Keine Angst, ich tue Ihnen nichts. Ich will mich bei Ihnen entschuldigen.“ Na klar doch! Im nächsten Moment würde er an meiner Kehle hängen oder mir irgendeine nicht vorhandene Erinnerung geben.


  „Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Bingham. Aber mein Vorrat an Courage ist erschöpft.“ Bingham Senior lächelte. „Dann nennen Sie es eben tollkühn. Kommen Sie, ich bin nur hier, um mich mit Ihnen zu unterhalten. Ich beiße nicht, versprochen.“ Geeee-nau… und ich bin die Wald- und Wiesenfee. Samt grünem Röckchen und glitzernden Zauberstab. „Ich schwöre es bei meiner verstorbenen Frau. Ich werde Sie nicht beißen und Ihnen auch sonst in keinster Weise schaden.“ Ohlallaaa!


  Wenn Vampire bei Verstorbenen schworen, dann konnte ich tatsächlich davon ausgehen, dass ich verschont blieb. Ähnlich dem Handschlag, der auf der Straße ein unausgesprochenes Gesetz war.


  Entspann dich, Sam! Na los, du schaffst das.


  Nickend forderte ich ihn auf zu reden, während ich meine Arme vor der Brust verschränkte, damit Bingham nicht bemerkte, wie angespannt ich immer noch war.


  Ich schätze mal, er wusste es trotzdem.


  Samantha Bricks, die Mausefalle. Allzeit bereit zum Zuschnappen. Harhar!


  „Wenn es Ihnen recht ist, ich würde mich lieber setzen. Unser Gespräch könnte etwas länger dauern. Ich hoffe, Sie haben Zeit.“ Es war keine Frage.


  Er ging davon aus, dass ich mir die Zeit nahm.


  Gut, wenn er einmal hier war… „Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder Tee?“ Hey, ich war kein freundlicher Gastgeber bei beißwütigen Vampiren, die mir vor wenigen Wochen an der Kehle gehangen hatten.


  Aber ich brauchte noch einen Moment, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Bingham lächelte charmant. „Vielen Dank. Gegen einen Kaffee hätte ich nichts einzuwenden.“ Ich nickte, immer noch wesentlich mutloser als ich mich gab. Dass der Vampir mir in die Küche folgte, machte die Sache nicht angenehmer. Er setzte sich an den Tisch, als wäre es das normalste der Welt mal eben bei dem Menschen vorbeizuschneien, den man irgendwann mal gebissen hatte.


  Mit der Absicht diesen zu töten.


  Während das Wasser in die Kanne blubberte, holte ich zwei Tassen aus dem Schrank, kramte nach zwei Löffeln. Außerdem stellte ich Milch und Zucker bereit und versuchte dabei Bingham so gut es ging zu ignorieren und gleichzeitig mit einem Auge zu beobachten.


  Eine schwierige Aufgabe.


  Obwohl er mir versichert hatte, mich nicht zu beißen, war ich in höchster Alarmbereitschaft. „Samantha, entspannen Sie sich. Selbst wenn ich wollte, ich könnte Sie gar nicht beißen. Oder haben Sie den Vorfall bei den Pir vergessen? Ihr Blut ist für mich giftig.“ Das hatte ich sehr wohl vergessen. Beziehungsweise verdrängt. Er konnte mir dennoch mühelos das Genick brechen. Oder etwas anderes.


  Nachdem der Kaffee endlich fertig war, füllte ich die Tassen, stellte eine vor Bingham, setzte mich und klammerte mich an meiner fest. Saugnapfmäßig fest.


  „Sie wollen also reden? Gut, ich höre zu.“ Bingham Senior, den ich – würde ich nicht wissen, dass er ein Vampir war und Romans Vater – irgendwo zwischen Ende zwanzig und Anfang dreißig einordnete, war von derselben ätherischen Schönheit wie Roman. Sein kurzes, braunes Haar war perfekt geschnitten und betonte seine engelhaften Züge. Seine Augen waren von feinstem Silber und der blaue Rand um seine Iris heller, als ich es in Erinnerung hatte. Wenn man ihn so betrachtete, war er eine Augenweide.


  Bestes geeignet, um wirklich unanständige Gedanken zu haben.


  Für mich jedoch tendierte er mehr in Richtung Todesgott, der es verstand, sogar das Kaffeetrinken wie eine erotische Aufforderung aussehen zu lassen.


  Erneut entschuldigte er sich dafür, dass mir beinah das Licht ausgeknipst hätte. Er räumte sogar ein, dass er voreilig gehandelt habe. „Ich hoffe, Sie können mir verzeihen. Der Clan hat mich bereits gestraft. Wie Sie sehen, habe ich mich davon erholt. Was ihr Rudel mit mir macht…“, er zuckte mit den Schultern, „… mal sehen, ob ich das ebenso schnell wegstecke wie die Bestrafung der Pir.“ Ich wollte ihm sagen, dass es nicht mein Rudel war, aber ich ließ es bleiben.


  Mich juckte es in den Fingern zu wissen, wie er bestraft worden war.


  Als er es mir tatsächlich erzählte, wünschte ich inbrünstig, ich hätte nicht gefragt. Insbesondere, als ich einen Teil der Narben bemerkte, die er davon zurück behalten hatte. Er folgte meinem Blick, nickte und versicherte mir, dass sie noch eine Weile sichtbar wären. Diese Information klang, als wäre er stolz darauf, mir diese präsentieren zu dürfen. Als wären sie ein Zeichen, dass er für seinen Fehler ernsthaft gerade stand. War es wohl auch… Mein Magen drehte sich bei all diesem Wissen geschätzt an die hundertmal um die eigene Achse. Dabei war er nicht bestraft worden, weil er mich gebissen, sondern weil er den Vampirrat übergangen hatte.


  Was Alan mit ihm anstellen würde, daran wollte ich gar nicht erst denken. „Hören Sie Samantha, was ich getan habe, lässt sich auch mit der größten Strafe nicht wieder gut machen. Ich habe unbedacht agiert und Sie damit fast zum Tode verurteilt. Dass ich als Vater gehandelt habe, macht es auch nicht entschuldbarer.“ Er senkte den Kopf und starrte in seine Kaffeetasse.


  Ich ahnte, dass er noch mehr sagen würde.


  Im Moment sah es jedoch so aus, als würde er versuchen seine Zukunft zu lesen. Ob ich ihm sagen sollte, dass er keinen Kaffeesatz fände?


  „Ich biete Ihnen mein Blut, Samantha. Nehmen Sie dieses als meine Entschuldigung an?“ Äh… äh… äh… Oh Gott, ich stotterte sogar schon in Gedanken. „Meinen Sie das ernst? Ich meine… oh Gott… das wäre so was wie eine Patenschaft, richtig?“ Bingham wiegte sachte seinen Kopf. „Nicht nur. Für jeden Vampir sind Sie damit unantastbar. Selbst für die Pir. Wenn Sie sich eines Vergehens schuldig machen, was sich auf meine Gattung bezieht, würde ich ihre Strafe auf mich nehmen. Wenn Sie Hilfe brauchen, bin ich derjenige, der Sie ihnen gewährt. Außerdem…“, er machte eine kurze Pause, die mir unendlich lang erschien. „Mein Blut hat für Sie einen kleinen Nebeneffekt. Ich nehme an, das wissen Sie?“ Mit den Runzeln, die sich auf meiner Stirn abzeichneten, musste ich in etwa so alt aussehen, wie Bingham wirklich war. Du lieber Himmel! „Ich dachte, das wäre ein Märchen. Ich will kein Vampir werden!“ Fast hätte er sich an seinem Kaffee verschluckt. Aber nur fast.


  Dafür war sein Lachen, als er die Tasse abstellte, umso lauter. Ja, ich weiß, ich bin der Brüller. Nun kriegen Sie sich wieder ein!


  Nachdem er sich einigermaßen im Griff hatte, schüttelte er den Kopf. Seine Lippen bebten noch immer. „Nein, Sie werden dadurch kein Vampir. Das ist ein Märchen. Durch mein Blut werden Stoffe in ihrem Körper angelegt, die sie stärker und schneller werden lassen. Sie werden gegen jede Krankheit immun sein und sollten Sie sich einmal verletzen, viel schneller heilen. Außerdem kann kein Vampir mehr in ihrem Hirn herumpfuschen. Weder kann ein Vampir Ihnen Dinge suggerieren, die nicht stattgefunden haben, sie etwas vergessen lassen, noch Sie dazu bewegen, seinem Willen zu gehorchen.“ Das wäre wie ein Sechser im Lotto. Das einzige Problem war: Dafür müsste ich Blut trinken. Und diesmal nicht Humphreys.


  Gab es diese Patenschaft auch intravenös?


  „Ähm, das klingt… verlockend.“ Mein Lächeln war nicht ganz so breit, wie es vielleicht hätte sein müssen. Aber die Vorstellung Blut zu trinken, selbst wenn dieser Mann vor mir noch so schön war, war wenig tröstlich für meinen Magen. „Das Angebot steht, Samantha. Sie müssen es nicht sofort annehmen. Denken Sie darüber nach. Sie können es jeder Zeit einfordern.“ Ich nickte so schnell mit dem Kopf, dass ich mir vorkam wie einer dieser altmodischen Wackeldackel, die vor zehn Jahren ganz kurz aus ihrer Versenkung aufgetaucht waren.


  Mein Paps hatte noch immer einen in seinem Auto.


  „Gut. Und falls Sie es nicht annehmen wollen, würde ich mich dennoch um Sie kümmern. Wenn Sie das erlauben.“ Ich nickte ganz vorsichtig, weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Oder wie ich das finden sollte. Wäre er ein weiterer Kerl, der mir sagte, was gut für mich war und was nicht? Darauf konnte ich verzichten. Würde er allerdings hin und wieder dafür sorgen, dass Alan einen Tritt in den Hintern bekam…


  Bingham schien sich jetzt, nachdem er alles gesagt hatte, sichtlich zu entspannen. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, streckte die Beine unter dem Tisch lang aus, so dass sie meine Füße berührten und genoss seinen Kaffee. „Wie läuft’s mit Alan Garu?“ Oh, also das Thema sollte ich lieber nicht mit ihm erörtern. „Fragen Sie lieber nicht.“ Bingham schmunzelte. „Kommen Sie, sagen Sie es mir. Ich weiß, dass sie beide nicht wirklich eine Partnerschaft eingegangen sind. Es war – wie man es auch dreht und wendet – ein Vertragsbruch. Aber Schwamm drüber; ich kann damit leben. Trotzdem, Sie sind noch immer Alans Alpha. Was mich, so unfair das Ihnen gegenüber auch sein mag, zu der Frage bringt, wieso er Sie noch nicht losgeworden ist.“


  „Nun ja, ich kann nicht einfach als Alpha aussteigen.“


  Bingham nickte nachdenklich. „Nicht? Hm, also kann ich davon ausgehen, dass Alan mehr von Ihnen will.“ Das ‚nicht‘ machte mich ein wenig stutzig, aber im Moment erachtete ich es als unwichtig.


  Was soll’s. Wenn er schon wusste, dass wir ihm einen Bären aufgebunden hatten, konnte ich auch den Rest der Geschichte erzählen.


  Ich erzählte, füllte unsere Tassen nach; erklärte, wie wenig mir das passte. Bingham hörte zu, kommentierte einiges mit knappen Worten oder nickte einfach nur. Ich erzählte ihm auch von Humphrey und wie ich mehr oder weniger unwissend zur Saphi geworden war. Wenn auch zu keiner vollwertigen. „Ihr Leben ist ganz schön verkorkst, Samantha.“ Was er nicht sagte!


  Darauf war ich auch schon gekommen.


  Angefangen hatte diese Achterbahnfahrt, auf der mich mein Glück immer wieder im Stich ließ, mit Alan und dem dummen Vertrag, den Laura mit Bingham eingegangen war.


  „Es tut mir leid wegen ihrer Freundin. Das war Roman, nicht wahr?“ Ich nickte betroffen. „Er hat es nicht aus freien Stücken getan, Herr Bingham. Sie wissen das und ich weiß es auch. Schließlich waren Sie ebenfalls in den Händen des Wandlers.“ Bingham stimmte mir zu. An vieles konnte er sich nicht erinnern. Ein weiteres Zeichen dafür, wie mächtig dieses Wesen gewesen war.


  Sein Gewissen nagte an ihm, was ihn mir sympathischer machte. Denn unter dem Einfluss dieses alten, sehr alten und mächtigen Bösen, hatte er rein gar nichts tun können.


  Vielleicht ärgerte ihn aber auch nur, dass er nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hatte.


  Ich durfte nicht vergessen, dass er ein Vampir war. Die taten manchmal Dinge, die mein menschlicher Verstand nicht akzeptieren konnte. „Wie geht es Roman?“, fragte ich also, um das Thema zu wechseln.


  Es überraschte mich, dass Bingham noch nicht wusste, dass sein Sohn wieder aufgetaucht war. Immerhin war er hergekommen, um sich zu entschuldigen. Ich hatte zumindest angenommen, dass er von meiner Unschuld vollkommen überzeugt war.


  Anscheinend hatte ich mich nicht getäuscht. Denn er meinte, dass er gehört habe, dass Roman mit Leuten aus Spline gesehen worden war. Nachdem ich ihn offensichtlich vernichtet hatte. Auf meine Frage, woher er das wusste, lächelte er nur und wedelte schwach mit der Hand. „Auch Vampire haben ihre Quellen.“ Ah ja, das war nur verständlich.


  Kurzerhand erzählte ich ihm, dass ich eine Mail bekommen hatte und was darin stand. „Seltsam. Ich kann nach wir vor keinen Kontakt zu ihm aufnehmen. Vom Clan der Pir hat keiner mich informiert. Sie sagen, er sei gefährlich?“ Ich zuckte unwissend mit den Schultern. „Ich kann Ihnen nur das sagen, was in der Mail stand.“ Anscheinend war ihm etwas eingefallen, denn er wurde blass.


  Richtig blass.


  Als wäre alles Blut aus ihm herausgelaufen. Vorsichtig lugte ich auf den Boden. Aber der war sauber. Keine riesige Blutlache unter meinem Tisch. Komisch, was war mit ihm los?


  Er würde doch jetzt keinen Hunger bekommen?


  „Herr Bingham? Geht es Ihnen gut?“ Fest kniff er seine Lippen zusammen, bevor er ein ‚Mir geht es gut.’ hervor quetschte. „Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Ich danke Ihnen für den Kaffee.“ Stirnrunzelnd sah ich ihn an. „Was wissen Sie, was ich nicht weiß?“ Sein leises Lachen bescherte mir eine unbehagliche Gänsehaut. „Ich hoffe, ich irre mich. Aber es würde mich nicht wundern. So viele Zufälle kann es nicht geben. Wo ein Ker-Lon ist, ist möglicherweise noch ein zweiter.“


  Ich verstand Bahnhof.


  Was hatte Humphrey und möglicherweise ein Kollege von ihm mit Roman zu tun? Hielt man ihn gefangen? „Ich werde zusehen, was ich herausfinde. Wenn Sie möchten, halte ich Sie auf dem Laufenden.“


  Und ob ich das wollte.


  Vielleicht auch nur, weil Roman Alans Freund war und ich etwas Neues erfahren könnte. „Mache ich. Ach, Samantha? Nennen Sie mich Steward.“ Er senkte kurz seinen Kopf und ehe ich etwas erwidern hatte, war er verschwunden.


  Puff und weg.


  Ok, es machte nicht puff. Das machte es nie. Es war mehr ein ganz, ganz leises Wusch.


  Wenn mir sein Blut diese Fähigkeit geben könnte… das wäre es fast wert das rote Zeug zu trinken. Oder es zumindest in Erwägung zu ziehen.


  Ok, Zeit sich an die Arbeit zu machen. Einer Arbeit, die ich nicht mal meinem schlimmsten Feind gönnte. Denn was war schmerzlicher als die Sachen einer guten Freundin oder gar geliebten Familienmitglieds wegräumen zu müssen?
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  Nach acht Stunden hatte ich den Großteil der Arbeiten erledigt und war bereit für ein angemessenes Abendessen. Mir schwebte selbst gemachte Pizza vor. Nachdem ich meinen Kühlschrank inspiziert hatte, nahm ich die auch sofort in Angriff. Vine hatte ich angerufen. Doch auch der erzählte mir nur das, was bereits in der Mail stand. Er wollte mich kontaktieren, sobald er etwas Neues erfuhr. Meine Wäsche war zusammen gefaltet in meinem Schrank. Im Vorsaal standen sieben blaue Tüten mit Lauras Sachen, und kein einziges technisches Gerät war von mir außer Kraft gesetzt worden. Ronny musste ich noch anrufen.


  Ich wollte aber erst sicher sein, dass Bethany bei mir nichts passierte. Wie gesagt: Bis jetzt hatte ich keines meiner Haushaltsgeräte geröstet. Falls das bis morgen so bliebe, konnte ich meinen Bruder anrufen und zusagen.


  Von daher war es ganz praktisch, dass Binghams – Stewards – Besuch mich davon abgehalten hatte.


  Summend stellte ich den Hefeteig beiseite und begann die anderen Zutaten klein zu schnippeln. Zehn Minuten später war mein Abendbrot im Ofen. Ich entschied mich, rasch unter die Dusche zu hüpfen. Gerade als ich den Schaum abspülte, hörte ich einen lauten Knall und ein Klirren, als wäre etwas zersprungen. Stirn runzelnd stellte ich das Wasser aus und lauschte. Nichts.


  Dabei hätte ich schwören können, dass etwas kaputt gegangen war. Hatte ich ohne es zu bemerken meine Energie benutzt? Das war eher unwahrscheinlich.


  Das hätte ich bemerkt.


  War Bingham zurückgekehrt, weil er es sich anders überlegt hatte? Es war nicht auszuschließen, erschien mir aber übereilt. Wenn er mir etwas hätte tun wollen, wäre vorhin seine beste Chance gewesen. Ich war zwar kein Vampirexperte, aber dass ein Vampir sich aus Versehen in den falschen Raum teleportierte oder sich durch einen Laut bemerkbar machte, war schlicht unmöglich. Dafür waren sie zu sehr das Raubtier, was sie trotz ihres Anpassens an die Menschen stetig beherrschen mussten.


  Vampiren unterliefen keine derartigen Fehler.


  Da es ruhig blieb, machte ich mir auch weiteren Gedanken. Vorsichtshalber überprüfte ich mit meinen movere-Sinnen die Umgebung. Nichts.


  Alles sauber.


  Außer mir – und ein paar Fliegen – war niemand im Haus.


  In aller Ruhe stieg ich aus der Dusche, rubbelte mich trocken und zog mir frische Wäsche an. Meine Haare kämmte ich und verstrubbelte sie ein wenig.


  Äußerst praktisch diese Frisur.


  Mit frischem Elan trat ich grinsend aus dem Bad und sog tief den Duft der backenden Pizza in meine Lungen. Das Wasser lief mir bereits im Mund zusammen, als ich den Teller bereitstellte und einen Blick in den Ofen warf.


  Fast fertig.


  Vorfreudig schmatzend holte ich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, stellte den Ofen aus, angelte nach einem Öffner für die Flasche, die ich mit einem lauten Plopp öffnete und trank einen großen Schluck der kühlen Flüssigkeit.


  Aaaah, wunderbar.


  Das würde ein fabelhafter Abend werden. Pizza, Bier und mein Fernseher. Mehr brauchte ich heute nicht. Mal abgesehen von einem guten Gespräch, war es einfach perfekt.


  Zufrieden schmunzelnd ging ich in meine Wohnstube, das Besteck für später und die Flasche in der Hand und sah als erstes das zerbrochene Fenster. Als zweites entwisch mir ein lauter Schrei, gefolgt von einem nicht kinderohrtauglichen Fluch und der unfassbar schnellen Reaktion, mit der ich meinen Impuls, die Flasche fallen zu lassen und an meinen schmerzenden Fuß zu fassen, überging.


  Verfluchte Scheiße!


  Was sollte das denn?


  Humpelnd eilte ich zurück in die Küche, warf mürrisch das Besteck auf den Tisch, auf dem es natürlich nicht liegen blieb und ließ mich auf den Stuhl plumpsen, auf dem ich meinen Fuß in Augenschein nahm. Das kommt davon, wenn man keine Hausschuhe anzieht. Mein frustriertes Lachen hallte in der Küche wider. „Genau! Oder vielleicht liegt es auch an dem scheiß Ziegelstein der mein scheiß Fenster in scheiß Scherben zerbrochen hat.“ Wer machte denn so was? Ganz bestimmt nicht Bingham.


  Ein Streich von Jugendlichen?


  Ich war mir sicher, dass der Stein keinen Absender trug. Schöner Mist.


  Den Atem anhaltend zog ich ein kleines Glasstück aus meiner Ferse und humpelte auf Zehenspitzen ins Bad, in dem sich ein Verbandkasten befand. Ein wenig Pflaster… und mein Fuß war wieder einsatzfähig. Es ziepte nur ein bisschen.


  Mit Schaufel und Besen bewaffnet ging ich zurück in meine Wohnstube, die nun eine völlig neue Art von Klimaanlage besaß. Verdammt!


  Ich sollte die Alarmanlage immer anlassen.


  Quatsch.


  Das nützte mir gar nichts. Denn wer auch immer den Stein geworfen hatte, war nicht in mein Haus eingebrochen. Außer mir war niemand hier. Naja… ein paar Fliegen. Die hatten das Ding garantiert nicht geworfen.


  Den Stein inspizierend, der natürlich keinen Absender besaß, wollte ich mich bereits daran machen, alles zu beseitigen.


  Gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, dass das hier kein Unfall war.


  Ebenso wenig das Attentat eines durchgedrehten Wandlers.


  Meine Güte, wenn Bethany da gewesen wäre…


  Im Normalfall hätte ich es vielleicht darauf beruhen lassen. Aber so? Keine Chance.


  Zielstrebig ging ich zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei.


  


  


  Drei Stunden später war ich sehr stolz auf mich: Ich hatte niemanden gegrillt, verkohlt, gebrutzelt oder flambiert, obwohl ich innerlich kochte. Ich war ein Mensch. Zwar mit Zusatz, aber immer noch ein Mensch. M. E. N. S. C. H.


  Da ich allerdings zu Alans Rudel gehörte, waren menschliche Behörden nicht mehr für mich zuständig. Sowie einer der Beamten mich erkannt hatte, waren sie wieder verschwunden. Äußerst deprimierend. Ich würde mich nicht an Alan wenden, nur weil meine Wohnstube ein kaputtes Fenster hatte.


  Frustriert kaute ich auf meiner kalten Pizza, trank das inzwischen lauwarme Bier und betrachtete stinksauer das einstweilen notdürftig mit Brettern vernagelte Fenster.


  Meinen gemütlichen Abend hatte ich mir anders vorgestellt. Jedenfalls wusste ich jetzt, dass ich nicht unbedingt jemandem einen Energiepfeil in den Hintern schoss, nur weil ich wütend war. Ich hatte mich unter Kontrolle.


  Am Wochenende sollte es kein Gewitter geben und theoretisch stünde einem Besuch von Bethany nichts im Wege.


  Abgesehen von dem Ziegelstein. Mir blieb also nichts anderes übrig als Ronny abzusagen.


  Genau das tat ich auch sofort als erstes am nächsten Morgen.


  Fast als erstes.


  Veronika, Ronnys Frau, nahm die Absage kaltschnäuziger auf als ich erwartet hatte. Ich behielt mich unter Kontrolle und wurde auch nur ein ganz kleines bisschen laut als sie mir unterstellte, dass ich mich als movere wohl nicht für normale Menschen interessiere. Noch nicht mal für ihre Nichte. Ihre zweite Unterstellung war die, dass es für ihre Tochter gesünder sei, nicht in meiner Nähe zu sein. Wer weiß, was ich ihr antun könnte.


  Das war die Stelle, an der ich sehr viel lauter wurde und Veronika angewidert auflegte.


  Allerdings hatte mir das Gespräch auch zu denken gegeben. Zwar war das Thema weder angeschnitten worden noch war Alans Name gefallen, aber… was, wenn es ein Fan von Alan war?


  Ich hoffte, dass niemand zu derartigen Mitteln griff, weil seine Idol eine Beziehung – eine offizielle – mit einem Menschen hatte. Dass ich ein Mensch mit Zusatz war, wurde in der Presse nirgends erwähnt.


  Aus welchem Grund ich wirklich absagte, interessierte Veronika nicht. Vermutlich war es ihr sogar recht, dass Bethany vor mir – dem bösen, bösen, bösen movere in Sicherheit war.


  Hoffentlich würde sie ihrer Tochter in naher Zukunft nicht dieselben Ängste zeigen wie mir. Denn ich hatte die leise Vorahnung, dass auch Bethany zur Spezies der movere gehörte. Schlimmstenfalls würde sie es auf Ronny schieben, obwohl die Wissenschaftler inzwischen wussten, dass die Gene, die einen movere ausmachten, von beiden Elternteilen stammten.


  Keiner der beiden musste zwangsläufig ebenfalls ein movere sein.


  Wie bei meinen Eltern.


  Sie hatten die veränderte Genetik nur an mich weitergegeben, aber an keinen meiner zwei Brüder.


  Mit zusammengepressten Lippen das Telefon betrachtend, dass ich immer noch fest umklammert hielt, schwankte ich zwischen dem Impuls dieses mit einem lauten Schrei gegen die Wand zu werfen oder auf den Boden.


  Ich entschied mich zugunsten des Telefons und legte es mit spitzen Fingern auf die Ladestation.


  Yeah, mein zweiter Name ist Beherrschung.


  Mit angespannten Schultern machte ich mich daran, die restlichen Sachen von Laura zu sortieren. Ihre Klamotten standen bereits in Tüten in meinem Eingang. Ich war jetzt nur noch damit beschäftigt mich zu entscheiden, welche Möbel ich behalten sollte und welche nicht. Mein Blick fiel auf ihr rosafarbenes Himmelbett, dass mehr nach einem Bett für eine Prinzessin aussah als für eine erwachsene Frau, die für eine Versicherung gearbeitet hatte.


  Das brachte mich auf die Idee, dieses Bett für Bethany aufzuheben. Für ein normales Gästezimmer wäre es unpraktisch. Bei der Vorstellung dass Alan, der große, mächtige Gestaltwandler – aus welchem Gründen auch immer – bei mir übernachten musste und meine Wohnstube – aus welchen Gründen auch immer zum zweiten – nicht bewohnbar war, in diesem rosa Plüschding schlafen sollte, schüttelte es mich in einem heftigen Lachkrampf, der mir Tränen in die Augen trieb.


  Vielleicht könnte ich Alan sogar überreden ein rosa Nachthemd zu tragen? Ok Sam, komm wieder runter.


  Das Bett wäre hervorragend für Bethany geeignet, sollte sie je wieder bei mir übernachten können oder dürfen. Ich entschied mich, Lauras Wohnbereich, der kleiner war als ihre Schlafstube, leer zu räumen und sämtliche Möbel auf den Speicher zu stellen, der sich auf derselben Etage befand. Den Fußbodenbelag würde ich erneuern und das Zimmer anschließend für Bethany herrichten.


  Mit Rosa und Glitzer und Pink und allem, was sich kleine Mädchen so wünschten.


  Freilich würde ich kein Pony in das Zimmer stellen können. Zumindest kein echtes.


  Lauras Schlafzimmer hingegen würde ich für mich beanspruchen. Meines dafür in ein Gästezimmer umwandeln, in dem mein altes Bett stehen bleiben konnte. Den Schrank auszuräumen wäre kein großer Umstand. Somit könnte ich mir endlich einen richtig großen Schrank und ein richtig großes Bett kaufen. Vielleicht sogar ein Wasserbett.


  In dem kleinen Zimmer, was ich bisher zum Schlafen nutzte, war das nämlich ein Ding der Unmöglichkeit.


  Mitten in meiner großen Planungs-, Umräum- und Wegräumaktion klingelte es.


  Unwillig stapfte ich – verschwitzt und leicht angestaubt wie ich war – nach unten und öffnete die Tür. Dass Alan die Nase rümpfte, beeindruckte mich nicht im Geringsten. „Sag mir nicht, dass du im Haus trainierst.“ Wie kam er darauf? Qualmte irgendetwas? Übrigens: Nette Begrüßung. „Ähm, nein. Willst du reinkommen?“ Ich bot es ihm freilich nur an, weil ich wusste, dass er das ohnehin tun würde. „Was ist mit deinem Fenster passiert?“


  Was sollte ich ihm sagen, ohne dass er sofort in die Luft ging? Das in meinem Haus ein UFO gelandet war, würde er mir sicher nicht abkaufen. Aber ihm von dem Stein zu erzählen, würde Dinge ins Rollen bringen, die ich vermeiden wollte.


  Zu blöd, dass Alan irgendwas mit seiner Stimme anstellen konnte, die die Wahrheit aus mir herausblubbern ließ als wäre ich undicht. „Ein Stein. Warum informierst du mich nicht darüber?“


  Ich könnte ihn anlügen, aber wozu? „Weil es mein Haus ist und nicht deins. Außerdem bin ich nicht blöd. Ich habe die Polizei gerufen.“ Alan lachte, wobei er die Arme verschränkte und mir exakt dasselbe sagte, wie gestern der Blödmann von den dunkelblau Uniformierten. „Herr Gott nochmal. Es war ein Stein, ok? Wahrscheinlich irgendwelche Jugendlichen, die ihren Mut beweisen wollten. Spiel dich nicht als Rächer des armen, kleinen Menschen auf. Die Rolle steht dir nicht.“ Alan nickte. „Du hast Recht. Fast. Denn wenn es eine ernste Angelegenheit werden sollte, kümmere ich mich darum. Du gehörst zum Rudel, Sam. Vergiss das nicht. Es gibt Dinge, die ich nicht ignorieren kann.“ Selbst wenn er es wollte. Er sprach es zwar nicht aus, aber ich hörte es ziemlich deutlich.


  Würde es ihm nämlich wirklich etwas ausmachen, hätte er gefragt, ob ich verletzt worden war.


  „Warum bist du hier? Doch sicher nicht, weil du Sehnsucht nach mir hattest.“ Er legte seinen Kopf schräg und bedachte mich mit einem Blick, der diese Biester von Hormonen sofort in helle Aufruhr versetzte. „Würdest du mir denn glauben, wenn es so wäre?“ Nein. „Also?“ Alan zuckte belanglos mit den Schultern. „Wie ich hörte, war Bingham gestern bei dir. Wann hattest du vor mir das zu sagen?“ Ähm…gar nicht? „Woher weißt du das?“ Spionierte er mir etwa nach? „Weil er auch bei mir war.“


  Ooh-kaaaaay, das kam unerwartet.


  Offenbar wollte Bingham so schnell wie möglich reinen Tisch machen. Hatte Alan ihn schon bestraft?


  Ich wollte lieber nicht daran denken. Allein die Narben, die Bingham von den Pir zurück behalten hatte, ließen mich frösteln. Alan wäre kaum zimperlicher.


  Schluckend stellte ich ihm diese Frage, die er nur mit einer leidlichen Handbewegung abtat. „Das ist deine Entscheidung. Wenn du willst, dass wir ihn bestrafen, tun wir das. Aber er hat dir sein Blut angeboten. Soweit ich informiert bin, hast du das Angebot weder angenommen noch abgelehnt. Du solltest dir allerdings darüber im Klaren sein, dass ich gezwungen sein werde dich aus dem Rudel auszuschließen, solltest du das Angebot annehmen. Und das wäre ziemlich… unschön. Für dich. Du kennst die Bedingungen, unter denen die Alpha das Rudel verlässt.“


  Angesichts dieser sehr deutlichen Drohung fand ich vor lauter Entsetzen keine Worte. „Ich glaube nicht, dass Bingham sich dessen bewusst ist. Ich denke, er hält sein Angebot für fair, was es in Anbetracht der Tatsache, dass er dich beinah umgebracht hätte, auch durchaus ist.“ Langsam sickerte die Erkenntnis in mich, dass es etwas Bedrohliches für die Gestaltwandler sein musste.


  Aber hatte Alan nicht Roman angegriffen und ein Großteil dessen Blut… ähm… in sich aufgenommen?


  Und hatte ich nicht auch das Blut eines Dämons in mir?


  Ich verstand nicht, wo der Unterschied sein sollte. „Der liegt auf der Hand, Sam. Roman hat mir sein Blut nicht freiwillig gegeben. Und das Blut des Ker-Lon enthält nicht die Macht, die dir ein Vampir überträgt, wenn er es aus freien Stücken gibt und du dieses bereitwillig und wissentlich akzeptierst. Anders wäre es, wärst du eine vollwertige Saphi. Denn das hieße, du hättest dich an den Dämon gebunden. Verstehst du den Unterschied?“ Nicht mal ansatzweise, aber ich nickte trotzdem. Hieß das, ein Vampir hatte mehr Macht als ein Ker-Lon? Wirklich?


  Ich hatte keine Lust mit Alan zu diskutieren.


  Allein der Umstand, dass er mich warnte, machte mich nervös genug.


  Binghams Angebot jedoch… nun, der Gedanke, dessen Blut zu trinken, hatte mich eh nicht sonderlich animiert. „Wobei habe ich dich eigentlich gestört? Du riechst…“


  Nach Schweiß?


  Nach Staub?


  „…interessant.“ Ähm ja, so konnte man es auch ausdrücken.


  Ich deutete mit einem Kopfnicken auf die blauen Säcke. „Wie du sieht, bin ich dabei aus- und umzuräumen. Ich habe mir überlegt, oben ein Zimmer für meine Nichte herzurichten, mein Schlafzimmer nach oben zu verlegen und das hier unten als Gästezimmer zu benutzen.“ Keine Ahnung, weshalb ich ihm das erzählte. „Kann ich dir helfen?“ Alan Garu wollte mir helfen?


  Freiwillig?


  War er gegen eine Wand gelaufen und hatte sich böse am Kopf verletzt?


  Verdutzt sah ich ihn an, fand aber meine Stimme sofort wieder. „Das wäre super.“ So musste nämlich nicht ich die Möbel auf den Speicher schleppen und das Risiko eines Hexenschusses eingehen. Alan hatte definitiv mehr Kraft als ich.


  Würde er sich irgendwas verrenken, wäre es nicht meine Schuld.
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  Alan war besser als jedes Möbelräumkommando.


  Schnell und effektiv.


  Innerhalb nicht mal einer Stunde war Lauras Wohn- und Arbeitsbereich vollständig leer geräumt. Sogar der Fußbodenbelag war entfernt. „Willst du tapezieren oder nur streichen?“


  Gute Frage; nächste Frage.


  „Was schlägst du vor?“ Alan neigte leicht den Kopf und sah mich verblüfft an. Ja, ich bat ihn um einen Rat. Verblüffend, oder? „Drüben reicht es zu streichen. Aber hier willst du Bethanys Reich einrichten. Vielleicht wäre es günstiger zu tapezieren.“ Ich hatte ihm erzählt, dass es pink werden sollte. Mit Glitzer und allem drum und dran, was kleine Prinzessinnen liebten. Vermutlich lag Alan ganz richtig, was das betraf. Glitzernde Tapete gäbe es sicher eher als glitzernde Farbe.


  Sein Tatendrang war verblüffend.


  Alan ließ es sich weder nehmen mit mir in den Baumarkt zu fahren, noch im Anschluss das Renovieren zu übernehmen. Es war ein toller Anblick, ihm dabei zuzusehen.


  Was ich nur ganz wenig tat.


  Fast gar nicht.


  Nur ein kleines bisschen.


  Allerdings genug, um meine Hormone in Reih und Glied stehen zu lassen und auf ein winzig kleines Zeichen zu hoffen. Am späten Nachmittag – trotz einer ausgiebigen Mittagspause – waren die Räume weitgehend fertig. Es fehlten nur noch ein paar Accessoires in Bethanys neuem Gästezimmer. Alan hatte ich unter die Dusche geschickt, während ich mich nur kurz gewaschen hatte und mich ums Abendessen kümmerte. Sobald er fertig war, konnte ich ebenfalls duschen. Es dauerte nicht lang. Alan kam mit einem Handtuch um die Hüfte gewickelt in die Küche und sah mir über die Schulter. „Riecht gut.“, meinte er, während er mir die Erlaubnis erteilte zu duschen.


  Hah!


  Als ob ich die brauchte. Ich wollte eben ins Bad eilen, als das Telefon klingelte. Ronny. Tief einatmend nahm ich das Gespräch entgegen. Natürlich war er sauer. Aber was sollte ich tun? „Möchtest du wirklich, dass deine Tochter bei mir übernachtet, während irgendwelche Idioten es lustig finden meine Fenster mit Steinen einzuwerfen?“ Für einen Moment blieb es ruhig in der Leitung. Dann entschuldigte er sich. Alan bat mich, ihm den Hörer zu geben. „Warte kurz.“ Ich reichte das Telefon an ihn weiter und hörte zu. Seine Idee gefiel mir. Obwohl er sie durchaus erst hätte mit mir besprechen können. Doch für Bethany würde ich sogar ein Wochenende mit Alan auf mich nehmen. „Einverstanden?“ Die Frage galt sowohl mir als auch meinem Bruder. Ich nickte. Ronny stimmte ebenfalls zu.


  Somit war Bethanys Übernachtung gesichert: Auf Alans Anwesen.


  Wie toll.


  „Danke. Das müsstest du nicht anbieten, weißt du?“ Alan lächelte. „Doch. Sie ist deine Nichte. Ich denke, sie freut sich mit dir zusammen zu sein. Solange das hier nicht gefahrlos möglich ist, sollte ich mein Möglichstes tun dir dennoch zu helfen. Ohne Hintergedanken. Ich werde sowieso nicht da sein.“ So selbstlos kannte ich Alan nicht. Aber schon seine Hilfe beim Renovieren sah ihm so gar nicht ähnlich. Ich wollte mich jedoch keineswegs beschweren. Nur deswegen fiel mein Dank auch etwas inniger aus. Ich zog ihn zu mir herunter und küsste ihn – freiwillig – auf die Wange, ehe ich mich ins Bad begab.


  Sein leises Lachen folgte mir bis unter die Dusche.


  


  


  Ronny brachte Bethany am frühen Morgen, während seine Frau die ganz Kleine bei unserer Mutter ablieferte. „Bis Sonntag, meine Maus. Und artig sein.“ Er küsste sie und umarmte sie fest. Dann zog er mich in seine Arme und bedankte sich. „Du bist echt die beste Schwester der Welt. Bis morgen, ja?“ Zusammen mit Bethany winkte ich ihm nach, bis er verschwunden war. Dann gingen wir hinein. „Onkel Alan!“ So wie Bethany Alan entdeckte, raste sie auf ihn zu und sprang in seine ausgestreckten Arme.


  Ok. Kinder standen ihm.


  Sogar ausgesprochen gut.


  Alans Gesicht zeigte zufriedene Freude. Zuneigung. Glück. Und etwas, das sehr deutlich an Sehnsucht erinnerte. Das wollte ich nicht sehen. Es erinnerte mich daran, dass sein Glück in meinen Händen lag.


  Irgendwie.


  Wenig später waren wir auf dem Weg zu Alans Anwesen. Er blieb nur solange, bis er Bethany das Zimmer gezeigt hatte, in dem wir beide heute Nacht schlafen würden. Dann verabschiedete er sich erst von ihr; anschließend von mir. Ich ließ sogar zu, dass er mich küsste.


  Auf den Mund.


  Mit Zunge.


  Rrrrh, der Mann konnte aber auch küssen.


  Und er roch so gut! Wenn er sich obendrein so benahm wie gestern, mochte ich ihn sogar.


  Sobald Alan weg war, mopste ich Bethany und schwang sie – mich im Kreis drehend – durch die Luft. Sie lachte herzhaft. Vorsichtig setzte ich sie ab und fragte, worauf sie Lust hätte. „Kino. Und Eis essen. Und Tierpark. Und Baden. Und Spielplatz. Und Schminken. Und…“


  „Stopp. Du weißt schon, dass wir nur zwei Tage haben, oder?“ Sie kicherte. „Na gut. Ein paar der Dinge schaffen wir. Kino… gibt es denn einen Film, den du anschauen darfst?“ Sie nickte mit vollkommener Überzeugung. Scott, den ich daraufhin bat für mich nachzusehen, kam mit erschreckenden Nachrichten zurück. Für mich. Für Bethany weniger. Ein Disney-Marathon. Ich Ärmste. Ein Zoobesuch wäre mir lieber. „Erst Kino. Dann Eis. Dann Zoo. Ja, Tante Sam?“


  „Der Tierpark ist riesig. Wie willst du den denn schaffen, wenn wir erst so spät dahin gehen?“ Kino sollte um zehn anfangen – also in einer guten Stunde – und bis um vier dauern. Mein armer Hintern schmerzte schon beim Gedanken daran. Würde Bethany wirklich sechs Stunden im Kino durchhalten?


  Ich bezweifelte es.


  Aber ich verstand die Taktik der Filmvorführer. Schließlich hatte solch ein Filmmarathon einen stolzen Preis. Egal, ob die Kinder die Filme bis zum Ende sahen oder nicht. „Ich will nur die Affen sehen. Und die Bären. Und vielleicht die Löwen.“ Soweit ich wusste, lagen deren Gehege ein ganzes Stück auseinander. Cleveres Mädchen. Ich gab mich geschlagen.


  Geschlagen hätte ich mich liebend gern auch, als mir vier Stunden später fast der Hintern abfiel, während Bethany gebannt auf die Leinwand starrte und wirklich jedes Lied lauthals mitsang. Wie viele andere der anwesenden Kinder auch. Während die Kinder bis zu den Ohren hin strahlten, schien ich nicht die einzige Erwachsene zu sein, die liebend gern woanders wäre. Auf dem Mond zum Beispiel.


  Oder beim Zahnarzt.


  Ich war ganz kurz davor, die Stromkreise ein wenig zu sabotieren. Nur die Kinder hielten mich zurück. Allen voran Bethany. Ich war ehrlich froh, als die dritte Pause eingelegt wurde. Wir nutzten sie, um auf die Toilette zu gehen und etwas zu essen zu kaufen. Allerdings musste ich mich wirklich zwingen, mich erneut auf den vermaledeiten Kinoplatz zu setzen. Anscheinend waren die nur für Kinderpopos ertragbar. Gequält lächelnd, Spaß vorgaukelnd, mit einem Auge stets auf meine Uhr schauend, fieberte ich dem Ende entgegen. Endlich lief der letzte Abspann.


  Nicht nur ich atmete erleichtert auf, sondern auch viele der anwesenden Väter und Mütter.


  Steifbeinig folgte ich Bethany, deren Tatendrang ungebremst war. „Jetzt essen wir ein Eis und dann gehen wir in den Tierpark. Ja? Ja?“ Ich nickte begeistert.


  Alles war besser, als nochmal sitzen zu müssen. Einen Eisverkäufer zu finden war relativ einfach. Bethany davon zu überzeugen, dass vier Kugeln für sie absolut ausreichend waren, weniger. Ihr Argument, dass sie dann nicht alle Sorten probieren könne, konterte ich. „Das Eis schmilzt, bevor du alles kosten kannst. Außerdem glaube ich kaum, dass die Waffel groß genug ist. Du würdest den Großteil verlieren. Wir kosten später noch was. Oder morgen.“ Ausschlaggebend war sicher nur das Vertrösten auf später – zumindest für Kinderlogik. Deswegen hatte ich mir eine Predigt über Magenschmerzen von vornherein erspart.


  Den Weg zum Tierpark gingen wir zu Fuß.


  Nebenbei schleckten wir unser Eis, was dank der sommerlichen Temperaturen beinah schneller schmolz, als wir lecken konnten. Matthes und Maya, die sich uns anschlossen, lachten leise, während wir uns ständig darum bemühten nicht zu kleckern. Die Begleitung des Gestaltwandlerpärchens war Alans Idee gewesen. Eigentlich brauchte ich keinen Babysitter.


  Aber mit Bethany in meiner Obhut war mir der zusätzliche Schutz ganz recht.


  Zu schade, dass die beiden das Kino verpasst hatten.


  Hah!


  Als ob ich den beiden ihre fadenscheinige Entschuldigung abkaufte.


  Ich nahm es ihnen jedoch nicht übel. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mich auch davor gedrückt. „Also junge Dame, wohin zuerst?“, fragte Matthes an Bethany gewandt. „Affen.“ Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Keine Wölfe? Die sind gleich da vorn rechts.“ Zu den Affen ging es gefühlte hundert Kilometer nach links. „Wölfe sind langweilig. Ich will zu den Affen. Und dann zu den Bären. Und dann vielleicht noch zu den Löwen.“ Quirlig hüpfte sie davon. Einen betreten aussehenden Matthes hinter sich lassend, der leise knurrte. „Langweilig, hm? Dieses kleine Luder.“ Sein Knurren wandelte sich in ein leises Lachen.


  Ich wusste, dass er ihr nicht böse war.


  Darauf bedacht Bethany nicht aus den Augen zu verlieren, folgten wir ihr. Hin und wieder blieb sie an einem Gehege stehen und lief dann weiter. Bis wir zu den Affen kamen.


  Gebannt verfolgte sie jede Bewegung. Mit riesigen Augen und offen stehendem Mund. Dann passierte etwas, was uns Erwachsene die Stirn runzeln ließ. Bethany kommunizierte mit einem der Affen. Sie sprach, während er mit den Händen wedelte, sich auf die Brust klopfte, Laute von sich gab, die Ohren zuhielt. Es fand eine Konversation statt, der wir – Maya, Matthes und ich – nicht folgen konnten. Wir wussten, dass etwas stattfand, was sich jedoch völlig unserem Verständnis entzog. Endlich drehte sich Bethany um. „Er mag euch nicht.“ Sie zeigte auf Matthes und Maya. „Ich hab ihm gesagt, dass ihr ihm nichts tut. Das stimmt doch, oder?“ Die zwei nickten. „Siehst du.“; wandte sie sich wieder an den Affen, „Sie tun dir nichts. Alles gut.“ Inzwischen hatten sich weitere Artgenossen zu ihm gesellt und fielen in die Diskussion ein. Bethany seufzte und drehte sich wieder zu uns. „Sie glauben mir nicht.“ Sich zwischen Matthes und Maya stellend, nahm sie jeweils eine Hand der beiden. „Dann gehen wir eben woanders hin.“ Maya sah über die Schulter zu mir; die Stirn in Falten gelegt.


  Ich wollte etwas sagen, doch sie schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Auch bei anderen Gehegen begann Bethany mit den Tieren zu sprechen. Sogar mit den Bären. Die zeigten sich glücklicherweise weniger aufgeregt wegen der Werwesen an ihrer Seite. Schlussendlich standen wir doch vor dem Gehege der Wölfe, die Bethany fasziniert beobachtete. Nur ab und an rümpfte sie die Nase. Es roch – nun ja – etwas intensiv. Die Wölfe schien unsere Anwesenheit nicht zu stören. Selbst auf die Werwesen reagierten sie mit kaum mehr als einem flüchtigen Blick. Dennoch schmunzelte Bethany. „Sie tun nur so. In Wirklichkeit wissen sie nicht, ob sie Angst haben sollen oder versuchen, euch zu dominieren.“ Woher kannte Bethany denn dieses Wort?


  Sie war erst 6!


  Wieder blickte Maya argwöhnisch zu mir. Und wieder schüttelte sie den Kopf, als ich etwas sagen wollte.


  Auf dem Heimweg trug Matthes eine inzwischen sichtlich müde Bethany auf seinen Schultern. Maya lief neben mir. „Ich werde etwas testen.“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Sobald wir auf dem Anwesen sind. Ich gehe schon mal vor.“ Ich nickte, ahnend, was sie vorhatte. Und betend, dass es misslang.


  Leider war mir klar, dass ich im Moment keinen guten Draht zum lieben Gott hatte.


  Denn wenn sich bewahrheitete, was ich befürchtete, dann würde ihre Mutter ausflippen. Es käme früher oder später zwar sowieso auf sie zu, aber es war viel zu früh. Bethany ging noch nicht mal in die Schule.


  Auf dem Anwesen wäre ich fast aus den Latschen gekippt. Schließlich hockte nicht jeden Tag ein Luchs mitten auf dem Weg und guckte einen an. Mit klopfendem Herzen erinnerte ich mich, dass ich mich a) verteidigen könnte und dass es sich b) um Maya handeln musste. Bethany rannte zu dem Luchs, umschlang seinen pelzigen Hals, strubbelte ihm über den Rücken und kicherte entzückt. „Tante Maya, du bist ja eine Katze!“


  Eine verdammt große Katze!


  Mit wirklich großen Zähnen.


  „Ja, ja. Ich sag es ihr. Bis gleich.“ Der Luchs richtete sich auf, strich kurz um Mayas Beine und rannte davon. „Du sollst Scott schon mal ausrichten, dass Tante Maya und Onkel Matthes zum Abendbrot bleiben. Hast du das gesehen? Sie ist eine Katze. Mit Pinseln an den Ohren. Ein Luchs, oder? Ich glaube, sie ist ein Luchs.“ Aufgeregt drehte sie sich zu Matthes. „Stimmt’s? Ich hab die nämlich schon im Fernsehen gesehen. Aber da waren sie kleiner. Glaube ich.“ Plappernd schnappte sie Matthes‘ Hand und zog ihn mehr oder weniger hinter sich her ins Haus. Schluckend folgte ich ihnen. Meine Nichte war ein movere. Es war hieb- und stichfest bewiesen; sie kommunizierte mit Tieren. Ganz sicher war das nur der Anfang. Denn movere verfügten über aktive Fähigkeiten. Sie konnten eingreifen, Dinge beeinflussen. Sich mit Tieren zu unterhalten war jedoch rein passiv. Mir graute davor, wohin sich das entwickeln könnte. Besonders, da Bethany noch viel zu sehr Kind war. Sich ihrer Handlungen und deren Konsequenzen nicht immer bewusst.


  


  


  Als Ronny seine Tochter am nächsten Abend abholte, war ich fix und fertig und erledigt. Nicht nur wegen des Wissens, dass Bethany ein movere war, sondern weil ein Kind einen wirklich forderte. So kaputt war ich schon lange nicht mehr gewesen. Na gut… Humphreys Training hatte mich ebenfalls ziemlich geschlaucht. Und Stewards Angriff. Allerdings hatte mich Bethany weniger körperlich verausgabt als vielmehr nervlich. Sie war aufgeweckt und durch fast nichts zu Bremsen. Zudem plapperte sie von dem Moment, an dem sie morgens ihre Augen aufklappte bis zum Abend, wenn sie endlich einschlief.


  Wie hielten Ronny und Veronika das nur aus?


  „Hey Schwesterherz. Alles klar? War sie lieb?“ Ich nickte müde. „War sie. Ein Goldschatz. Aber wir müssen reden. Dringend. Jetzt.“ Ronnys Gesichtsausdruck umwölkte sich. „So schlimm?“


  Ich schwankte leicht mit dem Kopf. Eigentlich nicht. Allerdings kannte ich seine Frau und wusste, wie sie auf movere reagierte. Sichtlich geschockt ließ Ronny sich im Sessel zurückfallen, nachdem ich ihn mit der Situation konfrontiert hatte. „Jetzt schon? Ist das nicht viel zu früh?“


  „Ist es. Trotzdem ist es nicht zu leugnen.“ Er schluckte, kreidebleich im Gesicht. „Gott, wie soll ich das nur Veronika beibringen? Sie wird mich häuten, kastrieren und sich von mir scheiden lassen wollen.“ Ich hatte Verständnis für meinen Bruder. Aber musste er dermaßen dramatisch sein? In Anbetracht der Dinge, die Veronika mir schon an den Kopf geworfen hatte, musste ich meine eigene Frage mit ja beantworten. „Ich werde mit ihr reden.“, hörte ich mich sagen, „Von mir kann sie sich nicht scheiden lassen.“ Ronny schenkte mir ein gequältes Lächeln. „Das musst du nicht tun. Bethany ist auch meine Tochter. Falls Veronika damit nicht umgehen kann…“ Er schüttelte den Kopf und wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll.“


  Mein armer Bruder.


  Meine arme Nichte.


  Ich musste etwas tun. „Ich rede mit ihr. Mehr als mich rauswerfen kann sie nicht. Aber sie wird mir zuhören, das verspreche ich dir. Und wenn ich sie dafür am Stuhl festbinden muss.“ Er wusste nicht, dass ich dafür kein Seil benötigte. Deswegen entschlüpfte ihm auch ein leises Kichern. „Das würde ich gern sehen. Willst… willst du das wirklich tun?“ Ich nickte entschlossen. „Also gut. Dann setzte ich dich bei uns daheim ab, du redest mit Viktoria und ich gehe mit Bethany noch eine Runde spazieren.“


  „Du kannst ihr ein Eis beim Kino kaufen. Sie hat noch nicht alle Sorten probiert.“


  „Ist notiert. Bethany, Schatz? Können wir?“ Bethany, die eben mit ihrem Rucksack von oben kam, rannte ihrem Vater in die ausgestreckten Arme. Stolz erzählte sie von ihrem Ausflug ins Kino, dem in den Tierpark und der Umarmung eines Luchses. Ich an Ronnys Stelle hätte mir vor Angst in die Hosen gemacht. Er jedoch reagierte gelassen, mit einem Anflug von stolz geschwellter Brust und Verehrung. Mein Bruder; was für ein toller Vater. „Tante Sam kommt mit. Sie redet kurz mit deiner Mama und wir zwei Hübschen gehen ein Eis essen. Ich habe gehört, dir fehlen noch ein paar Sorten?“ Kurz darauf saß ich im Auto meines Bruders. Mein Herz trommelte mir bis zum Hals.


  Ich.


  Mit Veronika reden.


  Ein Witz, oder?


  Möglicherweise ließ sie mich gar nicht erst ins Haus. Als ob Türen mich aufhielten. Mein Kichern wurde glücklicherweise ignoriert. Bethany plapperte von ihrer Eisverkostung und allen möglichen anderen Dingen, während ich dem Treffen mit Veronika mit Argwohn entgegensah.


  Schlussendlich kostete es mich dann doch einige Überwindung aus dem Auto zu steigen und an der Haustür zu läuten. Ich sah Ronny die Erleichterung an, dass ich diejenige war, die Veronika mit den nicht umgehbaren Tatsachen konfrontierte. Leider hatte ich nicht den geringsten Schimmer, wie ich das Gespräch beginnen sollte. Mir musste etwas einfallen.


  Sofort.


  Ronnys Auto war längst außer Sichtweite, als Veronika mir Stirn runzelnd öffnete. „Was tust du hier? Wo ist Bethany? Ronny wollte sie abholen. Ist ihr etwas passiert? Hast du ihr etwas angetan?“ Sie wurde immer lauter. Glaubte sie wirklich, ich könnte meiner Nichte schaden? „Nichts ist passiert. Ronny und Bethany sind ein Eis essen. Ich möchte mich lediglich ein wenig mit dir unterhalten. Unter vier Augen.“ Ihre Gesichtsfarbe nahm ein wunderschönes Kirschgrün an. „Tja, ich mich aber nicht mit dir.“ Sie war im Begriff die Tür zu schließen, aber mein Fuß war schneller. „Nimm den Fuß aus der Tür. Du kommst hier nicht rein.“ Kam ich. Schneller als sie gucken konnte. Hinter mir schloss ich die Tür. „Ich habe gesagt, wir müssen reden. Mehr nicht.“ Sie kreischte hysterisch, während ich mich in die Wohnstube wagte. „Wenn du nicht sofort verschwindest, rufe ich die Polizei!“ Ihre schrille Stimme ließ mich die Augen verdrehen. „Was willst du denen sagen?“


  „Dass du dir gewaltsam Zugang ins Haus verschafft und mich bedroht hast.“ Ich nickte. „Klar. Mach nur. Du bist unverletzt. Deine Tür ist nicht kaputt und wir beide sind unbescholtene Bürger.“ Sie schnaubte entrüstet. „Ich bin ein unbescholtener Bürger. Du bist ein movere. Ihr seid alle Monster!“, fauchte sie giftig und verschränkte mit zornig blitzenden Augen ihre Arme.


  Na prima, das konnte ja heiter werden.


  Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich Samantha Bricks, Samariter vom Dienst werde mit ihr reden. Man sollte mir einen Orden für Blödheit verleihen. „Du meinst also, alle movere sind Monster und normale Menschen sind Unschuldslämmer, hm?“ Veronika schnaubte abfällig, was ich als ein Ja wertete. „Ist ein normaler Mensch, der sich an Kindern vergreift oder Unschuldige erschießt besser als ein movere, der durch seine Gene höher springen oder schneller rennen kann? Glaubst du das wirklich?“ Noch immer sagte Veronika nichts.


  Auch gut.


  Es reichte, wenn sie mir zuhörte


  „Natürlich gibt es auch bei uns movere schlechte Menschen. So sind Menschen nun mal. Egal ob mit Zusatz oder nicht. Aber es gibt auch gute. Und nur weil sie besondere Fähigkeiten haben, sind sie deswegen nicht schlechter oder besser. Verstehst du das nicht? Wovor hast du solche Angst? Habe ich dir schon mal was getan? Hast du dir überhaupt jemals die Mühe gemacht mit mir zu sprechen?“ Veronika bedachte mich eines Blickes, der mich sicherlich erdolchen sollte.


  Glücklicherweise besaß sie keine speziellen Fähigkeiten.


  „Was, wenn Ronny ein movere wäre. Würdest du ihn weniger lieben?“


  „Ich hätte nie mit ihm gesprochen, wenn er einer wäre.“ Aha. Als würde sie es erkennen, wenn ein movere seine besondere, genetische Zutat vorerst für sich behielt.


  „Wenn du selbst einer wärst? Was dann, Veronika?“


  „Ich bin aber keiner. Und wenn ich einer wäre, würde ich mich eher erschießen als nicht normal zu sein.“ Sie spuckte die Worte mit einer Feindseligkeit aus sich heraus, die mir zu denken gab. „Was ist denn normal? Wenn du als movere geboren bist, ist jede Fähigkeit für dich selbstverständlich. So wie man sprechen kann oder sehen. Für einen Blinden ist es ebenso normal nicht zu sehen. Was ist dir passiert, Veronika? Du hast doch aus einem bestimmten Grund diese Angst vor Menschen wie mir.“ Ich musste wohl den Nagel auf den Kopf getroffen haben, denn sie presste ihre Lippen so fest zusammen, dass nur noch ein dünner Strich zu sehen war. „Nichts.“


  Genau, und ich bin Arnold Schwarzenegger! Hey, ich mochte nun mal diese alten Filme – nichts für ungut.


  „Nichts?“ Ich knallte mit der flachen Hand so schnell und so laut auf den Tisch, dass Veronika erschrocken zuckte. „Verdammt, Veronika! Wenn dir nichts passiert ist, dann hör auf dich wie eins dieser rassistischen Arschlöcher zu benehmen, die denken, dass jeder der eine andere Hautfarbe oder Glaubensrichtung hat weniger wert oder kriminell ist. Ich behaupte doch auch nicht, dass du dumm bist, nur weil du eine Blondine bist.“


  Man, ich war auf 180!


  „Ich bin kein Rassist!“ Jetzt war ich diejenige, die schnaubte. „Doch, genau das bist du. Du verurteilst jeden movere. Jeden! Wenn du nicht redest, warum du diesen Hass auf uns hast, dann kann ich dir auch nicht helfen.“ Veronika schnalzte mit der Zunge. „Vielleicht will ich deine Hilfe gar nicht.“ Ganz ruhig, Sam. Bis zehn zählen und tief Luft holen. Ich setzte mich auf die Couch und sah nach oben. Wow, Ronny hatte wirklich eine schöne Wohnzimmerdecke. „Wenn ich das Monster wäre, für das du mich hältst, hätte ich dich dann nicht schon in kleine, handliche Einzelteile zerlegt? Rede mit mir. Ich bitte dich. Was ist denn daran so schwer?“ Sie entspannte sich nicht sonderlich. Sie setzte sich und schwang anmutig schwang ein Bein über ihr Knie. Allerdings hielt sie ihre Hände so fest, dass ich schon befürchtete, sie würde sich die Finger brechen. „Es gibt nichts zu reden. Ich hasse movere. Warum, geht dich einen feuchten Kehricht an. Ich wünschte, solche Kreaturen wären nie geboren worden.“


  Zugegeben, es lief nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  Aber es ging um Bethany.


  Was würde jetzt eine bessere Hilfe sein als eine Schocktherapie? Ich wusste keine.


  Trotzdem musste ich es vorsichtig angehen. „Du weißt schon, dass man es sich nicht aussuchen kann, oder? Dass es eine Sache der Genetik ist. So wie man sich nicht aussuchen kann, ob man blaue oder grüne Augen hat? Und – noch wichtiger, dass beide Elternteile dafür verantwortlich sind?“ Allmählich beruhigte sich ihre aufgebrachte Atmung. „So blöd bin ich auch nicht.“ Das war doch immerhin ein Anfang.


  Langsam tastete ich mich näher an mein eigentliches Anliegen. „Was, wenn deine Kinder movere sind. Willst du sie dann einschläfern lassen?“ Entsetzt sah sie mich an. „Meine Kinder sind keine Monster! Versuch mir nicht damit zu kommen. In meiner Familie gibt es keine solchen Kreaturen.“ Ich lachte unglücklich. „Ich bin also nicht nur ein Monster, sondern obendrein eine Kreatur?“ Ihr Schnauben reichte völlig, um mich endgültig auf die Palme zu bringen.


  Nichts mehr mit vorsichtigem Herantasten. „Ich hoffe, du wirst Bethany nicht das gleiche sagen. Kinder verkraften es nämlich nicht, wenn ihre Eltern ihnen solche Dinge an den Kopf werfen.“ Ihr Stirnrunzeln war ein ernstes Zeichen für ihre Irritation. Ihre weit aufgerissenen Augen ein zweites. „Das ist nicht wahr. Mein Schatz ist kein Monster.“ Ich nickte. „Ich habe auch nicht gesagt, dass sie ein Monster ist. Aber sie ist ein movere. Da kannst du gern schreien und zetern so viel du willst. Sie ist und bleibt ein movere. Kein Arzt der Welt kann das ändern. Es sei denn, du plädierst dafür, deine Tochter zu erschießen. So hast du es doch ausgedrückt, nicht wahr, Veronika?“ Ihre Gesichtsfarbe wechselte von Rot über Aschfahl zu einem dezenten Weiß. „Das ist nicht wahr.“, hauchte sie, bar jeder Wut. „Es ist ungewöhnlich, dass es sich so früh zeigt. Aber doch, Bethany ist eine movere. Bis jetzt hat sich nur eine Fähigkeit gezeigt und es wundert mich, dass du es als Mutter noch nicht bemerkt hast.“ Veronika schluckte verhalten und schüttelte kaum merklich den Kopf. „Wie? Warum? Wieso mein Baby?“ Ich seufzte. „Veronika. Du kannst niemandem die Schuld dafür geben. Ich persönlich finde, dass sie eine erstaunliche Gabe hat. Willst du nicht wissen, was sie kann?“ Veronika starrte auf ihre Füße und dann wieder in mein Gesicht, in dem plötzlich mehr als nur Wut lag. „Untersteh dich, mir solche Lügen zu erzählen. Mein Baby – ist – kein – Monster.“ Gott, diese Frau war doch einfach erbärmlich.


  „Schrei ruhig noch lauter. Meinst du, Bethany hört das nicht irgendwann? So wie sie eure Streits nie hört, in denen du mich als genetischen Freak bezeichnet? Fang an zu denken! Du bist ihre Mutter. Akzeptierte sie so, wie sie ist. Sie wird niemanden umbringen, Herr Gott nochmal. Wie kann man nur so verbohrt und engstirnig sein wie du?“ Ihr kurzer Gefühlsausbruch verebbte. Sie sank zurück auf die Couch, die sie komplett einzuhüllen schien. „Bethany ist kein Monster.“, hauchte sie und sah dabei so verloren aus, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen hätte. „Nein, ist sie nicht. Sie bleibt das Kind, dass du kennst. Nur dass sie ein paar Dinge mehr kann als du. Oder ich.“ Mit Tränen in den Augen sah sie mich an. „Was kann ich dagegen tun?“ Verstand sie irgendwas von dem, was ich sagte?


  „Gar nichts. Sie ist immer noch deine kleine Bethany. Dein Baby.“ Erneut flackerte Wut in ihr auf. „Das liegt nur an dir. Ich hätte mich nie von Ronny überreden lassen sollen, dass sie bei dir übernachtet!“ Ich nickte. „Genau. Und wenn du zuviel Rindfleisch isst, dann wirst du zum Rindvieh, nicht wahr? Verflucht nochmal, hörst du dir eigentlich selbst zu?“ Ich wusste, dass sie in ihrem Inneren einen Kampf ausfocht.


  Ihre Vorstellung von der heilen, kleinen normalen Familie brach plötzlich in sich zusammen. Kein Wunder, dass sie einen Sündenbock suchte. Aber bitte ohne mich.


  Und ohne Bethany.


  „Aber doch nicht Bethany. Sie ist so normal. Sie kann nicht so sein wie du.“ Da stimmte ich ihr zu. „Ist sie auch nicht. Jeder movere ist ein Individuum für sich. Es gibt kaum zwei, die die gleichen Fähigkeiten aufweisen. Sie ist immer noch deine Tochter und daran wird sich nichts ändern. Sie liebt dich. Und ich glaube, du liebst sie auch.“ Umständlich kramte sie ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzte sich die Nase. Veronika nickte. Puh, na immerhin etwas. „Magst du mir nicht sagen, warum du auf movere schlecht zu sprechen bist? Ich bin mir sicher, es ist etwas vorgefallen, was dich zu deinem negativen Denken veranlasst. Du musst es mir nicht erzählen. Erzähle es Ronny. Aber sprich mit jemandem darüber. Tu es für Bethany.“ Ihr Schniefen verebbte langsam. Was ich in ihren Augen sah, war etwas, was mir die Luft abschnürte.


  Das waren weder Wut, noch Hass.


  Das war Angst.


  Tiefe, echte, pure Angst. Schmerz. „Früher, in der Schule, in einer Klasse über mir war ein Junge. Ein movere…“ Ich hätte nie gedacht, dass Veronika sich mir gegenüber offenbaren würde. Gleich recht nicht so schnell. Vielleicht hatte ich sie einfach überrumpelt?


  Doch das, was sie mir erzählte, machte mich nicht nur wütend, sondern auch traurig. Es war kein Wunder, dass sie meiner Gattung gegenüber derart wütend eingestellt war; dass sie uns verdammte. „Hat man das Schwein dafür bestraft?“ Veronika sah mich an, als hätte ich ihr kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. „Warum ergreifst du für mich Partei? Er ist doch einer von deinen Leuten.“ Sie kapierte es wohl immer noch nicht? „Das mag ja sein, aber Unrecht ist Unrecht. Und das, was er dir angetan hat, ist krank. Dafür sollte man ihn kastrieren und kopfüber auf dem Marktplatz aufhängen. Vorzugsweise nackt.“ Sie nickte so heftig, dass ich dachte, ihr Kopf spränge jeden Moment von ihren Schultern. „Ja, meine Meinung. Aber er kann sich in jedes Gehirn einklinken. Ich habe es versucht. Niemand wollte mir glauben. Und er hat nicht aufgehört. Zwei Jahre lang. Bis mein Vater eine Stelle in einer anderen Stadt bekommen hat und wir umgezogen sind. Ich denke jedoch nicht, dass ihn das gestört hat. Ich war nicht die einzige, die er missbraucht hat. Niemand wollte uns Mädchen glauben. Du hast keine Vorstellung, wie oft ich mir ausgemalt habe, dass ich an ihm Rache nehmen kann.“ Doch, das konnte ich.


  Schon jetzt drängelten sich in meinem Hirn alle möglichen Aktionen, mit dem man ihm eine Lektion erteilen könnte. Ich bräuchte nur Humphrey fragen.


  Oder Alan.


  Oder Bingham.


  Besser noch: Alle drei.


  Die würden ihn leiden lassen.


  Vermutlich würde er es nicht überleben.


  Aber mal ehrlich, auf solche Typen konnte die Welt doch verzichten!


  Ich hätte nicht mal ein schlechtes Gewissen deswegen. „Bin ich deswegen schlecht?“ Schnell schüttelte ich den Kopf. „Nein, bist du nicht. Wenn ich mir schon ausmale, wie er dafür bestraft wird – und ich habe nur gehört, was er mit dir gemacht hat – dann kann ich mir lebhaft vorstellen, was du empfinden musst. Gott, das tut mir so leid Veronika. Aber nicht alle movere sind solche Schweine.“


  Wir unterhielten uns noch fast zwei Stunden.


  Zwar wurden wir keine dicken Freundinnen, aber sie hörte mir zu; und ich ihr. Im Endeffekt war sie sogar so weit sich anzuhören, welche Gabe Bethany bereits entwickelte und staunte mit offenem Mund und fasziniert glühenden Augen, als ich ihr davon berichtete. Später gesellte sich Ronny zu uns, begleitet von Bethany, die ihrer Mutter stürmisch um den Hals fiel und von ihren Erlebnissen erzählte.


  Veronika tat genau das, was man von einer Mutter erwartete: Sie hob ihre Tochter auf ihren Schoß, hörte mit vielen Oh’s und Ah’s zu, die meiner Meinung nach wirklich echt waren. Sie lobte Bethany, drückte sie fest an sich und verteilte entzückte Küsse auf dem Gesicht ihrer kleinen Prinzessin. Ronny zwinkerte mir zu und gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange, was für mich ein sicheres Zeichen war die drei allein zu lassen.


  Ich wunderte mich, dass Veronika mich zur Tür brachte.


  Nicht Ronny.


  „Danke, Samantha. Ich weiß zu schätzen, dass du stur geblieben bist. Aber ich wäre froh, wenn du… ähm… wenn das unter uns bliebe.“ Ich nickte, wusste ich doch genau was sie meinte. Ich war ehrlich überrascht, als sie mich zum Abschied umarmte. „Bis bald mal und komm gut nach Hause.“
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  Wieder bei mir daheim, setzte ich mir einen starken Kaffee an. Eigentlich war der Verlauf des Abends sogar ein Anlass für einen guten Wein. Aber allein trank ich nur ungern. Laura hätte mit mir getrunken und sich mit mir gefreut.


  Chris? Den hatte ich schon eine ganze Weile vernachlässigt. Vielleicht sollte ich ihn demnächst einmal anrufen, damit wir zusammen etwas unternehmen konnten.


  Mitten in meine Überlegungen platzte Alan. Er besaß keinen Schlüssel. Trotzdem war es ihm bereits zum wiederholten Mal gelungen in mein Haus einzudringen, ohne dass ich ihn dabei hörte. „Wie war dein Wochenende?“, begrüßte er mich und hauchte mir einen Kuss auf den Nacken. Sofort bekam ich eine Gänsehaut. Eine von der angenehmen Sorte, obwohl das unmöglich sein sollte. „Ganz ok. Und deins?“


  „Auch. Was Neues?“


  „Bethany ist ein movere.“


  „So neu ist das nicht.“


  „Sie spricht mit Tieren. Maya hat sie zur Sicherheit getestet.“ Alan nickte vorsichtig. Wow. Unser Gespräch gaukelte Normalität vor. Als wären wir schon seit Ewigkeiten ein Paar. Etwas, was absolut unpassend war. „In ihrer Tiergestalt, nehme ich an. Dann kann Bethany auch mit Weren kommunizieren. Interessant.“ Im Sinne von gut oder schlecht? Anhand seiner Stimme war kein Hinweis zu erkennen. Fragen wollte ich nicht, denn möglicherweise fiel seine Antwort zu meinem Missfallen aus. „Lass uns drüben weiter reden. Setz dich schon mal auf die Couch, ich bringe den Kaffee.“ Alan bediente mich?


  Moooooment mal…


  Ich ließ die letzten Tage Revue passieren: Erst half er mir beim Renovieren. Dann bot er mir und meiner Nichte Obdach, jetzt war er schon wieder hier und wollte mich bedienen. Schluckend zählte ich eins und eins zusammen. Verflixt und zugenäht! Sein Instinkt war ein trugsicheres Radar, was meine fruchtbaren Tage anging. Wenn ich Recht behielt, waren die genau… jetzt.


  Super.


  Wortlos schleppte ich mich in meine Wohnstube, ließ mich auf die Couch fallen, stellte die Ellenbogen auf meine Knie und legte seufzend den Kopf in meine Hände. Ich hörte, wie Alan die Tassen füllte. Seine Schritte hingegen vernahm ich nicht. „Dein Kaffee.“ Lächelnd hielt er mir die Tasse entgegen, die ich ihm abnahm und argwöhnisch betrachtete. „Danke.“ Er setzte sich neben mich, den Oberkörper mir zugewandt. „Eine Frage, Alan. Und lüg mich nicht an.“


  „Würde ich nicht wagen.“


  „Weil ich meine heiße Phase habe?“

  „Unter anderem.“


  „Danke.“, seufzte ich, „Frage beantwortet.“ Er runzelte kurz die Stirn, hinterfragte meinen Kommentar jedoch nicht. „Und? Was wollen wir machen? Dein Bett einweihen?“ Fast hätte ich mich am Kaffee verschluckt. „Das ist schon eingeweiht.“


  „Aber nicht von uns beiden.“ Sanft fuhr er mit dem Zeigefinger über meinen Unterarm. „Wird auch nicht passieren.“


  „Abwarten.“ Da konnte er lange warten. Ich brauchte einen dringenden Themenwechsel. Was war besser geeignet als Roman? „Hast du was von Roman gehört?“


  „Sam, du willst ablenken. Funktioniert nicht.“


  „Tue ich nicht. Ich erkundige mich lediglich nach Neuigkeiten.“ Er lachte leise, während seine Finger auf Erkundungstour gingen. „Lass das.“ Seine Hände abzuwehren gelang mir relativ leicht. Seinem Blick standzuhalten, der alle möglichen – und unmöglichen – Freuden versprach, weniger. „Sicher?“


  „Sicher.“ Er holte tief Luft und widmete sich seinem Kaffee. Das Thema Roman brachte mich also nicht weiter. Offenbar gab es entweder keine Neuigkeiten oder Alan war nicht gewillt, über seinen besten Freund zu sprechen. Es herrschte eine angespannte Stille. Alans Nähe brannte sich in meine Nervenbahnen.


  Heißer als der Kaffee.


  Viel heißer.


  Ein Teil von mir wünschte sich, dass er einfach über mich herfiel. Der andere Teil hoffte, dass ich standhaft blieb.


  Ich schielte zu seinen Händen, die herrlich sanft sein konnten, aber auch grob. Zu seinen Lippen, seinen muskulösen Oberarmen. Seinen langen Beinen. Seinem flachen Bauch. Ich stellte mir vor, wie es wäre, von ihm in Besitz genommen zu werden. „Gefällt dir, was du siehst?“


  „Geht so.“ Exakt die gleiche Frage hatte er mir schon einmal gestellt. Ich glaubte, auch exakt dasselbe geantwortet zu haben. „Ich kann mich ausziehen. Dann siehst du besser, worauf du dich einlässt.“ Sein Raunen gehörte verboten.


  Überhaupt gehörte der ganze Kerl verboten!


  „Nicht nötig. Von dir hängen genug Plakate in der Stadt, bei denen du so gut wie unbekleidet bist. Außerdem habe ich genug Fantasie.“


  „So?“ Er trank seinen Kaffee leer, stellte die Tasse ab und sah mich derart gierig an, dass mir ganz flau im Magen wurde. „Was tue ich denn in deiner Fantasie? Mit dir.“


  „Nichts.“


  „Lügnerin.“ Ich verdrehte die Augen. Dabei hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Die letzten paar Minuten hatte ich sehr intensive Vorstellungen davon, was er alles mit mir anstellen könnte. Nichts davon war jugendfrei. „Ich lüge nicht. In meiner Fantasie spielst du ganz sicher nicht die Hauptrolle. Noch nicht mal eine erwähnenswerte Nebenrolle.“ Glücklicherweise hieß ich nicht Pinocchio.


  Meine Nase hätte längst die Außenmauer durchbohrt.


  „Arme Sam. Ich mag kein Hellseher sein. Aber ich habe eine verdammt gute Nase. Und die sagt mir, dass du extrem gewillt bist, mich in einer Hauptrolle zu sehen. Hier auf der Couch, in deinem Bett oder sonst wo – Hauptsache in dir.“ Von ihm ausgesprochen zu hören was in meinem Kopf vorging war… verheerend. Ein Schauer jagte über meinen Rücken, löste eine Gänsehaut aus, brachte mich zum Zittern und mein Herz dazu schneller zu schlagen.


  Hechelte ich schon?


  „Du träumst wohl.“ Innerlich aufgewühlt, äußerlich ruhig trank ich meinen Kaffee aus. Dann stand ich auf, nahm seine Tasse und ging in die Küche. Dort stützte ich mich mit wackeligen Armen an der Anrichte ab. Mein Herz klopfte aufgeregt. In meinem Bauch summte eine marschbereite Ameisenarmee.


  Zwei starke Arme glitten um meine Taille. Ich biss die Zähne aufeinander und unterdrückte ein Stöhnen. Alan war mir zu nah. Er roch zu gut. Er fühlte sich zu gut an. Wie sollte ich ihm widerstehen?


  Mit großer Anstrengung gelang es mir, mich nicht an ihn zu lehnen. „Willst du noch Kaffee?“ Hoppla! Hatte ich mit Holzspänen gegurtelt? Meine Stimme klang sogar in meinen Ohren verführerisch und einladend.


  Tief.


  Raunend.


  Das war schlecht.


  Ich räusperte mich, als er verneinte. „Gut. Mehr für mich.“ Na bitte, ging doch. Das klang schon eher nach mir. Alans Hände blieben auf meinem Bauch liegen, was jede Bewegung zu einer Herausforderung machte. Konnte er das Summen in meinem Bauch hören? Das aufgeregte Klopfen meines Herzens? Am ersten Schluck des neu eingefüllten Kaffees verbrannte ich mir die Zunge. Leise fluchend stellte ich die Tasse ab. „Sam.“ Grrrrh! Ich hasste sein verführerisches Raunen. „Was?“ Himmel, war ich gereizt.


  Überflutet von Reizen.


  Von ihm!


  Vorsichtig drehte er mich in seinen Händen zu sich um. Genervt atmete ich aus, sah zur Seite. Überall hin, nur nicht zu ihm. „Sieh mich an.“ Wozu? Er sah sicher noch genauso attraktiv aus wie vorhin. Zerknirscht sah ich ihn an. Sein Blick blies den dämlichen Ameisen in meinem Bauch den Abmarschbefehl.


  Blinzelnd räusperte ich mich.


  Auf keinen Fall sollte er sehen, was allein seine Augen mit mir anstellen konnten. Ganz zu schweigen von seinen Händen, die zärtlich über meine Arme nach oben glitten. „Wie lange willst du dich noch dagegen wehren?“ Stell dich dumm, Sam. Das ist die einzige Chance. „Wogegen?“ Er lachte leise und beugte sich dicht zu mir, so dass sein Atem über meinen Hals wehte. „Gegen das hier. Gegen uns.“, flüsterte er in mein Ohr. Er wusste genau, wie er meine Knöpfe zu drücken hatte.


  Gegen dieses Flüstern war ich machtlos.


  Ein Schwall animalischer Lust schwappte über sämtliche Nervenzellen. Trotzdem versuchte ich ihn vom Gegenteil zu überzeugen. „Ich spüre nicht das Geringste. Tut mir wirklich leid für dich, mein großer, starker Alpha.“ Er ließ mich los. Ich nutzte diese Chance und machte mich auf den Weg zurück in die Wohnstube.


  Dumm von mir zu glauben, dass er mich gehen ließ.


  Er gewährte mir lediglich einen minimalen Vorsprung. In meiner Hast vergaß ich sogar den Kaffee.


  Weit kam ich nicht.


  Unmittelbar nach der Tür fing er mich ab und drängte mich zur Treppe. „Warum weigerst du dich, den Rufen deines Körpers nachzugeben? Früher oder später passiert es sowieso. Wir sind füreinander bestimmt, Sam.“ Besser später als jetzt.


  Fakt war, dass ich ihn wollte.


  Fakt war aber auch, dass ich ihn weder liebte noch für immer an ihn gebunden sein wollte.


  „Ich liebe dich nicht.“ Diese Aussage beeindruckte Alan herzlich wenig. „Ist das wichtig? Es reicht doch, dass wir uns voneinander angezogen fühlen. Spring über deinen Schatten, Sam. Du weißt, es ist nur eine Frage der Zeit. Ich will dich. Am besten nackt, willig und sofort.“ Für was hielt er mich eigentlich? Für eine Gummipuppe, die er nach Lust und Laune besteigen konnte? Weil ich gerade zur Verfügung stand?


  Könnte mein Leben ein kleines bisschen einfacher sein?


  Ich hatte Humphrey gewollt, aber den durfte ich nicht haben. Nachdem ich für ihn nur noch wie für einen Bruder empfand, kam Sex mit ihm sowieso nicht mehr in Frage.


  Igitt!


  Alan wollte mich, aber den wollte ich rein kopftechnisch nicht.


  Nicht, dass mein Körper nicht erwartungsvoll summte.


  Ganz im Gegenteil!


  Mein Glück, dass mein Verstand sich noch nicht vollständig abgeschaltet hatte. Für Alan war ich die zukünftige Mutter seiner Kinder und so wie er klang, war es dabei nebensächlich, ob Liebe im Spiel war oder nicht. In manchen Situationen wäre das praktisch. Nur wusste ich dummerweise, dass ich ihm damit mehr gab als nur ein flüchtiges Abenteuer.


  Ich hätte ihn an der Backe.


  Lebenslänglich.


  Wenn ich es Recht bedachte, hatte ich das jetzt auch schon.


  Allerdings hatte er nichts in der Hand womit er mich dingfest machen konnte. Zumindest solange ich meine Hormone im Griff behielt und die mich nicht in Versuchung führten, Alan die Klamotten vom Leib zu reißen, ihn auf mein Bett zu schleudern und mich auf ihn zu hocken.


  Jahaaa, genau das war es, was den kleinen Biestern vorschwebte. Ob es hilft, wenn ich mir Alan in einem plüschigen, rosa Babystrampler vorstelle?


  Jepp, das funktionierte.


  Nein, tat es doch nicht.


  In den Moment, als Alan mir tief in die Augen sah und ganz langsam begann sein Hemd aufzuknöpfen, verschwand der rosa Strampler und zeigte mir nichts als glatte, leicht gebräunte Haut mit wohl definierten Muskeln.


  Mein Mund war plötzlich staubtrocken, da sich sämtliche Flüssigkeit in südlicheren Regionen sammelte. „Du willst mich.“, raunte er, während er sein Hemd vollends aufknöpfte und seine Hände an meine Wangen legte. „Lass es zu, Sam. Es wird sowieso passieren. Du kannst dich nicht ewig dagegen sträuben.“ Ganz sanft streifte er mit seinen leicht geöffneten Lippen meinen Mund, was ein herrliches Prickeln durch jede erdenkliche Nervenzelle jagte.


  Sogar meine Haare kribbelten vor Wolllust.


  Oh man, das war so unfair!


  Das war, als würde man einem Alkoholiker eine Flasche Schnaps vor die Nase halten. Oder einer Frau auf Diät eine große Schokoladentorte. Ich sollte Alan nicht wollen.


  Verdammt, ich war doch über so was erhaben!


  „Sam.“ Wieder strich er sacht über meine Lippen, was jegliche Vernunft schmelzen ließ. Alan war real. Zum Greifen nah. Ich hatte es so satt, ihm ständig auszuweichen und mir den Genuss seines Körpers zu versagen. Scheiß drauf! Was war gegen einen Kuss einzuwenden?


  Nur mal kosten.


  Nur einmal…


  In den Moment, als ich meine Lippen öffnete und ihn einlud, war es zu spät. Ich hatte gewusst, wie Alan küsst. Doch als er es tat, war ich im Himmel; in einem aberwitzigen Anflug von taumelnder Gier verloren. Alan schmeckte gut. Er stellte Dinge mit seiner Zunge an, die in mir einen wahren Flächenbrand auslösten. Seine Fingerspitzen, die sich langsam in meinen Nacken schoben, hinterließen eine brennende Spur auf meiner Haut. Sein Körper, der sich gegen meinen drängte, versprach herrliche Sünden.


  Oooh, wow.


  Alan roch gut und er küsste gut.


  Und er fühlte sich teuflisch gut an.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm jetzt noch widerstehen konnte. Der Kuss war das Ticket für wesentlich mehr. Ich war mir sogar ganz sicher, dass ich nicht widerstehen konnte.


  Oder wollte.


  Mein Körper bettelte danach. Mein Verstand schaltete auf Durchzug und ließ meine laut kreischenden Hormone übernehmen. Falsch, falsch, falsch!


  Aber es fühlte sich so verdammt nochmal richtig an.


  Am liebsten hätte ich ihn aufgefressen.


  Seine Hände wanderten über meine Arme tiefer, auf meinen Rücken und schließlich unter mein Shirt, das Alan behutsam aber zielstrebig nach oben schob, kurz seinen Kuss unterbrach, um es mir über den Kopf zu ziehen und sich sogleich wieder auf meine Lippen stürzte. Mir war so heiß, dass sich selbst eine eiskalte Dusche wie ein warmes Rinnsal angefühlt hätte. Mit fahrigen Händen nestelte ich an seinem Gürtel, aber er schob seine Hüften aus meiner Reichweite. „Langsam. Ich will dich genießen.“, flüsterte er in mein Ohr und begann meinen Hals zu küssen. Spielerisch tanzte seine Zunge über meine Haut, wobei er meine Handgelenke umfasste, sie auf seinem Rücken verschränkte und sich so dicht an mich schob, dass ich nicht mehr an den Gürtel herankam. Seine Fingerspitzen glitten aufreizend sanft über meine Schultern. Ich hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, wenn er etwas härter vorgehen würde. Just in dem Moment hob er mich hoch; ich klammerte mich an ihn wie ein kleines Äffchen. Die Hände hinter seinem Nacken verschränkend, die Beine um seine Hüften, trug er mich zur Treppe.


  „Na, wenn das nicht Saels kleines Menschlein ist.“, hörte ich eine Stimme hinter Alans Rücken, der mich rasend schnell abstellte, so dass ich benommen taumelte. Nur mein schneller Griff ans Treppengeländer bewahrte mich davor mit dem Hintern auf einer Stufe zu landen, während Alan sich umdrehte. Gleichzeitig achtete er darauf, dass ich hinter ihm in Deckung blieb.


  Die Worte der kleinen Frau und ihre eisige Stimme hatten die Wirkung eines freien Sturzes in den Atlantik.


  Aus einem Flugzeug.


  Im Winter.


  Mein Verlangen war schlagartig verflogen.


  Es machte Platz für rasende Wut auf die Frau und heftiger Angst – vor derselben.


  Wer zum Teufel war sie und was zum Henker wollte sie hier?


  Wie war sie in mein Haus gekommen?


  Und wer zum Geier war Sael?


  Wieder mal klingelte es in meinem Gehirn. Das war der Typ, der mir die Mail geschickt hatte und… oh… der Anführer der Pir hatte diesen Namen ebenfalls erwähnt. Ich hatte es für ein Fremdwort gehalten, aber… konnte das sein? Vorsichtig lugte ich hinter Alans Rücken hervor, der wie ein Baum vor mir stand. Ich warf einen Blick auf die Chakren der Frau. Wie ich vermutet hatte, glichen sie Humphreys.


  Dessen Name, wenn ich eins und eins zusammenzählte, eigentlich Sael war.


  Warum hatte er mir das nie gesagt?


  „Wer sind Sie?“, hörte ich mich fragen, noch ehe Alan mich wieder in Deckung schieben konnte. War sie diejenige, die mein Fenster eingeworfen hatte?


  Würde ein Dämon so was tun?


  War sie eifersüchtig?


  Humphrey hatte mir von einer zugedachten Braut erzählt. Die, die ihn damals so grausam zugerichtet hatte, nachdem er sie um einen Gefallen gebeten hatte. Den sie obendrein abgelehnt hatte. „Amüsierst du dich mit dem Miezekätzchen?“ Sie hatte also nicht vor meine Fragen zu beantworten. „Wer sind Sie?“, fragte nun auch Alan, der vor Anspannung und Wut bebte. „Halt den Mund, Gestaltwandler!“ Oh, oh.


  Das hätte sie nicht sagen sollen.


  Alan wandelte sich schneller in seine Halbgestalt als ich Muh sagen konnte und stürzte sich auf sie.


  Nun ja, er hätte es getan, wenn sie nicht innerhalb eines Sekundenbruchteils einen hell glühenden Energieball auf Alan geworfen hätte, der ihn ächzend in sich zusammensacken ließ.


  „So, jetzt können wir ungestört reden.“ Ihr eisiges Lächeln glich dem einer Hexe. Nicht, dass ich schon mal eine in Natura gesehen hätte. „Sie können mich mal!“, fauchte ich, als ich bemerkte, dass Alan nicht wieder aufstand. Sein rechter Arm war verdreht und stand in einem seltsamen Winkel von seinem Körper ab. Seine Augen waren geschlossen. Aus seinem Mund sickerte Blut.


  Auch wenn ich ihn nicht liebte, so mochte ich ihn doch auf eine seltsame, verquere Art und Weise und ließ ich ihn ganz bestimmt nicht von diesem durchgeknallten Weibsbild massakrieren.


  „Das werde ich auch. Ich werde Sael den Gefallen tun, um den er mich gebeten hat. Nun, wörtlich hat er es nicht gesagt, aber da er sich weder an dich noch an mich binden kann, ist es das Beste, wenn ich das Übel direkt an der Wurzel beseitige. Er wird eine Weile wütend und stinksauer auf mich sein, aber das ist es mir wert.“ Wovon zum Teufel sprach die Tussi?


  Ich musste wohl ziemlich dumm aussehen, dass sie deswegen in lautes Gelächter ausbrach.


  Das tat ihrem frostigen Erscheinungsbild keinen Abbruch, obwohl ich sie durchaus als schön bezeichnen konnte. Sie war kleiner als ich. Ohne genaues Hinsehen könnte man sie für einen halbwüchsigen Teenager halten. Ihr schwarzes Haar rann ihr wie fließendes Wasser bis zur schmalen Taille. Ihre grauen Augen waren einen Tick zu groß für ihr Gesicht, aber das wirkte schon wieder süß. Ihre Lippen waren ein Kunstwerk. Ich war mir sicher, dass sie das keinem Chirurgen verdankte. „Sael war so dumm und hat sich von dir losgesagt. Du kraulst einem Kätzchen den Bauch, während er leidet. Widerlich! Ich verstehe ihn nicht. Dabei ist es so einfach.“ Ohne Vorwarnung formte sie einen Energieball, den sie rasend schnell auf mich warf. Gefolgt von einem zweiten und einem dritten, die ich wie in Zeitlupe auf mich zukommen sah.


  Das war es also?


  Sie wollte mich umbringen?


  Wer glaubte sie, wer sie war?


  Gott?


  Und was bei allen heiligen Pizzameistern meinte sie damit, dass Humphrey litt? Falls sie mit Sael tatsächlich ihn meinte.


  Aber man, so viele Ker-Lon – und ihre Energiepunkte sagten nun mal eindeutig, dass sie ebenfalls einer war – kannte ich schließlich auch wieder nicht.


  Der erste Energieball traf mich und warf mich rückwärts auf die Treppe, von der ich mich schnellstmöglich wieder aufrappelte. Ich schmeckte Blut. Ich war nicht ernsthaft verletzt; hatte mir nur auf die Zunge gebissen. Anscheinend wusste sie nicht, dass sie mich mit Energie nicht verletzen konnte, weil ich diese absorbierte. Allerdings galt dann dasselbe auch für sie. Der zweite traf mich und auch der dritte, was sich jedes Mal so anfühlte, als würde ein Medizinball auf meiner Haut zerplatzen.


  Unangenehm.


  Nur diesmal war ich darauf vorbereitet und hielt mich am Geländer fest. Gleichzeitig füllte es mich mit dem berauschenden Geschmack der Magie, der Kraft und dem Wunsch, ihr wirklich, wirklich weh zu tun. „Du blöde Schlampe.“, zischte ich und spürte, wie nun meinerseits die Energie aufflackerte. Ein feines Netz weißer, schimmernder Linien tanzte über meine Arme und meinen nackten Oberkörper, die ich augenblicklich wie gigantische Blitze von mir schleuderte. Sie dachte wohl das Gleiche wie ich, obwohl sie erstaunt zu sein schien, dass ich es überhaupt beherrschte. Tja, ich habe geübt, du dämliche Kuh!


  Darum überraschte es mich umso mehr, dass sie tatsächlich mit skeptischem Blick und schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie ging, wobei sie zuckte, als hätte sie einen epileptischen Anfall. „Wie…“, hauchte sie mit weit aufgerissenen Augen, bevor sie mit einem dumpfen Knall auf den Boden fiel und sich gleichzeitig in Luft auflöste.


  Verblüfft schüttelte ich meinen Unglauben über das eben Erlebte ab, selbst wenn ich am liebsten laut jubelnd, triumphierend und tanzend – und ähm – einer trällernd dahin geschmetterten Siegeshymne durch meinen Vorsaal gehüpft wäre.


  Alles zweitrangig.


  „Alan?“ Mich neben ihm kniend, fuhr ich ihm sanft übers Gesicht. „Alan, wach auf. Komm schon.“ Er rührte sich nicht, aber wenigstens atmete er noch. Allerdings viel zu flach und mit einem furchtbaren Rasseln.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Wen konnte ich anrufen? Josh? Matthes? Maya! Wie eine Irre preschte ich in die Küche, in der irgendwo mein Handy liegen musste, fand es nach kurzem Suchen, wählte mit klammen Fingern Mayas Nummer, während ich wieder zu Alan eilte und betete, dass er durchhielt bis Hilfe kam. Es tat mir in der Seele weh ihn dermaßen reglos und verletzt zu sehen.


  Ich wollte nicht, dass er starb.


  Nicht so.


  Nicht jetzt!


  Oh verflixt, was war denn los mit mir? Tränen liefen über meine Wangen, während ich neben Alan hockte und ihm sanfte, beruhigend Worte zumurmelte, an die ich fest glauben wollte. Dabei waren sie absolut sinnfrei.
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  Drei Tage später war Alan wieder auf den Beinen. Dass er mich ignorierte, störte mich wenig.


  Fast gar nicht.


  Naja, ein bisschen.


  Ach, verflucht nochmal, warum belog ich mich selbst?


  Es ärgerte mich. Es ärgerte mich wahnsinnig!


  Ich wusste nicht mal genau wieso. Vielleicht, weil ich – mal wieder – fast mit ihm geschlafen hätte. Und wir – mal wieder – unterbrochen worden waren, bevor wir beide einen Fehler begingen. Der sich jedoch in dem Moment nicht als solcher angefühlt hatte. Weshalb also ging er mir jetzt aus dem Weg? Verletzter Stolz?


  Ich wusste es nicht. Doch es machte mir mehr zu schaffen, als mir lieb war. Damit ich seinen nicht vorhandenen Blicken nicht länger ausgesetzt war, verzog ich mich recht bald zurück in mein Haus. Wenn er mich nicht sehen wollte, bitteschön. Ich wollte mich ihm ganz bestimmt nicht aufdrängen.


  Welches Recht hatte ich schon dazu? Hatte ich sein Leben gerettet? Vielleicht.


  War er mir deswegen etwas schuldig? Wohl kaum.


  Ich war trotzdem verdammt nochmal sauer, dass er mich ignorierte, obwohl er mich noch vor drei Tagen verführt hatte.


  Er liebte mich nicht.


  Ich ihn auch nicht.


  Aber irgendetwas in mir hatte dazu geführt, dass er mir ein kleines bisschen mehr bedeutete, als es vorher der Fall gewesen war. Und das lag sicher nicht an seinen fantastischen Küssen.


  Obwohl… ach, es war egal.


  Er wollte mich nicht sehen und basta.


  Zerknirscht stieg ich aus dem Taxi, reichte dem Fahrer mehr Geld, als die Fahrt eigentlich gekostet hatte, ging mit viel zu vielen Gedanken, die ich weder verstand noch ordnen konnte zur Tür, kramte in meiner Shorts nach dem Schlüssel und steckte diesen an. Zumindest versuchte ich es.


  Verdattert schaute ich mich um, dann auf den Schlüssel, der definitiv der richtige war und dann zum Schloss. Ich kniete mich vor die Tür, um zu sehen, warum der Schlüssel nicht ins Schloss passte. Was zum Teufel sollte das denn?


  Ich fasse es doch nicht!


  Kopf schüttelnd tat ich das, was mich als movere keinerlei Kraftanstrengung bedurfte und öffnete die Tür, ohne den Schlüssel zu benutzen. Irgendein Volltrottel hatte das Schloss mit Silikon verstopft. Wer auch immer das gewesen war, wusste nicht, wozu ich fähig war.


  Pah! Ich brauchte keine Schlüssel. Vorübergehend würde ich es dabei belassen.


  Der Eingangsbereich war sauber, was ich entweder Maya oder einem anderen Rudelmitglied zu verdanken hatte. Sie waren an den Abend zu dritt hier aufgetaucht, hatten Alan und mich in einen vermutlich extra für solche Vorfälle umgebauten Transporter geladen und waren zu Alans Anwesen gerauscht, auf dem sich das gesamte Rudel bereits versammelt hatte. Dort tat es das Gleiche, was es mit mir getan hatte, nachdem ich von Bingham gebissen worden war. Es heilte. Mit der dem Rudel eigenen Magie, die ich nicht recht einzuordnen wusste.


  Das Summen der Melodie hatte in meinem Kopf ein ähnlich kollektives Gemeinschaftsgefühl ausgelöst wie das Ritual im Dezember.


  Ähnlich – nicht identisch.


  Ich war dabei noch ich selbst gewesen, aber in gewisser Hinsicht auch jeder andere. Beim Ritual hingegen hatte sich meine Existenz aufgelöst und war zu einem anderen, einheitlichen Individuum aus allen Rudelmitgliedern geworden. Bei dieser Heilungszeremonie, die mich ziemlich geschlaucht hatte, wurde anscheinend ein Teil der eigenen Kraft auf den Kranken beziehungsweise Verletzten übertragen.


  Hinterher war ich kurz vorm Umfallen gewesen, hatte aber trotzdem an Alans Bett gesessen, ihm mit einem feuchten Lappen den Schweiß abgewischt und seine Hand gehalten. Wie ein zahmes Frauchen, was sich um ihren Liebsten die größten Sorgen machte.


  Dämlich.


  Echt dämlich.


  Oberdämlich!


  Denn so wie er aufwachte, hätte ich liebend gern ein paar Meter zwischen uns gehabt. Oder ein paar Kilometer.


  Er hatte mich angefaucht und mich weggestoßen, so dass ich unsanft mit dem Rücken gegen die Tür geknallt war. Alan hatte Kraft.


  Klar.


  Aber nachdem er halb tot gewesen war, hatte ich damit ganz sicher nicht gerechnet. Vor allem nicht nachdem, was vor dem Angriff der Dämonenfrau zwischen uns abgelaufen war.


  Anfangs glaubte ich, er wäre verwirrt. Doch als er wieder auf den Beinen war… nun ja...


  Ich fühlte mich, als wäre ich nichts weiter als ein dummes, kleines Anhängsel, das beliebig austauschbar war.


  Seufzend begab ich mich in mein Schlafzi…, ach Mist, ich vergaß immer noch, dass ich jetzt oben schlief. Ich machte kehrt, stieg die Treppe hinauf, vorbei an das für Bethany eingerichtete Zimmer und hinein in mein neues Schlafzimmer, das mich mit einer herrlichen Kühle umfing. Eigentlich hatte ich mich nur rasch umziehen wollen. Stattdessen schlüpfte ich aus meinen Jeans, ließ mich ins Bett fallen und nahm mir vor für ein paar Minuten die Augen zu schließen.


  Ein paar Minuten abschalten und das Nachdenken einzustellen.


  Zum Beispiel, weshalb Alan sich meistens wie ein Kotzbrocken aufführte, obwohl er mich doch viel lieber umwerben sollte, wenn ich als Gefährtin für ihn wirklich so wichtig war, wie mir andere Rudelmitglieder es mir immer wieder einzureden versuchten. Oder warum ich die Dämonin mit unfassbarer Leichtigkeit ausgeknipst hatte, während Alan schwer verletzt worden war.


  Mit ziemlicher Sicherheit war sie nur ein wenig angekratzt gewesen. Immerhin stark genug angekratzt, um sich fluchtartig zu teleportieren. Vielleicht war es nur der Schock, weil ich mich revanchiert hatte?


  Gott, wenn ich nur Humphrey fragen könnte!


  Ganz ohne die romantischen Hintergedanken war er für mich so etwas wie ein großer Bruder, bei dem man sich gern einen Rat holte. Dass ich einmal in ihn verliebt gewesen war und dieses Gefühl nur durch einen Zauber verschwunden war, konnte ich mir weder erklären noch es mit meinem menschlichen Gehirn überhaupt begreifen. Solch ein Zauber wäre fantastisch gewesen, als ich als 16-jährige in den niedlichen Typen aus der Parallelklasse verknallt gewesen war, der mir jedoch einen gnadenlosen Korb verpasst hatte. Ich war wochenlang am Boden zerstört gewesen. Dabei war das nicht annähernd so schlimm gewesen, wie meine sehr plötzliche Trennung von Charly. Er war ein movere, wie ich. Damals hatte ich noch als Sekretärin gearbeitet und war bis über beide Ohren in diesen Mann verschossen gewesen. Und dann…


  Doch das war ein ganz anderes Thema.


  Tatsache war, ich litt nicht an gebrochenem Herzen. Aber – wenn es in die eine Richtung funktionierte, war ein Ker-Lon dazu in der Lage, dass der Zauber auch andersherum klappte? Was, wenn meine Gefühle für Humphrey von Anfang an nicht tiefgründiger gewesen waren? Zugegeben, das glaubte ich weniger. Doch die Frage schien mir berechtigt. Ganz einfach, weil sie in meinem Gehirn herum schwebte wie zig andere Dinge, mit denen ich mich in letzter Zeit ständig beschäftigen musste.


  Um genau zu sein, seit Alan in mein Leben getreten war.


  


  


  Ich musste eingeschlafen sein.


  Tief und fest.


  Denn als ich aufwachte, dämmerte es bereits. Herrje, ich hatte den ganzen Tag verpennt! Schwamm drüber.


  Es war nicht so, dass ich etwas vorgehabt hätte.


  Ich überlegte, ob ich gleich im Bett bleiben sollte. Doch als ich mich zurück in die Kissen kuschelte, war ich putzmunter.


  Also schwang ich die Beine aus dem Bett, überredete mich zu einer erfrischenden Dusche, die ich sofort in Angriff nahm, zog mir frische Sachen an und ging beschwingt nach unten. Aus der Küche holte ich mir ein Bier – nachdem ich den kalten Kaffee von vor mehreren Tagen entsorgt hatte – und setzte mich für eine Weile auf meine Terrasse. Dort versuchte ich keinem meiner wirren Gedanken nachzuhängen.


  Leider waren die Geräusche der nicht weit entfernten Stadt dermaßen laut, dass ich mich nicht entspannen konnte. Was würde ich dafür geben, jetzt mit Alan in dem kleinen Bungalow zu sein und… ach menno!


  Jetzt dachte ich schon wieder an ihn.


  War das vielleicht auch ein Teil von Humphreys Zauber?


  Ich gönnte mir einen weiteren Schluck Bier, lehnte mich in dem gemütlichen Gartenstuhl zurück und sah in den Himmel, an dem sich immer mehr Sterne versammelten.


  Schon komisch: Erst sah man nur einen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte man einen zweiten und ehe man sich versah, war der Himmel mit funkelnden Lichtpunkten übersät. Als würden die da oben nur darauf warten, dass einer hoch schaute, dann der Reihe nach das Licht anknipsen und sagen: ‚Seht, da sitzt schon wieder so ein merkwürdiges Wesen und sieht uns an.’ Ich war derartig in meinem philosophischen Blödsinn versunken, dass ich zu spät bemerkte, dass ein Auto mit quietschenden Reifen wegfuhr – kurz nachdem das Klirren von Glas zu hören war. „Das ist doch jetzt nicht wahr.“ Von der Terrasse war ich in die Wohnstube geeilt und stand nun mit offenem Mund vor der nächsten Bescherung: Das zweite Fenster war mit einem nahezu identischen Ziegelstein durchschlagen. Habe ich eine Zielscheibe für jugendliche Randalierer auf meinem Haus oder was soll der Mist? Alan anzurufen kam mir in den Sinn. Aber ich besann mich schnell darauf, dass ich ihm momentan ziemlich egal war. Die Polizei brauchte ich auch nicht verständigen.


  Das hieß im Klartext: Scherben wegräumen und morgen den Glaser verständigen, damit der mir ein neues Fenster einsetzte. Die Versicherung konnte ich knicken, da ich Glasschäden nicht hatte abdecken lassen. Wozu auch? Die Selbstbeteiligung war in etwa so hoch wie der momentan leider sehr existente Schaden.


  Schöne Scheiße.


  Seufzend machte ich mich daran die Scherben aufzusammeln. Diesmal achtete ich darauf, mir keine in die Ferse einzutreten. Ich bugsierte den Ziegelstein mit dem Besen auf eine Schaufel und von dort in eine verschließbare Zellophantüte. Sollte Alan wieder zur Vernunft kommen und über seinen dämlichen Schatten springen, könnte er möglicherweise noch einen Geruch ausmachen. Viel Hoffnung machte ich mir jedoch nicht.


  Gleich morgen würde ich meine Nachbarn fragen, ob sie ähnliche Probleme hatten. Wenn nicht, hieß das, dass es irgendjemand ausschließlich auf mich abgesehen hatte. Und das wiederum warf die Frage auf, warum?


  Eine Stunde später hatte ich das Chaos beseitigt, mein Fenster notdürftig mit ein paar Holzplatten – die mir im Übrigen langsam ausgingen – vernagelt und eine weitere Stunde später lag ich in meinem Bett.


  Obwohl ich nicht wirklich müde war, gingen mir derartig viele Gedanken durch den Kopf, dass ich schließlich erschöpft einschlief.


  


  


  Ein tiefes, eindringliches Knurren riss mich aus einem kapriziösen Traum, in dem ich meine kompletten Hauswände hatte verglasen lassen. Meine Augen, die vom Schlaf zusammen geklebt waren, ließen sich nur mühsam öffnen. Vielleicht lag es aber auch daran, das es gerade mal drei Uhr morgens war und ich überhaupt nicht in der Stimmung aufzuwachen. Die Frage, ob sich ein Hund in mein Haus verirrt hatte, verwarf ich sogleich wieder, als ich Joshs Gesicht unmittelbar über meinem schweben sah. Was zum Kuckuck machte Alans Stellvertreter hier? Um diese unchristliche Uhrzeit?


  Noch dazu in meiner Schlafstube, in der sämtliche Lichter angeknipst waren? „Du hast das Rudel nach diesem Vorfall nicht informiert? Warum?“ Häh? Wovon zum Teufel… ach… das Fenster. Dafür weckte er mich mitten in der Nacht? „Raus aus meinem Schlafzimmer.“, zischte ich verärgert, weil ich alles andere als erfreut war ihn zu sehen.


  Herr Gott nochmal! Wenn ich mich nicht anständig zugedeckt hätte, hätte er meinen blanken Hintern vorgefunden.


  Bestenfalls.


  Denn wenn es warm war, schlüpfte ich vor dem Schlafengehen nicht unbedingt in mein Schlafshirt.


  Warm war es.


  „Warum?“ Man… Gestaltwandler! Männer! „Ich stell mich auch nicht in deine Schlafstube. Verschwinde und warte unten auf mich.“


  „Und falls nicht?“ Amüsiert zog Josh eine seiner Augenbrauen in die Höhe. „Dann lasse ich die Alpha raushängen. Abmarsch. Wenn möglich vor fünf Minuten!“ Ich schaute so ernst, wie es mir auf Grund des kurzen Schlafs möglich war. Zu meiner Erleichterung ließ Josh sich nicht auf ein Kräftemessen ein.


  Das hätte ich sicher verloren.


  Möglicherweise auch nicht.


  Aber herausfinden wollte ich das auf keinen Fall.


  Nicht, wenn ersteres einträfe.


  Unwillig schlüpfte ich in ein paar neue Schlüpfer; aus Baumwolle und absolut unsexy, zog mein Shirt von gestern über den Kopf – ich wollte schließlich keine Wahl zur Miss was auch immer gewinnen – und stapfte nach unten. Josh hatte es sich unterdessen in meiner Küche gemütlich gemacht und sogar die Frechheit besessen, sich in dieser so sehr zuhause zu fühlen, dass frischer Kaffee in die Kanne blubberte.


  Vielleicht war er auch weniger dreist als vielmehr vorausschauend.


  Denn Kaffee war gegenwärtig das Einzige, was meine Augen für ein Gespräch offen halten konnte. Von daher verzieh ich ihm, dass er es sich für meinen Geschmack einen Tick zu gemütlich machte. Wie selbstverständlich schritt er zu einem Küchenschrank, erwischte tatsächlich den richtigen, fischte zwei Tassen heraus und füllte sie mit dem dampfenden, dunklen Getränk. Mir drückte er eine davon in die Hand. Ich schüttete noch einen Schluck Milch hinein, während er schon in mein Wohnzimmer ging.


  Es ärgerte mich, dass er sich wie der Hausherr aufführte. Beinah hätte ich behauptet, er war genau so schlimm wie Alan.


  Wenn nicht sogar noch schlimmer.


  Zerknirscht folgte ich ihm.


  „Also, was ist passiert?“ Verdutzt schaute ich ihn an und zeigte auf das zugenagelte Fenster. „Fenster. Stein. Knall. Kaputt. Was soll ich dir denn sagen? Du siehst es doch.“ Josh sah mich an, als hätte ich einen an der Klatsche. „Natürlich sehe ich das. Aber ich wollte wissen, wie es passiert ist.“ Man! Das hatte ich ihm doch gerade erzählt. Sollte ich es ihm aufmalen? Die genaue Flugbahn berechnen? Sag lieber nichts davon, sonst musst du es ihm ernsthaft aufzeichnen.


  Also erzählte ich ihm, wo ich gewesen war und was ich gehört hatte. „Womit warst du beschäftigt?“ War das wichtig? „Ja, du hättest ihn oder sie eher hören müssen.“ So, so… hätte ich das? „Entschuldige bitte dass ich mich habe entspannen wollen. Da lausche ich doch nicht, ob jemand vor meinem Haus anhält, um ein Fenster einzuwerfen. Ich habe auf der Terrasse gesessen, ein Bier getrunken und mir die Sterne angesehen. Zufrieden?“ Pah! Ich hatte doch keine Radartüten an der Stelle von Ohren. „Schon gut. Würdest du mir zeigen, wo du gesessen hast? Dich nochmal genauso hinsetzen? Ich möchte nur was überprüfen.“ Eigentlich nicht. Aber unter diesen Umständen – die sich wie Hilfe von ihm anfühlte – warum nicht. Es konnte schließlich nicht schaden.


  „Wie kommt es eigentlich, dass du hier bist? Ist das nur Zufall?“ Josh lächelte, während er anmutig über die Hecke sprang, die um meine Terrasse führte und auf die Vorderseite meines Hauses schaute. Nur eine Minute später kam er zurück. „Von der Straßenseite bist du nicht zu sehen. Wenn der Wind günstig steht, auch nicht zu riechen.“ Jetzt wusste ich genauso viel wie vorher. „Und ich bin hier, weil Alan mich dazu beauftragt hat. Irgendjemand muss auf dich aufpassen. Irgendjemand hat es auf dich abgesehen und Alan bezweifelt, dass es nur diese Frau ist.“ Das hatte ich bereits vermutet.


  Die Ker-Lon würde sich nicht damit begnügen nur meine Fenster einzuwerfen. „Alan wäre es lieber, wenn du zu ihm ziehst, solange das nicht geklärt ist.“ Was?


  Ohne mich!


  Lieber würde ich alle Fenster im Haus zunageln als bei Alan zu wohnen. Auf gar keinen Fall!


  Nicht, nachdem ich in seiner Nähe entweder dazu tendierte ihm um den Hals zu fallen oder zu ermorden. „Falls dir das entgangen ist, er ignoriert mich, Josh. Ich weiß wirklich nicht, warum er sich Sorgen machen sollte.“ Josh schnaubte. „Klar ignoriert er dich. Das wird nicht lange anhalten. Er muss nur seinen Stolz runterschlucken. Schau mal: Ihr seid angegriffen wurden. Er wurde ausgeknockt und du hast den Angreifer verjagt. Das macht ihn fertig. Er ist unser Alpha, Sam. Vergiss das nicht. Er hat damit eine Schwäche gezeigt, die er nicht kennt. Trotzdem macht er sich Sorgen, dass dir etwas passiert.“ Das klang verständlich.


  Und gut.


  Fast zu gut.


  Schließlich konnte mich ein durchs Fenster geworfener Ziegelstein ebenso gut am Kopf treffen und mit etwas Glück – oder Unglück – in die ewigen Jagdgründe befördern. Womöglich machte sich Alan aber nur Sorgen, weil seine Schwimmerchen bei meinem Ableben niemals mit einer meiner Eizellen in Kontakt kämen.


  „Wie bist du eigentlich ins Haus gekommen?“ Die Alarmanlage hatte ich zwar aufgrund des Fensters nicht eingestellt, aber Josh konnte unmöglich durch die Tür gekommen sein. Die war mit Silikon verkleistert. „Durch die Garage. Den Code für deine Anlage habe ich von Alan.“ Vermutlich hatte er auch von Alan erfahren, wie er das Garagentor öffnen musste, wenn er keinen Sender dabei hatte.


  Prima.


  Wusste das ganze Rudel davon?


  Noch war ich unschlüssig, ob ich mich darüber ärgern oder es einfach als Tatsache hinnehmen sollte. „Warum?“ Schulter zuckend erklärte ich ihm, was mit der Tür passiert war, was Josh erst eine Augenbraue in die Höhe ziehen ließ, dann seinen Mund aufklappen und ihn schließlich dazu veranlasste, glucksend zu lachen. „Ich finde das überhaupt nicht witzig.“ Beschwichtigend hob er die Hände. „Tut mir leid. Aber irgendwie hat es auf mich den Anschein, als ob du ein paar Jugendliche gegen sie aufgebracht hast. Has du dich vielleicht mit einer Gang angelegt?“


  Klar doch.


  Das machte ich jeden zweiten Tag.


  „Was, wenn das ein paar halbwüchsige Groupies von Alan sind?“ Josh holte tief Luft.


  „Meine Rede. Aber… unsere Vermutung hat einen winzig kleinen Haken.“ Ich nickte langsam mit dem Kopf und wartete auf die Erklärung. „Halbwüchsige fahren kein Auto.“


  Vielleicht hatten die sich das Auto geborgt? Zugegeben, das hielt ich für wenig plausibel. Wer immer weggefahren war, schien ein versierter Fahrer gewesen zu sein. „Zu blöd, dass ich zu spät geschnallt habe, was passiert ist. Sonst hätte ich vielleicht einen Blick auf die Autonummer werfen können.“ Tja, im Nachhinein nützte mir das nicht mehr.. „Hast du den Stein entsorgt?“ Diesmal grinste ich mit strahlendem Gesicht. „Viel besser. Ich habe ihn ohne anzufassen in eine verschließbare Tüte gestopft.“ Was sagst du dazu, hm? „Du denkst mit. Gut. Zeig ihn mir.“ Ein – halbwegs annehmbares – Lob aus dem Mund eines Gestaltwandlers?


  Es musste wohl Ostern sein!


  Ostern, nicht Weihnachten. Das war für Alans Lobeshymnen vorbehalten. Nicht, dass er mich je an einem Weihnachtstag gelobt hätte.


  Es war nur rein symbolisch zu verstehen.


  Triumphierend hielt ich Josh den Beutel hin, den er mir abnahm und mit zusammen gekniffenen Augen betrachtete. „Was?“ Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Es ist nur, glaube ich, besser, wenn Alan versucht den Geruch zu erkennen.“ Mir war das völlig schnuppe. Für mich war es nur ein Stein, der nach… nun ja, nach Stein roch. Nicht dass ich an dem geschnüffelt hatte. Jeder wusste, wie ein Ziegelstein roch.


  Ausgeschlossen natürlich die Leute, die sich noch nie in ihrem Leben die Hände schmutzig gemacht hatten.


  In zwei großen Zügen trank er seinen inzwischen kalten Kaffee leer – meinen hatte ich völlig vergessen – und drückte mir die leere Tasse in die Hand. „Danke für den Kaffee, Sam. Leg dich noch eine Weile hin, du siehst müde aus. Und mach dir keine Sorgen. Zwei von uns sind draußen und passen auf dich auf.“ Grinsend küsste er mich zum Abschied auf die Wange, nachdem ich ihn zur Haustür begleitet und ihm diese aufgehalten hatte.


  Du siehst müde aus?


  Was erwartete er nachts um vier von mir? Außerdem ein Kuss auf die Wange vom Rudelzweiten?


  Sollte ich mir darauf etwas einbilden?


  Leise murmelte ich etwas, dass vage an ein Dankeschön erinnerte, nickte ihm zu und schloss ebenso leise hinter ihm die Tür. Mir war viel mehr danach sie hinter ihm zuzuwerfen.


  Aber ich war erwachsen. Außerdem hatte ich zwei Tassen in der Hand. Eine davon leer, eine mit kaltem Kaffee, den ich kurz darauf entsorgte. Ich streckte mich, unterdrückte ein Gähnen, knipste in der Küche und im Flur das Licht aus, tapste im Dunkeln die Treppe hinauf, folgte dem schmalen Lichtstreifen, der in mein Schlafzimmer führte, löschte dort ebenfalls das Licht, fiel in mein Bett und schlief sofort wieder ein.


  


  


  „Guten Morgen, Langschläfer. Willst du nicht endlich aufstehen?“ Schlagartig war ich putzmunter, fuhr aber viel zu schnell aus dem Bett hoch. Für einen Moment musste ich die Augen fest zukneifen, da das Zimmer begann sich um mich zu drehen. Vorsichtig öffnete ich die Augen und starrte perplex in Alans grinsendes Gesicht.


  Dann auf meinen Wecker.


  Es war gerade mal acht und er meinte mich als Langschläfer zu betiteln? Was wollte er hier überhaupt? Mich zu Tode erschrecken?


  Und seit wann war ich denn für ihn wieder existent?


  Ich zählte langsam bis zehn, atmete tief ein und aus und zählte nochmal bis zehn. „Danke fürs Wecken, Alan. Aber das wäre nicht nötig gewesen. Falls du dich entschuldigen willst, hätte mir ein Telefonanruf genügt.“


  Ha, jetzt war es an der Zeit, dass Alan stutzte.


  Ich musste mir von ihm doch nicht vorschreiben lassen, wann ich aufzustehen hatte. Noch dazu, wenn einer seiner Untergebenen mich mitten in der Nacht weckte und eine Stunde lang wach hielt. „Mich entschuldigen?“ Wie hatte ich vergessen können, dass es sich hier um Alan handelte. Einem Mann, der keinen Grund kannte, sein Verhalten zu rechtfertigen.


  Wie dumm von mir.


  „Vergiss es. Was willst du hier?“ Er schmunzelte. „Hm, dich wecken?“ Deswegen war er hier? Das glaubte ich nicht. „Warum? Ich habe einen Wecker. Wenn ich heute Morgen irgendeinen Termin gehabt hätte, hätte ich ihn sogar gestellt.“ Alan grinste immer noch. „Schon möglich. Aber dann wäre mir dieser Ausblick entgangen.“ Ausblick? Ich runzelte irritiert die Stirn, bevor ich vorsichtig an mir hinunter sah.


  Oh…


  verdammt…


  Ich hatte die Decke von mir gestrampelt und zeigte meine wunderbar langen Beine, bis hinauf zu den weißen mit Blümchen bedruckten Baumwollschlüpfern. Das Shirt war ein wenig verrutscht, so dass es sich sehr straff um meine Brüste legte und nicht nur erahnen ließ, dass ich welche besaß. Sehr schön. Als hätte er noch nie eine Frau gesehen.


  Oder mich.


  „Bei den meisten Frauen würde ich laut lachend das Weite suchen. Aber an dir sehen diese Teile fast wie eine unschuldige Einladung aus.“ Auch das noch! „Sind sie nicht. Und jetzt sag mir, warum du wirklich hier bist.“ Mit fest aufeinander gepressten Lippen schob ich meine Beine aus dem Bett, ging an ihm vorbei zu meinem Schrank, zog knielange Shorts heraus, in die ich sofort hinein schlüpfte, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu ihm auf. „Ich erkläre es dir unten. Beim Frühstück.“


  Missgelaunt stieg ich nach einer sehr knappen Katzenwäsche die Treppe hinunter. Wenn er glaubte, ich würde ihn bedienen und…


  Mein Mund klappte sprachlos auf.


  Er hatte sich bereits um das Frühstück gekümmert.


  Der Tisch war mit frischen Brötchen, Kuchen, Wurst und allem drum und dran gedeckt. Sogar an Kaffee hatte er gedacht. Schluckend setzte ich mich ihm gegenüber und folgte seiner Aufforderung mich zu bedienen.


  Ich traute dem Frieden nicht.


  Irgendwas war sicher im Busch.


  Da er selbst allerdings herzhaft zugriff, konnte ich davon ausgehen, dass das Essen genießbar war. „Hast du den anderen Stein noch?“ Den anderen? Ähm, wohl eher nicht. Ich hatte ihn zusammen mit den Scherben und einem deftigen Wutschnauben in meine Abfalltonne befördert, nachdem mir die Polizei eröffnet hatte, dass das Rudel für meine Belange zuständig wäre. Also schüttelte ich den Kopf. Alan nickte langsam, wobei das heißen konnte ‚Das hast du gut gemacht’ oder aber auch ‚Ich wusste, dass du dämlich bist’.


  Alan jedoch schwieg.


  Momentan wollte ich von ihm nämlich weder gelobt noch getadelt werden. „Der Ziegelstein hatte nicht nur den Zweck deine Scheibe zu durchschlagen.“, begann Alan, während er sich ein großes Stück Schokoladenkuchen in den Mund stopfte.


  Wirklich?


  Wollte jemand mein Haus mit den Steinen tapezieren oder wie sollte ich das verstehen?


  Auf eine Erklärung wartend schaute ich ihn an. „Weißt du, was du für ein Glück hattest, dass niemand vom Rudel in der Nähe war als das passierte? Und dass du den Stein in eine Tüte gepackt hast?“ Wusste ich nicht. „Vielleicht wärst du so gütig und würdest es mir erklären?“ Abwartend zog ich meine Augenbrauen in die Höhe und zum zweiten Mal an diesem Morgen klappte mir die Kinnlade nach unten, als er mir die Erklärung lieferte. Theoretisch könnte ich meinen Mund gleich offen stehen lassen. „D-drogen? Bist du dir sicher?“ Alan nickte. „Ich hab nichts an dem Stein gesehen.“ Hatte ich doch nicht, oder? Weißes Pulver wäre mir sicher aufgefallen. „Konntest du auch nicht. Es ist auf Gestaltwandler ausgerichtet. Normalerweise ist es flüssig. Aber wer auch immer den Stein geworfen hat, hat darauf gehofft, dass ein Wer damit in Kontakt kommt. Wir reagieren auf den Geruch von Metha ein wenig… aggressiv.“ Von Metha hatte ich schon oft gehört. Eine Designerdroge, die bereits seit ein paar Jahren die Welt überschwemmte und der man einfach nicht Herr werden konnte.


  Oder wollte.


  Denn Menschen bekamen davon wunderhübsche Halluzinationen, die sie sich stundenlang kringelnd vor Lachen auf dem Boden herumkullern ließen. Und lachen war gesund. Gesünder als Sport – hatte ich gelesen.


  Dass andere Rassen darauf ganz anders reagierten, hatte ich nicht mal geahnt. „Wie aggressiv?“


  Alans Blick wich meinem aus. „Sagen wir mal so… Ich hätte Josh fast die Kehle durchgebissen.“ Oh Scheiße. Da hatte offensichtlich jemand ein sehr großes Hühnchen mit mir zu rupfen.


  Ein Dinosaurierhühnchen.


  Nur wer? „Ähm… ist es dann nicht gefährlich, wenn wir… ähm… hier in meiner Küche rumhängen? Zusammen?“ Alan stellte seine Kaffeetasse ab und fuhr sich durch die kurzen Haare. „Niemand kommt ungesehen zu nah an dein Haus. Weder von vorn, noch von hinten. Draußen stehen Josh und sieben weitere, die sofort einschreiten können.“ Das war schön und gut. Aber was, wenn einer von ihnen mit Metha in Berührung kam? „Ich glaube nicht, dass der- oder diejenige es darauf ankommen lassen möchte. Sie haben es auf dich abgesehen.“ Ich nickte zustimmend. „Oder auf dich. Wenn du mich… angreifst, ist deine Karriere sicher vorbei.“ Alan fluchte ungehalten, denn das hatte er schlichtweg übersehen. „Ok, das mit den Steinen hätten wir. Aber warum sollten sie meine Türen mit Silikon zuschmieren?“ Alan zuckte mit den Schultern. „Damit du es für alberne Streiche hältst?“ Das konnte gut sein, aber würde sich das Rudel dann ebenfalls darum kümmern? „Natürlich. Aus einem albernen Streich kann sehr schnell ernst werden. Wir kümmern uns um unsere Leute.“


  Woah, das ging runter wie Öl.


  Unsere Leute. Ich gehörte für ihn also wirklich dazu? Nicht, dass mich das großartig interessierte oder mich groupiemäßig kreischen ließ, aber es hörte sich verdammt gut an.


  „Könnte diese Frau hinter all dem stecken? Die Ker-Lon?“ Alan nippte nachdenklich an seinem Kaffee. „Da könnte was dran sein, obwohl ich es nicht für wahrscheinlich halte. Allerdings, ein paar Punkte sprechen dafür. Du kannst sie aufhalten, was sie nicht erwartet hat. Sie will dich tot sehen, was nicht unbedingt heißt, dass sie selbst Hand anlegen muss. Ja, sie könnte dafür verantwortlich sein.“ Ich seufzte leise. „Oder auch nicht. Das erste Fenster wurde eingeworfen, bevor sie wusste, dass ich ihr gewachsen bin. Und das weiß ich noch nicht mal mit Sicherheit. Vielleicht war sie einfach nur überrascht und gar nicht ernsthaft verletzt.“ Alan stellte seine Tasse wieder ab und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.


  Offensichtlich hatte er nicht gut geschlafen und heute keinen sonderlichen Wert auf sein Aussehen gelegt. Pff – solche Kleinigkeiten waren Normalsterblichen vorbehalten. Alan sah immer höllisch attraktiv aus. Der Bartschatten, der sich auf seinem Kinn und seinen Wangen abzeichnete, stand ihm höllisch gut. Er war sowas von heiß! Was bewies, dass er der Teufel in Person sein musste…


  „Hör zu, ich…“, Alan holte hörbar Luft, „Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, wenn du hier bleibst. Aber wenn wir raus finden wollen, wer dafür verantwortlich ist, solltest du hier bleiben.“ Als Köder. Das verstand sogar ich. „Heißt das, da werden noch mehr Fenster eingeworfen?“ Alan nickte. „Ich gehe davon aus, ja.“


  Na prima.


  Meinte derjenige, dass ich einen Geldesel im Hinterhof stehen hatte?


  Nicht, dass ich einen Hinterhof besaß.


  Ich hatte durchaus das nötige Kleingeld, um kaputte Scheiben ersetzen zu lassen. Ich fand jedoch, dass ich böswillige Zerstörung nicht aus eigener Tasche finanzieren sollte. „Du kannst auch bei mir wohnen. Aber dann gehen wir das Risiko ein, dass gar nichts passiert. Und falls ich hier bleibe,…“ Ja, ja. Ich verstand schon was er sagen wollte und winkte ab. „Also gut. Ich spiel den Köder. Aber nur wenn du mir garantieren kannst, dass niemand, der draußen aufpasst, mit den Drogen in Berührung kommen kann.“ Alan schloss die Augen; schüttelte dann den Kopf. „Kann ich nicht. Wirst du es trotzdem tun?“ Blieb mir denn etwas anderes übrig?


  Wenigstens musste ich nicht die Nachbarn fragen, ob die ähnliche Probleme hatten. Das war eher undenkbar.


  Trotzdem wirbelten meine Gedanken durcheinander. Wer hatte etwas davon wenn Alan durchdrehte und mich dabei umbrachte oder verletzte? Die Ker-Lon? Ich war mir sicher, die würde das liebend gern selbst tun.


  Ein durchgeknallter Fan? Auch unwahrscheinlich.


  Damit würde Alan ebenfalls von der Bildfläche verschwinden und das wäre sicher nicht im Interesse eines Groupies.


  Also doch jemand, der mich loswerden wollte?


  Bockmist, ich sah absolut keinen Zusammenhang. Vor allem weil die Gefahr bestand, dass ich Alan ausknockte, schwer verletzte oder sogar tötete, wenn ich mich verteidigte.


  


  


  Wüsten Ideen hinterher hängend begann ich nach Alans Verschwinden in meiner Küche für Ordnung zu sorgen. Viel war nicht zu erledigen. Außer der Rechnungen, die ich unbedingt sortieren und in die jeweiligen Ordner einheften musste. Gewöhnlich sammelte ich sie ein paar Wochen auf meinem Regal zwischen dem Kaffee und dem Kakao, die quasi als Buch- oder in dem Fall als Briefstütze herhalten mussten. Die Briefe auf den Küchentisch legend eilte ich in die Wohnstube, zog die schweren Ordner aus der Anbauwand und ging mit ihnen bewaffnet zurück in die Küche, in der sie mit einem lauten Rumps auf dem Tisch landeten. Nach gut einer Stunde hatte ich sämtliche Rechnungen und Belege gelocht und abgeheftet, unwichtige Post in den Müll geworfen. Ebenso die vielen Zettel, auf denen ich mir Notizen über Romans möglichen Aufenthaltsort gemacht hatte.


  Zumindest diese Sorge hatte sich erledigt. Leider wusste anscheinend niemand, wo er in dieser Zeit gewesen war oder hatte ihn seit seinem Auffinden nur ein einziges Mal gesehen. Er war wieder da und nur das war wichtig. Hatte er sich eigentlich bei Alan blicken lassen?


  Ich schaute mich flüchtig um.


  Früher hatte immer Laura für Ordnung gesorgt. Doch jetzt tat ich das selbst. Dabei machte ich mich erstaunlich gut. Ich wusste stets genau, wo ich was finden konnte, und ein unangemeldeter Besucher würde keinen Herzinfarkt bekommen. Selbst meine Mutter würde mit ihren kritischen Blicken kein Chaos entdecken können. In gewisser Hinsicht war ich stolz auf mich, obwohl ich dafür erst Lauras Tod in Kauf hatte nehmen müssen.


  Wenigstens wusste ich, dass sie glücklich war. Das zu wissen, hatte mir einen Großteil meiner Trauer genommen.


  Gut gelaunt und meine Sorgen weit von mir schiebend, machte ich mich an die Hausordnung. Viel war nicht zu tun. Doch Staubsaugen und Staubwischen hatte ich mir zur Pflicht gemacht. Wenig später stopfte ich Wäsche in die Maschine, entschied mich einen Kuchen zu backen und am Nachmittag meine Eltern zu besuchen. Meine Mutter würde Augen machen.


  Der Duft des frischen, warmen Kuchens schmeichelte meiner Nase und ließ mich an Zeiten denken, in denen meine Mutter für das Wochenende gebacken hatte. Lächelnd schmolz ich die Butter für den Guss, obwohl ich auch einen fertigen hätte nehmen können. Nur schmeckte der eben nicht wie selbst gemachter. In der Zwischenzeit mischte ich Puderzucker und Kakao, gab ein klein wenig Kaffee hinzu, ein paar Tropfen Zitrone und schließlich die Butter, bevor ich alles zu einem leckeren, flüssigen Schokolodenmantel verrührte und diesen auf den fast ausgekühlten Kuchen verteilte. Zum Schluss zeichnete ich mit der Gabel noch ein Muster darauf, so wie es schon meine Oma getan hatte. Hätte ich irgendwann Kinder, würde ich das Rezept weiterreichen und sie würden es später genauso machen.


  Na gut: Wäre es ein Junge, würde der in die Kaufhalle gehen und einen fertigen kaufen.


  Gerade als ich den Kuchen in eine Tragebox packte, rief Alan aus dem Flur meinen Namen.


  Verflixt nochmal!


  War der hier eingezogen?


  Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass es besser wäre, wenn ich den Köder allein spielte? „Hm, bei dir riecht es gut.“ Ich warf ihm einen genervten Blick über die Schultern zu.


  Was tat Alan?


  Lehnte lächelnd im Türrahmen und starrte auf meinen Hintern. Von dem kam bestimmt nicht der köstliche Duft. Als ich mich vollständig umdrehte und ihn fragte, weshalb er hier war, meinte er, er sei seiner Nase gefolgt. Dabei taxierte er mich von oben bis unten, als wäre ich essbar. „Leider kann ich dir nichts davon anbieten. Den nehme ich mit zu meinen Eltern.“ Alan nickte nur. „Hervorragend. Ich begleite dich.“ Ganz bestimmt nicht!


  Ich wollte meinen Eltern schließlich verklickern, dass Alan und ich in keiner Beziehung waren.


  Also schüttelte ich den Kopf. „Nicht? Willst du den Kuchen auf dem Motorrad transportieren?“ Ich lächelte genüsslich. Als ob ich mit Rock bekleidet Motorrad fahren würde. Das war Alan wohl nicht aufgefallen, hm? „Nein. Lauras Auto steht in der Garage. Das wirst du nicht übersehen haben, oder? Und inzwischen ist es meins.“ Humphrey hatte irgendwie dafür gesorgt, dass es auf mich umgeschrieben wurde. Denn lebende Angehörige besaß Laura nicht.


  Es wäre dumm gewesen, wenn ich das abgelehnt hätte.


  Nur – ich fuhr selten damit. Eigentlich bis jetzt nur zwei mal. Heute war eine Gelegenheit, bei der ich das Auto dem Motorrad vorzog. „Du hast einen Führerschein, um Auto zu fahren?“ Nein, wenn ich in eine Kontrolle komme, verzaubere ich den Polizisten. Was dachte er denn? Kopf nickend verdrehte ich die Augen. Solch eine Frage konnte wohl nur Alan stellen, während er andere Sachen als gegeben hinnahm. Wie es ihm gerade in den Kram passte.


  „Egal. Ich habe deine Einfahrt zugeparkt, und ich komme mit. Wenn der Kuchen nur halb so gut schmeckt wie er riecht, …“


  Nur einen wundervollen Moment ergötzte ich mich in Gedanken daran, wie ich mit meinem Auto über Alans rollte und gab mich schließlich geschlagen. Widerworte hatten keinen Zweck.


  Da ich kein Taxi bestellen wollte, musste ich sein Angebot annehmen. Denn mein Auto würde definitiv nicht über Alans drüber rollen können. Es war nur ein Kleinwagen, kein Panzer. „Gut. Aber dann klären wir meine Eltern auf, dass wir keine Beziehung haben und Mom sich keine Gedanken über die Hochzeitsplanung machen muss. Oder ob sie rosa oder blaue Söckchen stricken soll.“ Ich meinte das todernst. Alan hingegen brach in lautes Gelächter aus und winkte ab.


  Toll!


  Damit konnte ich meine Aufklärungsaktion ja so was von vergessen. Die Fahrt könnte ich mir sparen. Wir könnten den Kuchen… ach verdammt, was dachte ich eigentlich… ich könnte den Kuchen allein essen. Alan hatte sich kein Krümelchen davon verdient.


  „Ich hab’s mir anders überlegt.“, nuschelte ich und versuchte meinen Ärger hinunterzuschlucken. „Nein, Sam. Wir gehen. Beweg deinen Hintern. Husch, husch, in mein Auto.“ Oh, du kannst mich ja mal so was von gern haben!


  Mit einer Mischung aus Zweifel und Hochmut sah ich ihn an. Dachte er ernsthaft, er könnte mir irgendwelche Kommandos geben? Das kalte Glitzern seiner Augen und seine sich nach oben biegenden Mundwinkel hätten mich vorwarnen müssen. Was auch immer er mit seiner Stimme anstellte – es führte dazu, dass ich wie ein gehorsames Hündchen den Kuchen schnappte, zu seinem Auto trottete und mich hinein setzte. „Ich hasse dich!“, zischte ich, während meine Hände mich anschnallten, als würden sie nicht zu mir gehören. „Es gibt Schlimmeres, Sam. Jetzt sei wieder lieb. Außerdem geht es mir nur um den Kuchen.“


  Ja klar.


  Dachte er ernsthaft, ich würde ihm diesen Blödsinn abkaufen? Hielt er mich für naiv? „Du wirst in Gegenwart deiner Eltern nicht erwähnen, dass du unsere Beziehung als nicht existent betrachtest.“ Schon wieder diese Stimme! „du wirst dich so benehmen, als wäre sie existent.“ Wie machte er das? Lag es daran, dass er ein Alpha war oder konnte das jeder Gestaltwandler?


  Oh, ich hasste ihn.


  Aus tiefstem Herzen.


  Seine Chakren schrien förmlich danach sie ein wenig genauer anzusehen und die Worte auszusprechen, die… Nein, nein, nicht, solange ich mit ihm im Auto sitze! Außerdem würde ich hinterher ohnmächtig werden. Ein absolutes No-No und so wie Alan grinste, wusste er das auch.


  Grrrrr!


  Die Fahrt zu meinen Eltern dauerte vermutlich nicht annähernd so lang, wie sie mir vorkam. Fast hätte ich laut geflucht, nachdem er mir die Wagentür aufhielt und sofort seinen Arm um meine Taille schlang. „Du wirst deinen Eltern nichts sagen oder zeigen, was sie zu der Überzeugung kommen lässt, dass wir keine Beziehung führen.“ Verfluchter Bockmist! Diese Befehlsgewalt in seiner Stimme konnte ich nicht umgehen.


  Wie machte er das nur?


  Und warum?


  Weswegen war es wichtig, dass meine Eltern in dem Glauben blieben, wir wären… ach ja, die Gefährtinnensache. „Ich werde nie die sein, für die du mich hältst. Nie Alan, verstehst du?“ Er machte sich keine Mühe mir darauf eine Antwort zu geben.


  Oh mein Gott!


  Was, wenn er die Stimme einsetzte, um mich willig in seine Arme fallen zu lassen? Viel fehlte nicht, dass ich es freiwillig tat, aber noch hielt mich – zumindest heute – mein Verstand glücklicherweise zurück. Der oder andere Unterbrechungen. Wie Wandler, die Alan entführen oder mordlüsterne Dämonen.


  Die Frage war nicht, ob er es tun könnte, sondern ob er es tun würde. Und falls ja, wann?


  Entsetzt legte ich eine Hand auf meinen Bauch, dem diese Aussichten nicht gefielen. „Geht’s dir gut?“ Oh, bitte. Jetzt tu nicht so, als ob es dir etwas ausmachen würde, wenn ich gleich kotze. „Bestens.“, presste ich zwischen meinen Lippen hervor.


  Ich setzte ein strahlendes Lächeln auf, sobald mein Finger den Klingelknopf betätigt hatte. In meinem Innersten räkelte sich jedoch eine kleine, fauchende Katze, die wie ich von der Entscheidung hin und her gerissen war, Alan mit den Krallen die Augen auszukratzen oder sich schnurrend an seinen Bauch zu schmiegen. Solange mir kein Fell wuchs und ich Mäusen hinterher jagte, würde ich das kleine Biest nur zu gern von der Leine lassen. Aber ich war kein Gestaltwandler.


  Sehr, sehr schade.


  Alan wäre vielleicht überrascht gewesen.


  Vielleicht wäre mein Kätzchen sogar um einiges schneller als Alan in seiner Wergestalt. Genau. Außerdem kann sie ihn mit einem Augenklimpern ohnmächtig werden lassen, meinen Haushalt erledigen und für mich einkaufen gehen…Haha.


  Meine Mutter öffnete die Tür; freudig überrascht, dass ich bei ihr vorbeischaute. Besonders, da ich in Begleitung von Alan auftauchte. Sie begrüßte uns in einer gewohnt überschwänglichen Art, wie es nur Mütter können. Dass Alan dabei ebenso herzhaft in ihre dünnen Arme gezogen wurde wie ich, passte mir ganz und gar nicht. Wie zu erwarten, jammerte sie, dass wir wenigstens hätten anrufen können.


  Bei ihr herrsche das totale Chaos!


  Während sie noch erzählte, wie schmutzig es bei ihr war – ich fand keinen einzigen Staubkrümel, noch nicht mal ein winzigkleines Fusselchen, was auf dem geleckten Fußboden bestimmt aufgefallen wäre – rief sie nach meinem Paps, der uns ebenso herzlich begrüßte, Alan auf die Schulter klopfte und ihn in die Wohnstube führte. Ich trottete derweil meiner Mom hinterher in die Küche. „Verliebt zu sein steht dir gut. Du strahlst förmlich.“ Atombomben strahlen auch. Und ich bin nicht verliebt. Das wüsste ich. „Hat er dich denn schon gefragt?“ Mich was gefragt?


  Irritiert sah ich sie an und war froh, dass ich den Kuchen schon abgestellt hatte, als sie mich aufklärte. „Er hat deinen Vater um seine Erlaubnis gebeten. Ich dachte, ihr seid hier, um eure Verlobung bekannt zu geben.“ Wie bitte? War ich froh, dass mein Kiefer nicht abfallen konnte. „Mom, ich…“


  „Sam.“ Hatte Alan gerochen, dass ich meine Mutter aufklären wollte? Dabei hätte ich es gar nicht gekonnt, wie mir sofort klar geworden war. In meiner Zunge war ein Knoten, der unter anderem die Worte ‚Keine Beziehung’, ‚nicht verliebt’ und ‚Alan ist ein Arsch’ nicht aussprechen konnte.


  Unvermittelt war er in der Küche aufgetaucht, hatte meine Taille von hinten umfasst und raunte mir zärtliche Koseworte zu, die allesamt erstunken und erlogen waren. Alan wollte lediglich meinen Körper. Nicht mich. Vielleicht noch nicht mal meinen Körper, sondern lediglich meine Eizellen.


  Ich war mir eigentlich ganz sicher, dass meine Mutter sein Geturtel mit einem Augenrollen und einem gekonnten Schnalzen ihrer Zunge unterbinden würde.


  Aber nö!


  Sie lächelte und gurrte, dass junge Liebe wunderschön sein müsse. „Geht ihr schon mal vor, ich kümmere mich um den Rest.“ Alan schnappte meine Hand. Ohne dass ich protestieren konnte, führte er mich in die Wohnstube, in der mein Paps grinsend auf der Couch hockte. Würde er jetzt fragen, wann er seinen nächsten Enkel bekäme, würde ich anfangen zu schreien bis die Anbauwand wackelte.


  Meinetwegen auch einstürzte.


  In Windeseile deckte meine Mutter den Tisch, wobei ich ihr liebend gern geholfen hätte – um Abstand zu Alan zu bekommen, dessen Hände überall auf mir waren.


  Warum sagte denn keiner der beiden etwas dazu?


  Ich konnte mich noch sehr genau daran erinnern, wie sie Henrik scharf angesehen hatten, als er sich getraut hatte, seine damalige Verlobte und jetzige Frau zu küssen. Auch bei Ronny waren sie alles andere als erfreut gewesen, dass er seine Hände hatte nicht bei sich behalten können.


  Wieso ließen sie Alan diese Albernheiten durchgehen?


  Wurden Väter bei potentiellen Liebhabern ihrer Töchter nicht normalerweise nervös oder bösartig?


  Au weia.


  Jetzt dämmerte es mir.


  Entweder, Alan hatte ihnen auch irgendwas eingeflüstert, so dass sie nicht anders handeln konnten oder sie hatten Angst vor ihm. Oder… oh man.


  Ich brachte mit fast 30 das erste Mal einen Mann mit nach Hause. Einen möglichen Ehemann. Obendrein einen stinkreichen. Dann wären endlich alle Kinder unter der Haube. Verflucht, warum hatte ich meine echten Freunde nie vorgestellt? „Hm, auf den Kuchen freue ich mich schon die ganze Zeit.“ Alan lachte und reichte meiner Mutter seinen Teller. „Du hast einen guten Einfluss auf Sam. Sie hat sonst nie gebacken.“ Was sollte das denn heißen? „Mom!“ Klar hatte ich schon gebacken.


  Manchmal.


  Nur hatte ich eben noch nie Kuchen mitgebracht.


  Ich sah meine Hoffnung meine Eltern davon zu überzeugen, dass Alan ganz, ganz schlecht für mich war, den Bach hinunter schwimmen. Der wurde zu einem reißenden Fluss, nachdem Alan beteuerte, was für eine wundervolle Hausfrau ich sei. Dabei streichelte er unablässig meine Oberschenkel, was mich wohl besänftigen sollte.


  Oder anmachen.


  Oder beides.


  Als er beiläufig bemerke, dass ich auch eine wunderbare Mutter werden würde, hätte ich am liebsten meinen Kopf auf die Tischplatte geknallt. Noch besser: Alans Kopf.


  Gott war ich froh, dass meine Mutter neuen Kaffee ansetzen musste und so sprang ich hilfsbereit auf, um diesen zu holen, sobald er durchgelaufen war. „Kommst du kurz mit ... Schatz?“


  Nachdem er mich bereits als Schnuckelchen, Liebling, Hasilein, Mäuschen und sogar Bärchen bezeichnet hatte, kam mir das ‚Schatz’ trotzdem nur schwerfällig über die Lippen. Ich hatte Mühe, meinen Gesichtsausdruck nicht entgleisen zu lassen, als er seine Hand tatsächlich unter meinen Rock schob. „Klar.“ Mein Paps zwinkerte ihm zu – bitte??? – und meine Mutter meinem Vater.


  Bin ich im Irrenhaus gelandet?


  Ich kochte vor Wut!


  Alan lieferte ein perfektes Schauspiel ab, als er mich in die Küche begleitete. Er umfasste mich von unten, drängte seine Hüften gegen mich und vergrub seinen Kopf in meine Schulterbeuge. Ich überlegte mir ihm ein Bein zu stellen, ließ es aber bleiben, da er dann auf mich gefallen wäre. So wie wir in der Küche waren, stieß ich ihn von mir. Auch wenn seine Berührungen mich – leider – fast vergessen ließen, wieso ich ihn aufgefordert hatte mir zu folgen. Er tat nur so als ob.


  Es war nicht echt.


  Er hatte keine Gefühle für mich.


  Er wollte lediglich Nachkommen.


  Mit mir!


  Also sollte ich Klartext reden.


  Kein Anfassen. Nicht vor meinen Eltern!


  Nicht solange die darauf warteten, dass er mir die eine, ganz, ganz wichtige Frage stellte. Was hoffentlich nie passierte. „Versuch das noch einmal und ich schwöre dir, ich trete dir so fest zwischen die Beine, dass du deinen Namen in Alina ändern musst!“ Alan lachte leise. „Wenn du willst, dass ich dich vor deinen Eltern dominiere, musst du nur darum bitten.“ Pah… ich… grrrr… Arschloch! Ich funkelte ihn derart wütend an, dass ich eigentlich nur auf die Blitze wartete, die aus meinen Augen schossen.


  Tja, taten sie nicht.


  Nicht ein winziges Fünkchen Energie regte sich in meinem Körper. Wahrscheinlich war das gut so.


  Ich wollte meinen Eltern nicht erklären müssen, warum Alan angekokelt in ihrer Küche herum stand. „Küss mich.“, raunte Alan und wartete gar nicht erst ab, was ich erwidern wollte. Ich hätte ausweichen können, meinen Kopf zu Seite drehen, irgendwas.


  Doch jegliche Wut und jedweder Protest lösten sich in glückseliges Wohlbehagen auf, als seine warmen Lippen meine ganz sanft berührten, bis er sich wie ein heißhungriger Wolf auf seine Beute stürzte und sich sein Körper hart an meinen drängte. Ein Kribbeln, was meine Beine schwach werden ließ, raste durch meinen Körper. Verdammt, wieso konnte der Kerl nicht sabbern beim Küssen? Oder einen Fisch imitieren?


  Aber nein, es war perfekt.


  So perfekt, dass ich empört nach Luft schnappte, als er diesen Kuss abrupt beendete. Auf seinem Gesicht spiegelten sich nicht annähernd die Gefühle wider, die in mir tobten. Es wurde lediglich geziert von einer gewissen Arroganz, einer Spur Belustigung und dem Bewusstsein, dass er mich nach Lust und Laune um den kleinen Finger wickeln und mundtot machen konnte.


  Er wusste, wie ich auf ihn reagierte.


  Dass mein Körper sich nach ihm sehnte, so sehr mein Kopf davon auch nichts wissen wollte.


  Das war doch zum Heulen!


  Sofort war meine Wut wieder da. Gepaart mit einem Funken Traurigkeit, weil es ihm viel zu leicht fiel mich gefügig zu machen. Er geriet kein bisschen in Gefahr, sein Herz und seinen Verstand zu verlieren. Wenigstens einer, der bei Vernunft bleibt. Dass nicht ich diejenige war, ärgerte mich.


  Ohne dem heftigen Wunsch nachzukommen, ihm auf die Finger zu hauen, die mich immer wieder wie unbeabsichtigt streiften – verflixt, ich wusste, dass er es mit Absicht tat – gingen wir zurück in die Wohnstube, in der sich meine Eltern einen wissenden Blick zuwarfen.


  Oh ja, ich konnte die Hochzeitsglocken schon bimmeln hören.


  Sehr laut. Sehr, sehr laut.


  Nervtötend laut!


  Nach langen, aufgeregten Gesprächen, aus denen ich mich größtenteils heraushielt, da meine Eltern sowieso nur Alan Löcher in den Bauch fragten, saß ich kurz vor sechs endlich wieder im Auto und zählte die Minuten, bis ich allein wäre. „Du bist still. Was ist los?“ Was los war?


  Ich musste ein paar Mal tief Luft holen, da ich verhindern wollte durch zu plötzliches Aufbrausen einen Unfall zu verursachen. Meistens ging dabei der Beifahrer drauf; das wäre in diesem Fall ich.


  Zufällig hing ich an meinem Leben.


  „Weißt du, dass du froh sein kannst, dass dir weder meine Mutter noch mein Vater die Hände abgehackt haben? Hast du noch nie was von Anstand gehört?“


  „Doch natürlich. Aber ich muss dir sagen, dass du deine Eltern nicht so gut kennst, wie du denkst. Außerdem hast du, im Gegensatz zu deinen Eltern keine Ahnung vom Benimm meiner Art. Das solltest du dringend nachholen, bevor du den Mund aufmachst.“ Empört schnappte ich nach Luft. „Hab ich nicht? Dann klär mich doch bitte auf! Du sagst mir nie was. Soll ich mich im Internet schlau machen? Wo so lustige Dinge stehen, wie: Es gibt nur Werwölfe. Ihr wandelt eure Gestalt nur bei Vollmond. Ihr esst nur rohes Fleisch. Ja? Dann tue ich das natürlich. Es wäre viel einfacher, wenn du mit mir reden würdest.“ Alan nickte. „Gut, reden wir. Aber nicht hier. Und nicht jetzt. Wie wäre es morgen? Ich lade dich zum Mittag ein.“ Ohne großartig darüber nachzudenken, sagte ich zu.


  Heute war ich zum Reden nämlich möglicherweise viel zu geladen. Morgen wäre ich relaxter.


  Vor allem konnte ich mich darauf einstellen, dass ich Dinge zu hören bekäme, die mir absolut nicht behagten.


  Verflixt, warum konnte er sich nicht einfach an die menschliche Etikette halten?


  


  


  Alan konnte von Glück reden, dass ihm ein wichtiger Termin dazwischen gekommen war, der ihn die nächsten zwei Tage beschäftigen würde. Somit ging ich stattdessen mit Maya essen.


  Denn bei dem, was sie mir erzählte, hätte ich Alan eine geklebt, ihm den Wein ins Gesicht geschüttet und ihn bezichtigt, mich zu verarschen.


  Nicht zwingend in der Reihenfolge.


  Da allerdings Maya mir davon berichtigte, musste ich davon ausgehen, dass jedes Wort tatsächlich der Wahrheit entsprach. Fakten, die meine Eltern kannten. Ich hingegen war ahnungslos gewesen. Hat Alan sie aufgeklärt oder wussten sie es?


  Ich fragte mich, wie ich es schaffte zu essen, ohne dass mir die Kartoffeln, das Gemüse und das Fleisch pausenlos aus dem Mund fielen – so oft wie der mir offen stand. Dass ich mich nicht ein einziges Mal verschluckte, war schon beinah eine Goldmedaille wert. Bei Dingen, die mir nicht behagten, hatte ich an eklige Sachen gedacht: An blutige und zerfetzte Körper.


  Diese Art von eklig.


  Wie sehr man sich doch täuschen konnte…


  Maya war voll in ihrem Element, aber – Herr Gott nochmal – ich aß noch! All ihre Erzählungen zeigten mir deutlich, dass ich so gut wie nichts über Gestaltwandler und deren Gepflogenheiten wusste. Abgesehen von ein paar – für mich – größtenteils unsinnigen Regeln.


  Wie konnte ich nur vergessen, dass ihre Art anders war?


  Zwar nicht ganz so verquer anders wie Vampire, aber immer noch befremdlich genug. „Ich sage dir, ich war so stolz auf Matthes. Nicht, dass sein Vater ihm ernsthaft etwas entgegen gesetzt hätte. Aber wenn ich mich daran erinnere, es war herrlich! Der schönste Tag in meinem Leben. Und Matthes…“ Ich wedelte mit der Hand, damit sie endlich ihren Mund hielt. Ich hatte es kapiert. Mehr Details wollte ich gar nicht hören. „Was denn? Ich habe dir noch gar nicht erzählt, was bei meinen Eltern passiert ist.“ Seufzend lehnte ich mich zurück, unsicher, ob ich das wirklich hören wollte. „Ist es… ähnlich?“ Ihr Kopf schwankte, was sowohl ja als auch nein heißen konnte. „Fast. Allerdings musste Matthes meinem Vater und meiner Mutter auch beweisen, dass er potent genug ist, um mich auch zufrieden zu stellen. Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, wie oft er mich zum Höhepunkt gebracht hat. Es war fantastisch!“ Gott, war mir schlecht. „Mein Vater hat es auch nicht ernsthaft auf einen Kampf angelegt. Sie waren mit meiner Wahl einverstanden. Vor allem weil Matthes mein echter Gefährte ist. Ansonsten hätte ich ihn mir wohl in die Haare schmieren können.“ Sie grinste so breit, dass ihre weißen Zähne noch deutlicher zu sehen waren. „Ähm… dann hätten… dein Vater… und du?“ Sie nickte. „Ja, so ist es üblich. Wenn die Väter den Partner ihrer Tochter dominieren, hat der Kerl kein Recht sie als seine Frau zu bezeichnen und sich mit ihr zu paaren. Und ehrlich, solch einen Schlappschwanz würde ich auch gar nicht haben wollen.“ Ich nickte stoisch, weil mir der Gedanke, mit meinem Vater Sex zu haben oder mit Alans, beziehungsweise mit Alan vor den Augen meiner und anschließend seiner Eltern, schwer auf den Magen schlug. „Du kennst Michaal inzwischen. Er hat seine Schwester dominiert. Sein Vater hätte es sicher auch getan, aber der ist vor, hm, lass mich nachdenken, zwanzig Jahren, bei einem Unfall ums Leben gekommen.“


  Michaal? Kannte ich nicht. „Ribbert.“ Ich schluckte nervös. „Er hat seine Schwester vergewaltigt?“ Mir wurde immer schlechter. „Quatsch. Wir Frauen wissen genau, auf was wir uns einlassen. Elise hat einfach einen schlechten Geschmack gehabt. Ein Mensch. Ein Normalo. Und Michaal mochte ihn nicht. Ebenso wenig wie ihre Mutter. Aber Elise war der Meinung, er würde sich gegen ihren Bruder behaupten können. Weil er stärker war. Oder zumindest so aussah.“ Stärker aussehen als Ribbert? Das konnte ich mir schlecht vorstellen. „Mit Michaal legt man sich nicht an. Er hat sich nicht mal in seine Wergestalt gewandelt. Trotzdem hat er den Typen mit Leichtigkeit geschlagen und vor dessen Augen bewiesen, dass er für Elise würdiger war.“ Bin ich froh, ein Mensch zu sein.


  Ich unterdrückte ein Schaudern, was Maya entweder ignorierte oder gar nicht mitbekam. „Jetzt zu dir. Alan hat mich gebeten, dir alles zu sagen. Also, schön zuhören.“


  „Ähm… Moment mal. Ich will Alan nicht heiraten. Wir haben überhaupt keine Beziehung.“ Maya lächelte milde. So hatte auch meine Oma immer gelächelt, wenn sie genau wusste, dass sie von etwas sprach, was definitiv eintreffen würde.


  Aber Maya war nicht meine Oma.


  Ehe ich mit Alan eine Beziehung einging, würde es Hundebabys regnen.


  Sie erzählte es mir trotzdem.


  Obwohl ich es sehr freizügig von Alan fand, meinen Eltern und mir entgegenzukommen – indem er mir und auch ihnen die Peinlichkeiten ersparte und sogar eine menschliche Hochzeit in Erwägung zog – so konnte ich doch nicht über meinen Schatten springen. Ich ärgerte mich, weil ich gar nicht gefragt wurde. Mein Vater hatte übrigens gewusst, was auf mich zukäme, wenn Alan mich nach seinen Riten ‚ehelichte’.


  Nur darum hatten er und meine Mutter zugestimmt, dass Alan zumindest ansatzweise zeigen konnte, dass er gut für mich war. Da Gestaltwandler nun mal sehr körperbetont waren, passierte das durch Anfassen. Darum hatte er seine Hände bei meinen Eltern sonst wo gehabt.


  Nur nicht in seinen Hosentaschen!


  Prima. Für ihn war es ganz wunderbar gelaufen.


  Und da ich ihm vor meinen Eltern nicht auf die Finger gehauen hatte – beziehungsweise nicht hatte hauen können – war die Sache so gut wie geregelt. Einfach fantastisch!


  Jetzt musste ich meine Eltern nur noch davon überzeugen, dass es trotzdem keine Hochzeit gäbe.
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  Zwei Tage später hatte ich meine Fassungslosigkeit weitestgehend verarbeitet. Wie lange hatten meine Eltern eigentlich schon davon gewusst? Gut, meine Mutter hatte bereits auf dem Anrufbeantworter seltsame Andeutungen hinterlassen, die ich jedoch dahingehend interpretiert hatte, dass ihr eine Heirat sehr gelegen käme. Mit keinem Atemzug daran denkend, dass Alan selbst der Auslöser ihrer… äh… Hirngespinste war.


  Ich war sauer auf Alan, dass er mich rein gelegt hatte. Dem ungeachtet war ich trotzdem froh, dass er nicht auf seine Art des Werbens bestand.


  Beziehungsweise überging er das Werben und stieß mich direkt ins kalte Wasser.


  Es wäre schön gewesen, hätte er mich informiert. Tja, dafür mochte es zu spät sein. Jedoch nicht zu spät, um die Bremse anzuziehen.


  Schließlich konnte er mich nicht dazu zwingen ihn zu heiraten. Klar, ab und an träumte ich von ihm. Sehr lebhaft und sehr… schweißtreibend.


  Aber nur weil ich gegen Sex mit ihm nicht unbedingt abgeneigt wäre, hieß das nicht, dass ich ihn bis ans Lebensende ertragen könnte. Dafür war sein Ego viel zu groß. Ganz zu schweigen davon, dass Gestaltwandler die belanglos dahin geplauderten Worte: ‚Bis das der Tod euch scheidet’ wörtlich nahmen. Scheidungen gab es bei Gestaltwandlern nicht. Wenn sie sich für einen Partner entschieden, dann blieben sie bei dem.


  Trotz meines eigentlichen Unbehagens bezüglich seiner Vorgehensweise bei meinen Eltern, hatte ich beschlossen ihm dankbar zu sein und das auch zu zeigen. Nicht nur weil er mir die Peinlichkeiten ersparte, sondern auch für seine Hilfe beim Vorrichten und Umräumen der oberen Räume. Natürlich auch wegen seines großzügigen Angebots, dass ich mit Bethany bei ihm hatte bleiben können. Unwichtig, dass dies hauptsächlich den Umständen meiner heißen Phase zu verdanken war.


  Ich hatte ihn zum Mittag eingeladen.


  Zu einem späten Mittag, da er noch eine dringende Rudelangelegenheit zu besprechen hatte.


  Natürlich nicht bei mir daheim. Sondern – wie sollte es anders sein – in unser Restaurant. Dort hatten wir unser erstes Date gehabt, was eigentlich gar keines gewesen war.


  Ursprünglich hatte ich ihn abholen wollen. Doch sein Vorschlag, dass er fahren würde, gefiel mir besser. Sein Auto war schnittiger und schöner und vor allem größer. Der Anblick wie sich Alan in mein Auto hineinfaltete, wäre sehr ulkig gewesen.


  Für mich.


  Es war bereits kurz nach zwei, als Alan mich abholte. Normalerweise fühlte ich mich in Jeans wohler, aber heute hatte ich mich für ein Kleid entschieden. Es endete knapp oberhalb meiner Knie und hatte schmale Träger, die sich über dem Rücken kreuzten. Ein luftiger Traum in weiß mit großen, roten Blüten, der meine Sommerbräune wunderbar zur Geltung brachte. In Jeans würde ich heute wahrscheinlich schmelzen. Außerdem konnte ich mich ruhig mal hübsch machen, wenn ich Alan schon einlud. Meine Haare hatte ich locker aufgeföhnt und mit etwas Gel in Form gebracht. Meine Augen dezent geschminkt, etwas Lipgloss aufgelegt und ein wenig von dem Parfum, was Alan mochte. Ich trug sogar meine Ohrringe: Kleine Stecker in Form von Sternen, die mit einem grünen Stein – einem echten Smaragd – verziert waren. Außerdem meine Goldkette und ein hübsches, goldenes Armband.


  Ja, ich weiß: Es war kein Date.


  Es war ein Dankeschön.


  Mehr nicht!


  Allerdings blieb mir bei Alans Anblick die Spucke weg. Was auch besser war, als wie die Niagarafälle aus dem Mund zu tropfen... auf das schöne Kleid…die hübschen, weißen Pumps…


  Er trug einen weißen Anzug. Dazu ein zu meinen aufgedruckten Blumen farbig passendes Hemd.


  Wir hatten uns nicht abgesprochen!


  Eine versteckte Kamera in meinem Haus fiel flach wegen ist nicht. Wegen Bodennebel. Wegen… nun ja, meiner Sinne als movere. Ich hätte eine Kamera bemerkt.


  Unser Partnerlook war somit purer Zufall.


  „Du siehst umwerfend aus.“, begrüßte mich Alan und gab mir einen sanften Kuss auf die Wange. „Danke, ähm… du auch.“ Natürlich tat er das.


  Er war ein Topmodel.


  Eine Tatsache, die man weiß Gott nie übersehen konnte.


  Noch nicht mal, wenn er verschwitzt und verstaubt in meinem Obergeschoss werkelte.


  Alan schmunzelte, neigte leicht den Kopf und bot mir den Arm an. Das kurze Stück zum Auto…


  Wow.


  Kann mir mal bitte jemand eine Ohrfeige geben?


  Und keine Reporter in Sicht. Auch das war eine Fähigkeit von Alan, die er gern nutzte, um – ungestört – privat unterwegs zu sein.


  Es sei denn, er wollte mich ärgern.


  Beziehungsweise vorführen, was auf dasselbe hinauslief.


  Die Fahrt in die Stadt verbrachten wir mit angenehmem Schweigen. Klassische Klaviermusik rieselte aus den Lautsprechern, wobei ich nichts gegen ein paar gute Bässe gehabt hätte. Die passten meiner Meinung nach viel besser zu einem schnittigen, roten Sportwagen. Vielleicht gehörte das zu Alans Taktik. Denn als ich aus dem Auto ausstieg, fühlte ich mich herrlich entspannt und rund herum glücklich.


  Musste an der Musik liegen.


  Nostalgische Erinnerungen überschwemmten mich, sobald wir uns in die hintere Ecke der kleinen Kneipe setzten, Alan etwas zu trinken bestellte und uns die Karten gereicht wurden.


  Alles war wie beim ersten Mal: Es war sauber und gemütlich. Die Tischdecken blütenrein, der Boden blitzte und der Kaffeeduft überdeckte schwach all die anderen Gerüche. Sogar die Kellnerin war die gleiche wie damals. Hier hatten wir unser erstes ‚Date’ gehabt und ich hatte mich nur widerwillig dem Vorschlag eines aufgeblasenen Bastards ergeben. Ok, Alan war immer noch ein arroganter Arsch, der mich je nach Laune fuchsteufelswild oder anschmiegsam wie ein Kätzchen machte.


  Ich glaubte sogar, er genoss es meine verschiedenen Knöpfe zu drücken. Manchmal war er dennoch überrascht, dass ich anders reagierte, als er es erhoffte.


  Ich horchte in mich.


  Ja…


  Heute schnurrte mein Kätzchen.


  Und ich hätte nichts dagegen, mit Alan ein wenig anzugeben. Nur ein bisschen. Es musste keiner wissen, dass ich nicht mit ihm in die Kiste hüpfte. Es reichte, wenn alle es dachten! Vielleicht lässt er sich nach dem Essen zu einem Spaziergang überreden? Schöner wäre es freilich, wenn er würde mit mir angeben wollen.


  Aber ich machte mir nichts vor. „Ich kann also davon ausgehen, dass du mein Angebot akzeptierst.“ Mist, ich hatte gar nicht zugehört.


  In meinen Augen glänzten vermutlich riesige Fragezeichen, denn Alan atmete seufzend aus. „Wohl nicht. So wie du aussiehst, hast du keine Ahnung, was deine Einladung zum Essen bedeutet. Vermute ich richtig?“ Sollte ich den Kopf schütteln oder nicken? Ich entschied mich für einen Mix aus beidem. „Ich für meinen Teil habe dich zum Essen eingeladen, um mich bei dir für deine Hilfe zu bedanken.“ Alan musterte mich argwöhnisch. Also erklärte ich ihm meine verschiedenen Beweggründe.


  Bloß das mir die Sache mit der Brautwerbung eine dezente Schamesröte ins Gesicht trieb. Dezent wie eine vollreife Tomate.


  Zusammen mit dem Versuch ihm begreiflich zu machen, dass wir zwei nicht zueinander passten, gab ich damit kein überzeugendes Bild ab.


  Die Kellnerin unterbrach unser Gespräch. Alan bestellte für uns beide.


  Wie üblich. Es störte mich nicht. Ich kam mir ohnehin eben vor wie bei einem Date, das anfing mächtig in die Hose zu gehen.


  Schon vor dem Essen.


  Nur weil ich eines dieser blöden Rudelgesetze aus meinem Kopf verbannt hatte.


  Okaaay, eins von mehreren.


  Von fast allen.


  Ich seufzte und kniff mir in die Nasenwurzel. „Tut mir leid. Daran hab ich überhaupt nicht gedacht. Ich wollte wirklich nur… ach ich weiß nicht. Ich dachte, es würde dir gefallen, wenn ich dich einlade.“ Denn selbst, wenn man uns nicht als Paar bezeichnen konnte, so waren wir doch immerhin gute Freunde.


  Mehr oder weniger.


  Und er hatte mir nun mal geholfen! „Ich hätte zuhause für dich kochen sollen.“ Alan lachte leise. „Du hast dir keins unserer Gesetze gemerkt. Wenn du das nämlich getan hättest, würdest du wissen, dass die Einladung zum Essen bei dir daheim einer Einladung in dein Bett gleich gekommen. Was du, wenn ich es mir genau überlege, auch schon mehrmals getan hast.“ Ich schluckte entgeistert. „Und wozu hab ich dir hiermit zugestimmt?“ Ich deutete auf den Tisch, wobei ich uns mit beiden Armen einbezog. „Im Prinzip kann ich sagen, du stimmst einer festen Partnerschaft zu.“ Oh bitte, lieber Gott, sei gnädig und erschlag mich.


  Wenigstens musste ich jetzt nicht mehr befürchten wie eine Tomate auszusehen.


  Ich spürte nur zu deutlich, wie ich die Farbe einer Kalkwand annahm. Möglicherweise sollte ich auf das Essen verzichten.


  Der Drang, die Kellnerin an den Tisch zu winken und mir einen dieser höllischen Vampirdrinks zu bestellen war enorm. Ein wenig Tanar und die Welt wäre gleich wieder ein bisschen rosig. Alan würde fahren, also kein Problem. Naja, nur ein winziges: Er könnte tun, wonach immer ihm war, weil ich nach dem Genuss von diesem Trank nur noch eine sabbernde, nicht selbstständig denkende Hülle meiner selbst wäre.


  Hm, ich könnte ihm Tanar bestellen…


  Nur hatte ich bedauerlicherweise keine Ahnung, wie das Zeug auf ihn wirkte.


  Nicht genau.


  Nein, bei meinem Glück sollte ich das besser bleiben lassen. „Kannst du das Essen nicht einfach als Dankeschön annehmen? Ich möchte mich nicht mit dir streiten. Ich weiß, ich hätte mich ein wenig in die Gesetze einlesen sollen, aber… verdammt Alan, für mich ist das Neuland. Außerdem war es nicht ganz freiwillig, dass ich… na du weißt schon.“ Alan verkniff sich ein Lachen. Ich sah es deutlich. Schließlich nickte er. „Abgemacht. Aber nur dieses eine Mal. Beim nächsten Mal kannst du dich nicht herausreden.“


  Wenig später standen zwei köstliche Mahlzeiten vor uns. Wieder einmal stellte ich fest, dass Alan mich tatsächlich nicht fragen musste, was ich bestellen wollte.


  Seine Wahl war perfekt.


  Während des Essens kamen wir unterdessen auf Roman zu sprechen, von dem Alan noch nichts Neues gehört hatte. Schnell erzählte ich ihm von der Mail und fragte mich, was seinen Freund aufhalten könnte. „Vielleicht hat er Mist gebaut und sitzt beim Clan der Pir in einer Zelle?“ Alan schüttelte den Kopf. „Nein. Sein Vater wüsste es und hätte es dir nicht vorenthalten.“ Wenn Alan das glaubte, würde ich bestimmt nicht versuchen ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Trotzdem fanden wir beide, dass es höchst merkwürdig war, dass Roman zwar angeblich wieder aufgetaucht war, aber weder sein Vater noch Alan etwas Genaueres wussten.


  Besser ausgedrückt: Gar nichts.


  Hatte ich nicht sowohl Alan als auch Bingham erst durch die Mail davon in Kenntnis gesetzt? Das war doch eigenartig. Die Vampire waren informiert. Sael… äh… Humphrey meinte damit eventuell nur die Pir. Doch aus welchem Grund sollten die Bingham in Unwissen lassen? War das irgendein Vampirgesetz?


  Alan kaute nachdenklich auf einem Stück Fleisch. „Unwahrscheinlich. Du sagst, er sei gefährlicher als zuvor? Was soll das heißen? Vor was? Was könnte passiert sein? Hast du keine anderen Hinweise erhalten?“ Leider nicht. Nur dass die Vampire nicht erfreut waren.


  Daraus könnte ich natürlich eine wunderbare, schauerliche Geschichte erfinden, aber Vampire waren auch so schon gruselig genug. Wir konnten also entweder raten oder abwarten. „Ich verstehe Roman nicht. Ich kapiere einfach nicht, weshalb er nicht sein verfluchtes Telefon in die Hand nehmen und mich anrufen kann. Es reicht schon, wenn er nur hallo sagt. Dann wüsste ich, dass es ihm gut geht.“


  Wow.


  Alan machte sich wirklich Sorgen um seinen Freund. Ich glaube, das war das das erste Mal, dass Alan diese Art von Gefühl zeigte.


  Ich griff über den Tisch und tätschelte seine Hand, die beinah die Gabel verbog. „Keine Sorge. Wir finden ihn früher oder später. Dann gehe ich für dich sogar das Risiko ein die Namen seiner Chakren auszusprechen, damit er still hält, wenn du ihm den Hintern versohlst.“ Ein glucksendes Lächeln ließ Alans Lippen zittern, und ich klopfte mir auf die Schulter, weil ich diesen Mann überhaupt dazu bringen konnte. Sonst tat er das nur, wenn er sich auf meine Kosten amüsierte.


  


  Wir redeten.


  Eine angenehme Unterhaltung, bei der wir nicht bemerkten, wie schnell die Zeit verflog. Als wir das Restaurant verließen, war es schon fast sieben.


  Draußen war es noch immer heiß.


  Kein Lüftchen wehte. Die Straßen erschienen beinah wie ausgestorben. Die Blumen, die vor den Geschäften als Dekoration dienten, lechzten nach Wasser, und der Springbrunnen in der Mitte des Marktes schrie einen gerade zu an in diesen hinein zu springen. Mit Anlauf. Mit Klamotten… oder ohne.


  „Lass uns noch ein bisschen laufen.“, schlug ich Alan vor, der mir wunderbarerweise zustimmte. Es störte mich nicht, dass er meine Taille umfasste und mich an sich zog, während wir gemütlich über den Markt schlenderten, aus diesem hinaus, vorbei an der alten Universität zu einem einladenden Park, auf dem früher ein Tierheim gestanden hatte.


  Auch dort blühte ein buntes Meer aus farbenprächtigen Blumen. Schweigend passte sich Alan meinen Schritte an, während seine linke Hand immer wieder zärtlich über meinen Rücken strich, hinauf zu meinem Nacken, über meine linke Schulter, meinen Oberarm. Er drückte mich ein wenig näher an sich heran, ehe seine Hand sanft zurück zu meiner Taille glitt.


  Wenn Alan immer so wäre, könnte ich mir eine Beziehung mit ihm vorstellen.


  Leider war dieser Alan eine Ausnahmeerscheinung.


  Ein Grund, warum ich mich nicht auf ihn einließ. Für den Moment allerdings fühlte ich mich zufrieden und geborgen. Ein stürmisches Kribbeln, gefolgt von einer leichten Gänsehaut rieselte über meine Haut, als Alan mich in den Nacken küsste und sanft mit seinen Zähnen über meine empfindliche Haut schabte. „Du riechst gut.“, raunte er. Ich grinste zufrieden. „Ich meinte nicht das Parfum, Sam.“ Ein wohliger Schauer ließ mich angesichts der geraunten Worte kaum merklich zittern. Besonders da Alans Hände stetig auf Wanderschaft waren, ohne mich dabei zu bedrängen.


  Abrupt hielt Alan inne, was auch mein Augenmerk wieder auf die Umgebung richtete.


  Och nö…


  Konnte ich nicht mal einen Tag einfach nur genießen?


  Einen einzigen?


  War das zu viel verlangt?


  Selbst, wenn mein Begleiter – und heute war er sehr charmant und aufmerksam – Alan war.


  Hatte ich nicht ein klein wenig Zufriedenheit verdient?


  Verdammt, ich hasste das!


  Nur würden weder ich noch Alan die Ker-Lon, die mit einem kalten Lächeln auf uns zukam, auf einen anderen Tag vertrösten können.


  So wie ich mir diese Vorstellung abschminkte, machte sie auch schon den Mund auf. „Ah, Saels Kleine. Und das Kätzchen. So sieht man sich wieder.“ Klein? Also gegen das knabenhafte Fräulein ein paar Meter vor mir wirkte ich riesig. Sie reichte mir kaum bis zur Brust.


  Ich zog meine Stirn in Falten, während das Persönchen mit in den Hüften gestützten Händen anklagend auf mich zukam.


  Wie schaffte sie es nur trotz dieser Hitze wie eine Eiskönigin auszusehen und sich dabei nicht eine Pfütze zu verwandeln? „Ich werde ihm die Entscheidung abnehmen. Seine schlechte Laune ist nicht mehr zu ertragen. Diesmal wirst du mich nicht aufhalten.“ Ihr Grinsen ließ mich erschauern, woraufhin Alans Griff um meine Taille fester wurde. „Hör mal, ich hab keine Ahnung aus welchen Gründen du das tun solltest. Ich…“


  Sie rollte theatralisch mit den Augen. Ob sie das wohl geübt hat? „Schweig. Es ist egal, ob du es verstehst oder damit einverstanden bist. Wenn ich dich vernichte, wird er frei sein.“ Aha. Wollte sie jetzt das zu Ende bringen, was ihr bei mir daheim nicht gelungen war? „Du bist die Ker-Lon, die ihn halb zerfleischt in den östlichen Katakomben hat liegen lassen. Dir ist es doch zu verdanken, dass er mein Blut getrunken hat, um sich von seinen Verletzungen zu erholen. Dieser Teil der Bindung hätte ohne dich niemals stattgefunden.“ Nonchalant zuckte sie mit den Schultern. „Das war unvorhersehbar. Früher oder später wäre es sowieso passiert. Sael ist durch und durch ein Ker-Lon. Versteh mich nicht falsch, Mensch, er ist ein guter Mann. Hätte er sich vor ein paar Monaten für mich entschieden, wäre ich sehr glücklich gewesen. Aber er hat mich abgelehnt. Jetzt, wo ich jemanden kennengelernt habe, scheint ihn das zu ärgern. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass es ein Vampir ist oder weil Sael mich nicht mehr an sich binden kann. Wenn auch nur um mit dir zusammen sein zu können.“ Humphreys, ähm, was war sie eigentlich für ihn? Seine Versprochene? Sie war mit einem Vampir zusammen? Waren die nicht ein wenig – tödlich – allergisch auf das Blut dieser Dämonen? „Ich kann Sael nicht mehr helfen. Selbst wenn ich es wollte. Denn ich habe mich bereits an Roman gebunden. Das Einzige, was ich noch für Sael tun kann, ist dich mit deinen Verlockungen, die ihn ins Unglück stürzen, aus dem Weg zu räumen.“ Hatte die Alte einen Knall? Sie schwafelte dum….


  Moooment mal, hat sie eben gesagt Roman?


  Verwirrt schaute ich von ihr zu Alan, der mir denselben fragenden Blick zuwarf.


  Während sie weiter auf mich zukam, ging Alan langsam in Angriffsstellung. Ich merkte es daran, wie er all seine Muskeln anspannte. Er ließ meine Taille los und trat ein Stück von mir weg. Vielleicht befürchtete er mich zu verletzen. Alan blieb jedoch nah genug, um mich notfalls doch hinter seinem Rücken in Sicherheit zu bringen. „Stopp! Roman? Doch nicht Bingham, oder?“ Sie nickte mit einem eisigen Lächeln, aber ihre Augen strahlten vor Liebe. „Wo ist dieser dämliche Blödmann?“ Ihre Augen wurden schwarz vor Wut. „Nenn ihn nicht so!“, fauchte sie mit einem grimmigen Zähnefletschen, als sich ein paar große Hände auf meine Schultern legten und mir eine angenehme Stimme ins Ohr flüsterte, dass der Blödmann direkt hinter mir stünde. Oh fantastisch, habe ich die Fettnäpfchen eigentlich alle auf meinen Namen gebucht?


  Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um, bemerkte aber, dass Alan die Frau im Auge behielt, obwohl er ebenso überrascht war wie ich. Ein unglückliches Schnauben konnte ich nicht zurück halten. „Weißt du, dass ich wegen dir verurteilt werden sollte? Dass sogar dein Vater der Meinung war, ich hätte dich umgebracht?“ Ohne sichtbare Reue zuckte Roman mit den Schultern. „Ohne Leiche sollte es keine Verhandlung geben. Ich bin meinem Vater gegenüber keinerlei Rechenschaft schuldig, falls du das anbringen willst. Es ist mir klar, dass er keinen Kontakt zu mir aufnehmen konnte, aber ich bin weiß Gott alt genug.“ Soviel Unverständnis hatte ich nicht erwartet.


  „Ich habe mir auch Sorgen gemacht, mein Freund.“, ließ Alan sich vernehmen, keinen Moment in seiner Vorsicht nachlassend. „Du bist mein Freund, Alan, nicht mein Hütehund. Ich muss dich nicht in alles einweihen.“ Das war ein heftiger Schlag in Alans Gesicht.


  Ich wusste es intuitiv, obwohl Alan sich nichts anmerken ließ. „Schatz, geh weg von ihr. Du auch, Gestaltwandler. Jetzt sofort. Ich sollte das schnellstens hinter mich bringen. Sael wird ein bisschen wütend sein, aber das gibt sich in ein paar Jahren wieder.“ Alan reagierte instinktiv, als sie mir zu nah kam. Dass Roman ihn einfach beiseite wischte, als wäre er nichts weiter als eine lästige Fliege, ließ mein Herz rasant stolpern.


  Oh mein Gott, die beiden stürzten sich aufeinander! Ach Scheiße, Alan musste das allein schaffen.


  Denn diese Furie hatte es auf mich abgesehen. Die wollte mich unbedingt einen Kopf kürzer machen – oder was auch immer notwendig war, damit ich aufhörte zu atmen.


  Ich sammelte jedwede Energie, die ich im Umkreis spürte, ohne sie direkt anzuzapfen.


  Noch nicht.


  In dem Moment, als sie auf mich losging, ließ ich die in mir gespeicherten Reserven ausbrechen, die wie gierig leckende Lichtbögen über meine Haut tanzten und sie laut auflachen ließen. „Er hat dich gelehrt, wie du sie nutzt. Sehr schön, aber sinnlos gegen mich. Das letzte Mal hast du mich nur überrascht.“ Sie formte einen riesigen Energieball. Das hatte ich erwartet. Grinsend schleuderte ich meine Energiebögen auf sie, während ich ihre Chakren im Auge behielt. Sie warf dutzende dieser gleißend hellen Bälle; ich revanchierte mich mit Speeren und Peitschen. Die hatte ich noch vor den Lichtbögen gelernt. Schweiß lief mir den Rücken hinunter, aber ich schaffte es, jeden ihrer Angriffe zu parieren. Die Lichtbögen schützten mich, genau so, wie Humphrey es mir erklärt hatte. Sie hingegen verbrauchte ihre Energie schneller als ich erwartet hatte.


  Endlich.


  Einer ihrer Energiepunkte lag ungeschützt und für meine Augen gut sichtbar. Sie taumelte schwer angegriffen. Offensichtlich hatte Humphrey Recht: Es war seiner Rasse nicht möglich die Energie der Elektrizität zu nutzen. Sie wurde schwach.


  Oh ja, das ist mein Sieg!


  Ich lachte triumphierend, die Energie um mich herum anzapfend und ihr weiterhin schwer zusetzend. Sie griff nicht mehr an, sie verteidigte sich nur noch. Doch wenn ich jetzt aufgab, würde es ein nächstes Mal geben.


  Und ein nächstes Mal.


  Und ein weiteres, nächstes Mal.


  Ich hatte auf keinen Fall vor den Löffel freiwillig abzugeben.


  Ich musste lediglich den Namen eines bedeutenden Energiepunktes erkennen, ihn aussprechen und… hoffentlich nicht sofort ohnmächtig werden.


  Erst wenn ich wüsste, dass Alan Roman in Schach halten konnte. Oder Alan ihn ausgeknockt hatte.


  Notfalls könnte ich ihm dabei helfen.


  Oh, Humphrey ist auch hier? Ich verstand nicht, was er mir zurief. Worauf soll ich aufpassen?


  Uff…


  Ungläubig starrte ich auf meine Brust und mein kaputtes Kleid, aus dem ein Metallrohr ragte. Unter wahnsinnigen Schmerzen raubte mir dieser bizarre Zustand sämtliche Kraft. Bevor ich denken oder mich beschweren konnte, dass das unfair war, ging ich in die Knie.


  Ich hörte Humphrey brüllen.


  Alles war jedoch so weit weg, als gehörte ich schon nicht mehr in diese Welt.


  Die Frau vor mir schrie ebenfalls; Romans Namen.


  Ich hörte ein schmerzerfülltes Keuchen, dass nicht von mir kam. Ganz bestimmt nicht!


  Ich hatte keine Schmerzen. Zumindest fühlte ich sie nicht.


  Alles war leicht.


  Warm.


  Tränen liefen lautlos über meine Wangen und tropften auf den Asphalt. Ich hätte Humphrey gern ein letztes Mal durch seine seidigen Haare gestrichen. Vielleicht hätte ich mich bei Alan entschuldigt, dass ich für ihn nicht die sein konnte, die er in mir sah. Falls er Romans Angriff überlebt hatte.


  Vermutlich. Er war in der Hinsicht wahrscheinlich robuster als ich. Mein schönes Kleid ist total ruiniert!


  Meine Frisur ist sicher ein einziges Chaos.


  Meine Wimperntusche verklebt.


  Wenn meine Absätze abgebrochen sind, werde ich beim Laufen hinken.


  Hoffentlich sieht niemand mein Höschen!


  Tausende Gedanken ratterten im Schnelldurchlauf durch meine Großhirnrinde. Einer unpassender als der andere.


  Jemand riss mich an meinen Haaren in die Höhe, was ich mit einem leisen, wimmernden Stöhnen begleitete. Unfähig auch nur einen Muskel zu rühren, um mich zu verteidigen oder das Kleid über meinen Hintern zu ziehen, hing ich wie ein nutzloses Bündel in der Luft. Noch ehe ich meine Augen öffnen konnte, flog ich in hohem Bogen an die nächste Wand.


  Ein knirschendes, knackendes Geräusch vom Brechen meiner Knochen, aber ich spürte es nicht.


  Mein Kopf war noch intakt, oder?


  Warum zum Geier wurde ich nicht ohnmächtig?


  War ich zu betäubt dazu?


  Hätte ich gekonnt, hätte ich wegen dieser paradoxen Überlegung lauthals gekichert. Hatte mein Verstand die Tatsache noch nicht akzeptiert, dass ich besiegt war? Obendrein nicht durch den Dämon, sondern durch eine hinterhältige Attacke von Roman.


  Verdammt, dabei hatte ich einiges dafür getan diesen verfluchten Vampir zu finden.


  Nun ja, gefunden hatte ich ihn.


  Beziehungsweise er mich.


  Ein rasselndes Fiepen verließ meine Lungen. Sie erneut zu füllen war schier unmöglich. Warme, sanfte, zitternde Hände berührten behutsam mein Gesicht.


  Mit einem warmen Kribbeln kehrte die Liebe zu dem großen, schönen Humphrey im Bruchteil einer Sekunde zu mir zurück; hüllte mich in einen flauschigen Kokon. Hätte ich dessen Farbe gesehen, wäre er sicher Rosa gewesen. Oder Pink.


  Ich wusste nicht, ob ich sichtbar lächelte. Im Geiste tat ich es. „Es wird alles gut, Kleines. Ich verspreche es dir. Es wird gut. Merke dir nur, was ich dir sage, ok? Spline ist im Notfall ein sicherer Ort für dich. Hast du das verstanden?“ Hatte ich, ergab nur leider keinen Sinn. „Gut.“ Er holte tief Luft, wobei er sichtbar mit sich kämpfte. Sah ich, weil ich meine Augen einige Millimeter geöffnet hatte. So gebrechlich hatte ich Humphrey noch nie erlebt. Ich fragte mich, warum ich nach Spline gehen sollte.


  Ich starb.


  Ich würde kein Geist werden wie Laura. „Es tut mir leid, Kleines.“ Humphrey verteilte warme, liebevolle Küsse auf meinem Gesicht. Mir tut es leid. Ich wollte dir so viel sagen, weißt du? Ich liebe dich!


  Zu sprechen war mir nicht möglich. Glücklicherweise konnte Humphrey meine Gedanken hören.


  Immer.


  „Ja, das weiß ich, Kleines.“ Weiche Lippen legten sich auf meine. „Es tut mir leid, hörst du? Mir bleibt keine andere Wahl. Ich liebe dich, Sam. Ich habe es immer getan, doch ich nehme diese Liebe ein letztes Mal mit. Das ist besser so. Es tut mir leid. Verzeih mir, Kleines.“ Ich hatte gar nicht gewusst, dass Dämonen weinen konnten. Humphreys Tränen tropften heiß auf mein Gesicht. „Es tut mir leid.“ Sch, es ist alles gut, Humphrey. Halt mich einfach nur fest. Ich werde Laura von dir grüßen. Sie mag dich.


  Ich spürte, wie es um mich herum immer dunkler wurde, obwohl ich meine Augen schon längst wieder geschlossen hatte. Sie ein weites Mal zu öffnen wäre in etwa so leicht gewesen, wie ein Auto mit bloßen Händen anzuheben.


  Meine Existenz verblasste.


  Das ist es also. So fühlt sich der Tod an. Gar nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  Dabei hatte ich gebrochene Knochen, und ein Metallrohr hatte meine Lunge durchbohrt. Kein Wunder, dass ich kaum noch Luft bekam. Aber es tat nicht weh.


  Im Gegenteil.


  Es war ein bisschen wie schweben. So ähnlich, wie in einem Kettenkarussell zu sitzen. Unglaublich befreiend.


  Keine Sorgen mehr. Die ließ ich alle zurück…


  Oh, bei allen Göttern! Verdammte… aaaaah…. Scheiße...


  Was war das denn?


  Gehörte das dazu?


  Ein glühender Schmerz raste durch meinen Nacken, direkt in mein Gehirn und dann…


  …


  …war Humphreys Licht in mir.


  Mein Verstand betrachtete ihn ungläubig. Ich sah ihn als reine, strahlende Energie, die sich mit mir verbündete. Die mich heilte. Ich fühlte seine Liebe. Seine Selbstaufgabe.


  Seine Macht!


  Unvorstellbare Macht.


  Das war so was von falsch, Ich wusste es.


  Wusste es!


  Wow, fühlt sich das gut an. So viel Kraft. Der Schock und der Blutverlust ließen mich dieses Gefühl jedoch nicht lange genießen oder gar meine Frage beantworten, wie das möglich war.


  Konnte er einfach den dritten Teil der Bindung überspringen? Warum hatten wir uns nicht aufeinander eingelassen, wenn es nun doch darauf hinauslief?


  Kurze Gesprächsfetzen verirrten sich in meinem müden, schwankenden Verstand, die für mich keinerlei Sinn ergaben. Wenn Humphreys Geist in mir war, wie konnte er dann mit Alan sprechen? Was zum Henker sollte Alan tun, wozu er später keine Chance mehr bekäme?


  Ah, die Ker-Lon, oder?


  Bevor die Ohnmacht mich mit offenen Armen empfing, ging mir durch den Kopf, dass Humphrey sich opferte.


  Für mich!


  Warum?


  


  Keine vier Stunden später war ich wieder bei vollem Bewusstsein und – hätte ich in einen Kampf ziehen müssen –voll einsatzfähig. Sämtliche Verletzungen waren verheilt.


  Ich wusste, woran das lag.


  Humphrey hatte versucht, es mir zu erklären. Nicht seine Seele war in mir, sondern seine Seelenmagie. Quasi das Bewusstsein seiner Seele, gepaart mit Unmengen seiner Magie. Darum konnte ich schneller heilen, als das bei einem Menschen möglich sein sollte.


  Dadurch spürte ich ihn zwar in mir, was mich verklärt lächeln ließ, doch gleichzeitig wusste ich, dass ich mich nie mehr mit ihm würde unterhalten können.


  Abrupt gefror mein Lächeln, während sich in meiner Stirn tiefe Furchen bildeten. Weit riss ich meine Augen auf.


  Oh…


  Mein…


  Gott!


  Sobald mir klar wurde, was das wirklich bedeutete, fiel das Hochgefühl jäh von mir ab. Am liebsten hätte ich mich in die Bettdecke eingewickelt, mich unter das Bett verkrochen und geheult.


  Humphrey hatte sich geopfert, mich gerettet und uns doch gleichzeitig verdammt. Er würde mich solange jagen, bis einer von uns beiden nicht mehr am Leben wäre. Vom Regen in die Traufe.


  Wieder mal.


  Nur diesmal stünde Humphrey nicht an meiner Seite.


  Leise betrat Alan das Zimmer. Seine Verletzungen waren ebenfalls beinah verheilt, nur sein Arm hing noch in einer Schlinge. „Geht’s dir gut?“ Sah ich so aus?


  Schniefend schüttelte ich den Kopf, ging ans Fenster und schaute geistesabwesend hinaus. „Die Frau ist tot?“ In der Spiegelung der Scheibe sah ich Alan nicken. „Und Humphrey …?“ Ein Jäger? Seelenlos? „Ja.“ Oh Gott.


  Die Gewissheit wog umso schwerer, da Alan sie aussprach. Nach Roman zu fragen getraute ich mich gar nicht erst. Womöglich war er ebenfalls tot. Auch wenn nicht, hatte Alan einen langjährigen, guten Freund verloren.


  Wie sollte ich nur Humphreys Verlust überstehen? Seinen Wechsel zum Feind? Wie lange würde es dauern, bis er begann, Jagd auf mich zu machen?


  Ich konnte ihn nicht töten.


  Unmöglich!


  Meine Beine gaben nach. Ich sank als ein Häufchen Elend zu Boden.


  Wann würde mein Leben endlich wieder bergauf gehen?


  Konnte es eigentlich noch schlimmer werden oder war der tiefste Punkt endlich erreicht?


  


  


  ~ Fortsetzung folgt ~


  


  


  


  Der Ker-Lon Sael, besser bekannt als Humphrey, jagt Samantha. Oder ist es gar nicht Humphrey, der sie verfolgt? Und wer sabotiert immer wieder ihr Haus? Als es zu einem verheerenden Brand kommt, rettet ausgerechnet ein tot Geglaubter Sam das Leben.


  Mit einem schrecklichen Nachspiel, von dem noch keiner etwas ahnt. Die Jagd geht weiter und Sam verliebt sich in den alles andere als stets charmanten Gestaltwandleralpha.


  Doch für Sam ist kein Happy End vorgesehen.


  


  Lies weiter in „gejagt“
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